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Forschungsdaten der qualitativen 
sozialwissenschaftlichen Videoanalyse
Eine einleitende Systematisierung der audiovisuellen 
Datensorten in diesem Sammelband

Hubert Knoblauch und René Wilke

Zusammenfassung: Dieser Text diskutiert einleitend die Begriffe »Daten« und 
»Forschungsdaten« im Kontext der qualitativen Sozialforschung. Aufbauend 
auf dem breiten Spektrum der Beiträge zu Videodaten in der deutschsprachigen 
qualitativen Sozialforschung, vertreten durch insgesamt 26 Einzelbeiträge in die-
sem Sammelband, entwickelt dieser Beitrag eine Systematik audiovisueller For-
schungsdaten, die in diesem Forschungsfeld verwendet werden. Auf Grundlage 
der unterschiedlichen Erhebungs- und Analysekontexte audiovisueller Daten 
unterscheiden wir dabei zwischen Ethnographischen Videos, die von Forschenden 
erzeugt werden, und Vernakularen Videos, die aus privaten oder institutionellen 
Alltagskontexten stammen, sowie dem großen Bereich medialer Videodaten, die 
Gegenstand anderer Formen der (Medien-)Analyse sind. Wir zeigen, dass, zu-
gleich mit dem Erhebungskontext, teilweise auch die Gegenstände der Daten und 
ihr Analysekontext variieren. Abschließend wird auf Grundlage der Systemati-
sierung von Erhebungskontexten, Analysekontexten und Nutzungsformen, die den 
wissenschaftlichen Film sowie die Sekundäranalyse umfassen, ein strukturierter 
Überblick über die Einzelbeiträge des Sammelbands gegeben.

Schlüsselwörter: Forschungsdaten, empirische Wissenschaftstheorie, Videoana-
lyse, Ethnographische Videos, Vernakulare Videos

1.	 Einleitung

Der Sammelband entstand im Zusammenhang mit dem Versuch, eine webba-
sierte Forschungsdateninfrastruktur für audiovisuelle Daten der qualitativen 
empirischen Sozialforschung (aviDa1) aufzubauen. Weil dieses Vorhaben nicht 

1	 Das Projekt aviDa wurde durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördert und 
erstreckte sich zwischen den Jahren 2018 und 2024 über zwei Förderphasen (Projektnum-
mer: 396913378). Aktuell ist die fertig entwickelte Infrastruktur ohne technischen Betrei-
ber. An dieser Stelle möchten wir uns bei der DFG sowie allen Projektmitarbeiter*innen be-
danken. Für Korrektur und Kommentare bedanken wir uns bei Paula Kleine-Berkenbusch.
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nur die Erhaltung von videographischen Forschungsdaten verfolgte, sondern vor 
allem die wissenschaftliche Nachnutzung ermöglichen sollte, stellte sich uns die 
zunächst einfach erscheinende Frage: Wie können wir Videodaten so archivieren, 
dass sie von anderen Forscher*innen für Sekundäranalysen nachgenutzt werden 
können? Im Laufe des Projekts zeigte sich, dass neben technischen Details auch 
allgemeine Standards berücksichtigt werden müssen, um die Nachnutzbarkeit 
von Forschungsdaten sicherzustellen. Die Erfordernisse der Nachnutzbarkeit von 
Forschungsdaten berühren heterogene und durch sehr unterschiedliche Komple-
xitätsgrade charakterisierte Bereiche der Forschung (vgl. Gruber/Rizzolli; Jehle; 
Hamer/Helbig/Urban; Wilke i. d. B.). Sie reichen von rechtlichen und materialen 
Aspekten (etwa dem Medium der Daten oder den Formaten ihrer Speicherung) 
über datenschutzrechtliche und forschungsethische bis hin zu organisatorischen, 
repräsentativen und methodologischen Fragen der Daten, ihrer Erhebung (Er-
zeugung bzw. Sammlung), Analyse und Nutzung.

All diese Aspekte sind auch relevant, wenn wir uns allgemein die Frage nach 
Videos als Forschungsdaten stellen. Diese Relevanz zeigte sich in der zweiten 
Projektphase von aviDa, als wir zur besseren potenziellen Nutzung des Archivs 
eine Ausweitung dessen, was wir im engeren Sinne »videographisch« (Tuma/
Schnettler/Knoblauch  2013) nannten, auf einen weiteren Kreis audiovisueller 
Daten vornahmen. Dabei stellte sich heraus, dass qualitative Forschung hinsicht-
lich ihrer audiovisuellen Daten keineswegs leicht standardisierbar ist. Dies gilt 
bereits für Daten, die im weiteren Sinne ethnographisch erhoben werden, zeigt 
sich aber umso mehr, je weiter der Fokus auf audiovisuelle Daten eingestellt wird. 
Daher stellt sich die Frage, die wir in diesem Band verfolgen wollen: Was sind 
audiovisuelle Daten der qualitativen Sozialforschung?

Wer hofft, bei der Klärung dieser Frage auf bestehendes Wissen über den Be-
griff der »Daten« zurückgreifen zu können, sieht sich allerdings bald enttäuscht. 
Abgesehen davon, dass die Digitalisierung von Forschungsdaten selten als solche 
thematisiert wird, werden die Begriffe (digitale) »Daten« und »Forschungsdaten« 
häufig nahezu synonym verwendet. Zudem werden die allgemeinen Merkmale, 
die verschiedenen Arten von Forschungsdaten, heute kaum erörtert. So scheint, 
was Peter Gross und Thomas Luckmann schon in den 1970er Jahren bemerkt 
hatten, noch immer zu gelten:2 Es gibt keine »Theorie der Daten«. Deswegen stellt 
sich auch die Frage: Was sind eigentlich Forschungsdaten?

2	 Wir nehmen hier auf ein unveröffentlichtes Manuskript von Peter Gross Bezug, das durch 
das Sozialwissenschaftliche Archiv Konstanz (SAK) der Universität Konstanz archiviert und 
unter dem Titel »Theorie und sozialwissenschaftliche Daten« (DE-SAK-LUCK-F1.084-01) 
auf Anfrage zugänglich gemacht wird. Der Text entstand im Kontext des Forschungspro-
jekts von Luckmann und Gross »Analyse unmittelbarer Kommunikation und Interaktion 
als Zugang zum Problem der Entstehung sozialwissenschaftlicher Daten« (Meyer/Meier zu 
Verl i. d. B.).
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Wir wollen hier und mit diesem Sammelband zur Klärung der gestellten Fra-
gen beitragen. Dabei bauen wir erstens auf Erfahrungen mit audiovisuellen Daten 
auf, die einer der Herausgeber dieses Sammelbands im Rahmen von empirischen 
Forschungsprojekten seit etwa 40 Jahren gemacht hat. Zweitens reflektieren wir 
die Erkenntnisse, die wir gemeinsam im Rahmen des Projektes zur Archivierung 
audiovisueller Daten (aviDa) gewonnen haben. Schließlich und drittens basieren 
die Vorschläge, die wir im Folgenden erläutern, maßgeblich auf den in diesem 
Band versammelten Texten etablierter Wissenschaftler*innen und Nachwuchs-
forscher*innen aus dem gesamten Forschungsfeld im deutschsprachigen Raum.

Mit dieser Sammlung unterschiedlicher Beiträge unternehmen wir den Ver-
such, die Breite der Videoforschung in der qualitativen empirischen Sozialfor-
schung zumindest im deutschsprachigen Raum zu erkunden und abzubilden.3 Zu 
diesem Zweck haben wir zunächst eine Tagung mit sozialwissenschaftlich-qua-
litativ Forschenden aus dem gesamten deutschsprachigen Raum durchgeführt, 
die mit einer großen Bandbreite audiovisueller Forschungsdaten arbeiten.4 Daran 
anschließend haben wir den Kreis erweitert und über eine weit gestreute offene 
Ausschreibung weitere Forscher*innen eingeladen, ihren Umgang mit audiovisu-
ellen Daten vorzustellen.5

Das Ziel, das wir uns mit diesem Sammelband setzen, ist nicht allein, die aus-
gewählten Beiträge zu dokumentieren. Vielmehr wollen wir  – im Sinne einer 
empirischen Wissenschaftstheorie6 – zur Beantwortung der genannten Fragestel-
lungen beitragen: Wir behandeln deswegen in Abschnitt 2 die Frage, was For-
schungsdaten im Allgemeinen sind, und, in Abschnitt 3, was audiovisuelle Daten 

3	 Im Vergleich zum angelsächsischen Raum, in dem die ethnomethodologisch orientierte 
Videographie dominiert (mustergültig dazu: Heath et al. 2010), zeichnet sich der deutsch-
sprachige Raum erstaunlicherweise durch eine größere Vielfalt methodischer, theoretischer 
und disziplinärer Ansätze aus, die indessen, ebenso verwunderlich, auch deutlich fragmen-
tierter, zuweilen auch hermetischer erscheinen.

4	 Die Tagung fand unter dem Titel »Qualitative Videoanalyse – Audio-visuelle Datensorten 
und ihre Kontexte« am 9. und 10.11.2023 am Institut für Soziologie der TU Berlin statt. Wir 
bedanke uns an dieser Stelle bei allen Teilnehmer*innen und Helfer*innen, insbesondere 
bei Paula Kleine-Berkenbusch.

5	 Auf unseren Call for Abstracts: Buchprojekt »Audio-visuelle Daten in der empirischen qua-
litativen Sozialforschung: Erhebung – Analyse – Nutzung – Transkription« erhielten wir 
eine große Zahl von Beitragsvorschlägen. Dass wir nicht alle vorgeschlagenen Kontributio-
nen in den Band aufnehmen konnten, liegt zum einen an Platzgründen, zum anderen aber 
maßgeblich an den äußeren Grenzen des gesetzten Themas und dem explizit methodologi-
schen Fokus dieses Sammelbands. Wir bedanken uns an dieser Stelle ausdrücklich bei allen, 
die einen Beitrag vorgeschlagen hatten.

6	 Es geht uns hier also nicht nur um die wissenssoziologische Beobachtung der forschenden 
Praxis, der Vorstellungen über Videodaten und deren technisch erfassbare Eigenheiten, 
sondern auch um eine Klärung dessen, was Videodaten sind, die als Orientierung für die 
Arbeit in der Archivierung und in der Forschung selbst dienen soll. Zur empirischen Wis-
senschaftstheorie vgl. Knoblauch (2021).
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der qualitativen Sozialforschung sind. Dabei grenzen wir ein, was wir als Ethno-
graphische Videos bezeichnen, indem wir diese von Vernakularen Videos unter-
scheiden. Letztere differenzieren wir weiter, indem wir ethnographische von me-
dial-gattungsförmigen Vernakularen Videos unterscheiden. Schließlich geben wir 
in Abschnitt 4 einen nach Erhebungs- und Analysekontexten sowie Nutzungs-
formen systematisierten Überblick über die in diesem Band versammelten Ein-
zelbeiträge.

Der Band gliedert sich in die folgenden Kapitel, denen wir die Einzelbeiträge 
gemäß unserer Datentypologie systematisch zuordnen. Verweise auf diese Kapi-
tel finden sich auch in dem systematischen Überblick am Ende dieses Beitrags 
(Abschnitt 4):

I.	 Theoretische und methodologische Überlegungen zu (audiovisuellen) 
Forschungsdaten

II.	 Videographische und medienanalytische Ansätze mit Vernakularen Videos 
natürlicher sozialer Situationen und inszenierter Inhalte

III.	 Interaktionsanalysen mit Ethnographischen Videos
IV.	 Nutzungsformen: Forschungsvideos im wissenschaftlichen Film und 

Forschungsdatennachnutzung.

2.	 Was sind Forschungsdaten?

Die Frage, was Forschungsdaten sind, erscheint zunächst leicht zu beantworten, 
wird der Begriff doch in jedem Methodenbuch verwendet. Dort werden seine 
Ausprägungen zumeist nur beispielhaft aufgelistet, wie auch in den Leitlinien 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG): »Zu Forschungsdaten zählen 
u. a. Messdaten, Laborwerte, audiovisuelle Informationen, Texte, Surveydaten, 
Objekte aus Sammlungen oder Proben, die in der wissenschaftlichen Arbeit ent-
stehen, entwickelt oder ausgewertet werden« (DFG 2015, S. 1). Während die DFG 
daneben auch »methodische Testverfahren, wie Fragebögen, Software und Simu-
lationen« (ebd.) unter Forschungsdaten fasst,7 werden Daten in anderen Defini-
tionen als Ergebnisse von Verfahren dargestellt, da sie im Zuge wissenschaftlicher 
Vorhaben durch »Digitalisierung, Quellforschung, Experimente, Messungen, 
Erhebungen oder Befragungen entstehen«.8 Diese Unklarheit hinsichtlich des 
»Datenbegriffs« wird zusätzlich verstärkt, indem viele Definitionen tautologisch 

7	 Ähnlich definiert und systematisiert auch Peter Andorfer (2015), der Forschungsdaten als 
Quellen (Archivdokumente) und Arbeitsdaten (Bibliographie, Exzerpte, Textentwürfe, 
Transkriptionen) fasst.

8	 Schwerpunktinitiative »Digitale Information«: Forschungsdaten, Beschreibung des Hand-
lungsfeldes der Allianzinitiative Digitale Information, zit. n. Wikipedia, »Forschungsdaten« 
(16.08.2024).
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sind, d. h. dass sie »Daten« sowohl als definiens wie auch als definiendum nutzen.9 
Die Situation wird noch undurchsichtiger durch den ›doppelten Datenbegriff‹: 
Oft bleibt unklar, ob »Daten« etwas spezifisch Forschungsbezogenes, also »For-
schungsdaten«, meint oder lediglich auf den Umstand hinweist, dass diese Daten 
technisch als digitale Daten vorliegen. Auch wenn heutzutage die meisten For-
schungsdaten digital sind, sollte der Kurzschluss vermieden werden, dass digitale 
Daten mit Forschungsdaten gleichzusetzen seien.

Wissenschaftshistorisch erscheint der Begriff »Datum« keineswegs geklärt.10 
Seine Verwendung hängt offenbar eng mit der Ausbreitung des Positivismus im 
19. Jahrhundert zusammen: So suggeriert das Wort »Datum« epistemologisch 
den Bezug zur »Wirklichkeit«, als etwas, das unmittelbar beobachtet werden 
kann, sozusagen von Natur aus gegeben ist. Dagegen weist die Herkunft des 
Begriffs »Datum« aus der Mathematik auf einen zusätzlichen Aspekt hin, der 
durch das Wort »Maß« hervorgehoben wird. Erkenntnistheoretisch folgt diese 
Verbindung noch der (seit Galileo eingeführten) Unterscheidung zwischen den 
(messbaren) »primären Qualitäten«, die dem Dinge anhaften, und den sekundä-
ren Qualitäten, in denen sich Objekte den menschlichen Sinnen zeigen (Luck-
mann 1980, S. 17 ff.). Diese Vorstellung der sekundären Qualitäten, die Gegen-
stand der »Reflexion« werden, wird im Begriff der »Sinnesdaten« (»sense data«) 
von John Locke formuliert.

Auch wenn Forschungsdaten gerade in der jüngeren Zeit zunehmend thema-
tisiert wurden, hat sich die Wissenschaftstheorie damit bisher wenig beschäftigt. 
So findet sich etwa in der von Jürgen Mittelstrass (2024) herausgegebenen acht-
bändigen Enzyklopädie der Wissenschaftstheorie kein Eintrag zu »Daten«. Eine 
der wenigen namhaften wissenschaftstheoretischen Ausarbeitungen schlagen 
James Bogen und James Woodward (1992) vor. Um den Datenbegriff zu begrün-
den, gehen sie von einem erkenntnistheoretischen Begriff des Phänomens aus, als 
dem, was sich dem wahrnehmenden Subjekt als Gegenstand der Beobachtung 
zeigt, über das eine Erkenntnis gemacht und damit Wissen erworben wird. Sie 
beschränken den Begriff aber nicht auf die Erkenntnis im Allgemeinen; vielmehr 
gehen sie davon aus, dass Phänomene insbesondere für die moderne Wissen-
schaftstheorie relevant sind: Dem »zweigliedrigen Wissenschaftsmodell« zufolge 
(siehe Abb. 1) beziehen sich wissenschaftliche Theorien demnach auf Phänomene, 
die sie belegen und die von ihnen erklärt werden. Allerdings erweitern sie dieses 
Modell: Im Unterschied zur nicht-wissenschaftlichen Erkenntnis spielen Daten 
in der Wissenschaft eine Sonderrolle. Bogen und Woodward bestimmen sie als 

9	 Diese Tautologie findet sich auch im Wikipedia-Artikel zu (hier auch digitalen) »For-
schungsdaten«: »Unter digitalen Forschungsdaten verstehen wir alle digital vorliegenden 
Daten, die während des Forschungsprozesses entstehen oder ihr Ergebnis sind« (16.08.2024; 
Herv. H. K./R. W.).

10	 So enthält etwa die wissenschaftshistorische Arbeit von Lorraine Daston und Peter Gali-
son (2007) zur »Objectivity« der Naturwissenschaft keinen Registereintrag zu »Daten«.
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Messergebnisse, die dem menschlichen Wahrnehmungssystem zugänglich sind 
und die man daher öffentlich überprüfen kann. Daten ergänzen das zweigliedri-
ge Wissenschaftsmodell daher auf eine Weise, die sich mit Bogen und Woodward 
(und in Anlehnung an Apel 2011) als das »dreigliedrige Wissenschaftsmodell« 
darstellen lässt (siehe Abb. 1).

Abbildung 1: Links das »zweigliedrige Wissenschaftsmodell«, rechts das »dreigliedrige 
Wissenschaftsmodell« nach Bogen und Woodward (eigene Darstellung nach Apel 2011, 
S. 17–22)

Diese Definition des Datenbegriffs ist zwar sehr grundlegend und damit sehr abs-
trakt, erlaubt aber immerhin einen Vorbegriff der »Daten«, indem sie von Phä-
nomenen und Theorien unterschieden werden. Diese Unterscheidung erfolgt al-
lerdings gleichsam von außen (bzw. semantisch extensional), während die innere 
(semantisch intensionale) Bestimmung der sie auszeichnenden Merkmale dabei 
unzulänglich bleibt. Wenn sie Daten als »Messergebnisse« bezeichnen, haben wir 
zwar einerseits den Hinweis auf eine (implizit technisch vermittelte) Handlung 
(»Messen«) und deren Objektivierung (als »Ergebnis«). Allerdings fragt sich ge-
rade bei Daten der qualitativen Sozialforschung, ob wir sie alle unter dem Be-
griff des Messens fassen können. Selbst wenn wir eine breite Theorie des Messens 
unterstellen, wie sie in den Sozialwissenschaften möglich ist, so können doch ge-
rade qualitative audiovisuelle Forschungsdaten selten darunter gefasst werden. 
Zwar gibt es auch im qualitativen Bereich einzelne Ansätze, die etwa Bilder in 
einem gewissen Sinne vermessen.11 Dennoch kann Messen als lediglich eine für 
die Herstellung von Daten relevante Handlungsform angesehen werden, neben 
der es viele andere gibt (und zwar auch in den Naturwissenschaften, wie etwa bei 
der biologischen Klassifikation von Pflanzen oder Tieren).

11	 So z. B. Techniken aus der Kunstwissenschaft wie die Planimetrie oder der Goldene Schnitt, 
die in der wissenssoziologischen Videohermeneutik (Jürgen Raab), der Dokumentarischen 
Bild- und Videoanalyse (Ralf Bohnsack) oder der visuellen Diskursanalyse (Boris Traue) 
zum Einsatz kommen.
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Für eine erste Klärung der Frage, was Daten (hier: sozial-)wissenschaftlicher 
Forschung sind, hat ein Forschungsprojekt von Luckmann und Gross mit der 
Kurzbezeichnung »Daten über Daten« sehr wesentlich beigetragen, das schon 
in den späten 1970er Jahren eine Art empirische Erforschung wissenschaftlicher 
Methoden vorgenommen und sich insbesondere mit der Frage der Konstitution 
sozialwissenschaftlicher Daten beschäftigt hat. Das wissenschaftsgeschichtlich 
gesehen sicherlich sehr innovative Projekt wurde an der Universität Konstanz 
durchgeführt, ist jedoch wenig bekannt und wird deswegen hier in diesem Band 
etwas detaillierter vorgestellt (Meyer/Meier zu Verl i. d. B.). Ähnlich wie das be-
rühmtere Vorgängerprojekt der »First Five Minutes« (Pittenger/Hockett/Das-
sehy 1960) bezog sich das »Daten über Daten«-Projekt u. a. auf die Frage nach 
Erzeugung und Verarbeitung von Interviewdaten. Im Unterschied zu seinem 
amerikanischen Vorbild ging es hier jedoch nicht darum, die Möglichkeiten der 
Analyse und Interpretation des Datums zu eruieren; vielmehr lag das Augen-
merk darauf, zu untersuchen, wie sozialwissenschaftliche Daten erzeugt werden. 
Dazu waren Interviews, die von den Forschenden selbst durchgeführt wurden, 
audiovisuell aufgezeichnet worden. Diese Aufzeichnungen wurden dann auf sehr 
unterschiedliche Weisen transkribiert, die den Fachanforderungen der beteilig-
ten Disziplinen entsprachen. Auf diese Weise wurden die Interviews in Daten 
transformiert, die es erlaubten, sie aus verschiedenen Perspektiven zu lesen und 
zu interpretieren. Die Verbindung der verschiedenen Transkriptionsweisen (vgl. 
Niediek; Vollmer i. d. B.) wurde »Partitur« genannt und entsprach deutlich dem, 
was in der linguistischen Forschung Jahrzehnte später als Multimodalität be-
zeichnet wurde.

Im Zusammenhang mit diesem Projekt wurden von Luckmann und Gross 
auch verschiedene Typologien von Daten vorgeschlagen, die damals noch auf 
der Grundlage zeitgenössischer analoger Datensorten beruhten. Für unsere Fra-
ge nach dem, was Forschungsdaten sind, ist daher die Unterscheidung verschie-
dener Objektivierungsstufen sehr viel einschlägiger, die sich aus der Transfor-
mation der Daten ergeben. Auch wenn das Projekt einen sehr großen Wert auf 
die Wahrnehmung und eben Konstitution der Interview-Daten als Erfahrungs-
gegenstände legte, so verweist der Begriff der Objektivierung (auch hier) auf de-
ren handelnde Erzeugung und ihre Materialität als Erzeugnis. Erst die Be-Hand-
lung der »Rohdaten« – in diesem Fall durch die Forschenden im Labor zunächst 
auf (U-matic-)Videokassetten festgehaltene Aufzeichnungen  – durch Anhören 
und Transkribieren, macht sie zu (Daten-)Transkripten, die schließlich in Daten-
sitzungen analysiert werden (vgl. dazu Reichertz 2013). Entsprechend lassen sich 
Forschungsdaten nicht nur nach ihrer Modalität und Medialität unterscheiden 
(z. B. akustische oder visuelle Aufzeichnung, geschriebener Text auf Papier, digi-
taler Text), sondern auch nach den Forschungstechniken, mit denen sie erzeugt 
(z. B. Beobachtung, Interview) und dann weiterverarbeitet bzw. transformiert 
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werden. Daten sind also handelnd konstruiert. Für die Art und Weisen, wie 
sie konstruiert werden, haben wir den Begriff der Datensorten vorgeschlagen. 
Datensorten werden kommunikativ konstruiert und sind deswegen geprägt 
von den »Verfahren, mit denen sie erzeugt werden« (Knoblauch 2003, S. 59). So 
sind Gespräche, die etwa als Leitfaden-Interviews von den Forschenden anbe-
raumt, geleitet, strukturiert und aufgezeichnet werden, eine andere Datensorte 
als ›natürliche‹ Gespräche, die sich zwischen Handelnden abspielen und dabei 
von Dritten aufgezeichnet werden; entsprechend stellen große Bild-Datenkorpo-
ra aus Instagram oder Textkorpora von X (vormals Twitter) andere Datensorten 
dar als z. B. Hochzeitsvideos, die von Laien oder Professionellen erzeugt werden 
(Raab 2002). In allen drei Fällen sind die Datensorten jedoch mit einem techno-
logischen Medium verbunden, das sie aufzeichnet bzw. objektiviert.

Wie Gross (1985) betont, zeichnen sich Daten dadurch aus, dass sie »erfah-
ren« werden können. Eine Voraussetzung dafür ist, dass die Daten (im mög-
lichen Unterschied zu dem, worauf sie sich beziehen) sinnlich wahrnehmbar 
sind – und das gilt selbst für Atome oder Ultraschallklänge. Auch wenn es sich 
bei den Gegenständen um abstrakte Phänomene handelt, die der Wahrnehm-
barkeit entrückt sind (wie etwa subjektive Empfindungen, Strahlungen aus dem 
Weltraum oder Deutungen von Träumen), so zeichnen sich Forschungsdaten 
dadurch aus, dass sie objektiviert sind, um von den Forschenden sinnlich wahr-
genommen und gedeutet werden zu können. Daten sind immer Objektivatio-
nen (Knoblauch  2017, S. 161 ff.). Häufig werden Daten z. B. in zeichenhafte 
Objektivationen »transformiert«, wenn etwa neuronale Prozesse in konven-
tionalisierten Farben repräsentiert (Wilke  2022, S. 215 ff.) oder musikalische 
Klänge in Transkriptionsmodelle integriert werden (Vollmer i. d. B.). Die oft 
zeichenhafte Objektivität macht sehr deutlich, dass nicht nur die Erzeugung 
der Daten, sondern auch ihre Transformation selbst ein Handlungsprozess ist, 
der zuweilen von (Mess-, Transkriptions- oder Aufnahme-)Geräten unterstützt 
oder heute immer häufiger auch durch sie ersetzt wird. In jedem Fall haben wir 
es mit Objektivationen zu tun, die in technisch vermitteltem kommunikativem 
Handeln erzeugt und dadurch auch für andere (intersubjektiv) beobachtbar ge-
macht werden.

Denken wir diese handelnde Erzeugung von Daten als Objektivationen hin-
zu, erscheint die vorgeschlagene wissenschaftstheoretische Unterscheidung der 
Daten von den Phänomenen sehr hilfreich: Daten ›repräsentieren‹ (auf Weisen, 
die wir unten erläutern werden) Phänomene als Objektivationen im wissen-
schaftlichen Handeln, sodass sie auch von anderen wahrnehmbar werden. Die 
Form der Daten selbst ist sicherlich abhängig von Methodologien, Forschungs-
methoden und den Objekten. In allen Fällen allerdings sind Daten das Gegenteil 
von dem, was das Wort bedeutet: Sie sind nicht ›gegeben‹, sondern das Resultat 
von Handlungen; sie werden von den Forschenden erzeugt, mithilfe von Geräten 
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produziert oder allgemeiner: kommunikativ konstruiert.12 Das Datum ist Ergeb-
nis eines Handlungszusammenhangs, der Objekte (etwa in Laboratorien) isoliert, 
Zahlen oder Namen identifiziert oder sie mit Gerätschaften und soziotechni-
schen Systemen selbst generiert.

Bei der Frage, was als Datum betrachtet wird, spielt das, was Theorie heißt, 
eine zentrale Rolle. Denn die Frage, was objektiviert wird, ist unmittelbar mit 
dem i. d. R. diskursiven Wissen verbunden, das die Phänomene und Phänomen-
bereiche beschreibt und bestimmt. Der Zusammenhang zwischen Theorie, Daten 
und Phänomenen13 besteht jedoch nicht nur im deduktiven Erklären und Vorher-
sagen, wie Bogen und Woodward nahelegen. Er spielt auch in der induktiv und 
abduktiv verfahrenden qualitativ orientierten empirischen Sozialforschung eine 
mindestens ebenso große Rolle. Angesichts der Diversität der dabei verwendeten 
Datensorten können wir sie hier nicht behandeln, sondern wollen uns auf die 
audiovisuellen Daten beschränken, die in unserem Forschungszusammenhang 
im Zentrum stehen.

3.	 Was sind audiovisuelle Daten der qualitativen 
Sozialforschung?

Wenn wir uns dieser Frage zuwenden, geht es uns keineswegs darum, eine scho-
lastische Bestimmung aus einer besonderen Position im Feld heraus willkürlich 
vorzunehmen, was diese Daten sind. Vielmehr nutzen wir die Unterschiedlich-
keit und Vielzahl der Beiträge in diesem Sammelband selbst, um näher zu be-
stimmen, was audiovisuelle Daten sind, die in der videoanalytischen qualitativen 
Sozialforschung behandelt werden. Der Begriff und die Systematik der audio-
visuellen Daten werden also im Sinne der empirischen Wissenschaftstheorie 
(Knoblauch  2021) gewonnen, indem wir die Ähnlichkeiten und Unterschiede 
der untersuchten Gegenstände bzw., im wissenschaftstheoretischen Sinne, Phä-
nomene betrachten. Daneben spielen aber auch verschiedene Kontexte eine zen-
trale Rolle. Im Unterschied zur klassischen wissenschaftstheoretischen Unter-
scheidung zwischen den »Contexts of Discovery« und »Contexts of Justification« 
(Hoyningen-Hüne 1987) spielen hier die (Handlungs-)Kontexte der (Daten-)Er-
hebung, der (Daten-)Analyse und der Nutzung von Daten eine tragende Rolle. 
Dies erlaubt uns nicht nur (a) die epistemische Unterscheidung verschiedener 
Datensorten und b) die Abgrenzung zu anderen audiovisuellen Daten (z. B. der 

12	 Vgl. Knorr-Cetina (1984). Dabei sollten wir betonen, dass sich diese Aussagen keineswegs 
nur auf die qualitative oder sozialwissenschaftliche Forschung beziehen, sondern mögli-
cherweise auch auf andere Felder der Wissenschaft übertragen werden können.

13	 Wir werden im Weiteren den wissenschaftstheoretischen Begriff des »Phänomens« durch 
den des (Forschungs-)Gegenstands ersetzen, der in der empirischen Forschung gebräuch-
licher ist.
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Film-, TV- oder Laborforschung), sondern ist auch (c) Grundlage für den prak-
tischen Umgang mit ihnen in der Forschung, der Archivierung und der Nach-
nutzung von Forschungsdaten.

Da ›Videodaten‹ durch die Digitalisierung mittlerweile von einer (aus wis-
senschaftlicher Sicht) »Veralltäglichung« geprägt sind, werden sie nicht nur in 
hochgradig fragmentierten wissenschaftlichen, sondern auch in vielfältigen so-
zialmedialen und nicht-wissenschaftlichen Kontexten genutzt, die (im system-
theoretischen Sinne) sozusagen die ›Umwelt‹ der Daten darstellen, mit denen wir 
es hier im Kern zu tun haben. Angesichts der enormen Vielzahl Vernakularer 
Videos, ihrer Genres und Formen sowie ihrer Behandlung in der Forschung, müs-
sen wir das, was als Datum der videoanalytischen qualitativen Sozialforschung 
genutzt wird, sehr viel genauer fassen. Dazu verwenden wir den Begriff »video-
graphisch«: Wie immer auch qualitative Videodaten erhoben werden (gesammelt 
oder »im Feld« (von Forscher*innen) erzeugt), geht es in unserem Forschungs-
zusammenhang im Kern nicht um die Analyse von Videos an sich und auch nicht 
um fiktive Inhalte oder andere Genres, die Gegenstand medienwissenschaftlicher 
Film- und Fernsehanalysen sind (Peltzer/Keppler 2015). Vielmehr geht es i. d. R. 
um Videos, die sich durch bestimmte Gegenstände auszeichnen, die auf ihnen 
abgebildet sind. Bei diesen Gegenständen handelt es sich um soziale Prozesse, die 
mit allgemeinen theoretischen Begriffen als »Interaktionen«, »Praktiken«, (kom-
munikative) »Handlungen« oder in einem sehr engen (Goffman’schen) Sinn als 
»soziale Situationen«, »Ereignisse« oder »events« bezeichnet werden. Im Unter-
schied zu z. B. Interviews, Surveys oder Laborforschungen, zeichnen sich diese 
Situationen dadurch aus, dass sie nicht von den Forschenden initiiert, organisiert 
oder manipuliert wurden und daher »(quasi-)natürliche« soziale Situationen dar-
stellen.14 In diesem Sinne schlagen wir die Bezeichnung videographisch (im wei-
teren Sinne) für die Vielzahl (erzeugter oder gesammelter) Videodaten vor, deren 
Gegenstand natürliche soziale Prozesse darstellen. Es geht uns also hier nicht nur 
um ethnographisch (von Forschenden im sozialen Feld) erhobene Daten (Tuma/
Schnettler/Knoblauch 2013). Vielmehr geht es uns um Daten, deren Gegenstand 
(bzw. »Phänomen«) soziale Prozesse sind.15

Videodaten, die von Forschenden in ethnographischen Forschungsfeldern 
erzeugt wurden, bezeichnen wir als Ethnographische Videos. Damit grenzen wir 
sie hinsichtlich ihrer Erzeugungsweise von solchen audiovisuellen Daten ab, die 
in alltäglichen, privaten oder Arbeitskontexten produziert und von Forschenden 
zwar nicht erzeugt, aber zur Analyse gesammelt wurden. Diese bezeichnen wir 

14	 Bei den sozialen Situationen kann es sich auch um besondere »gerahmte« Situationen han-
deln, wie etwa Videoaufzeichnungen von Menschen bei der Interaktion mit KI (vgl. Harth 
i. d. B.) oder beim Computerspielen (vgl. Thiel-Woznica i. d. B.).

15	 Vgl. dazu auch Meier zu Verl (2018, S. 76).
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als Vernakulare Videos.16 Innerhalb der Gruppe der Vernakularen Videos muss al-
lerdings ein weiteres Mal differenziert werden: Wenn Vernakulare Videos soziale 
Prozesse in natürlichen Situationen abbilden und diese Gegenstände als solche 
von Forschenden für Analysen genutzt werden, bezeichnen wir diese Videos als 
videographische Vernakulare Videos. Wie allerdings schon Raab (2002) am Bei-
spiel von (analogen) Hochzeitsvideos zeigte, handelt es sich bei nicht zu wissen-
schaftlichen Auswertungszwecken erzeugten und von Forschenden gesammelten 
Videodaten nicht selten auch um besonders ›gestaltete‹ Gattungen. Diese Verna-
kularen Videos grenzen wir daher nochmals ab und bezeichnen sie als medial-
gattungsförmige (oder gestaltete) Vernakulare Videos (siehe Abb. 2).

Abbildung 2: Typologie der audiovisuellen Forschungsdaten dieses Sammelbands

3.1	 Zur Entwicklung der sozialwissenschaftlichen Videoanalyse

Die spezifische Ausrichtung der Videoanalyse als sozialwissenschaftliche Er-
hebung von Videodaten sozialer Prozesse folgt verschiedenen Pfaden der For-
schung mit audiovisuellen Medien und Videos, die sich in unterschiedlichen 
Disziplinen, Richtungen und Ansätzen der qualitativen sozialwissenschaftlichen 
Forschung historisch ausgebildet haben und, wie Ramón Reichert (2007) gezeigt 
hat, auch durch die Entwicklung der Medientechnologie geprägt wurden. Eine 
wichtige Rolle spielt sicherlich der ethnologische Film, der sich schon sehr früh 
der Analyse des ›Verhaltens‹, ›Handelns‹, oder ›Interagierens‹ von Menschen 
zugewandt hat. Berühmte Autor*innen sind Alfred C. Haddon, Robert Flaherty 
oder Margret Mead, die den Film zur Analyse menschlichen Verhaltens einsetz-
ten. Damit produzierte die Anthropologie eine große Sammlung von Filmdaten. 
Hauptsächlich setzte sie diese zur Dokumentation ein, etwa von Arbeitsweisen, 
-instrumenten und -produkten in Gesellschaften oder Kulturen. Dabei brachte 
sie diese Daten auch gestalterisch in die Form des dokumentarischen, ethno-
logischen oder allgemeiner: des wissenschaftlichen Films (vgl. Gruber/Rizzolli; 
Miko-Schefzig i. d. B.).

16	 Vgl. dazu Tuma (2016). Tuma zeigt zudem die Ausbildung »vernakularer« Formen der Vi-
deoanalyse, die sich außerhalb der akademischen Forschung ausgebildet haben.
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Seit den 1920er Jahren führten Kurt Lewin und Arnold Gesell filmische 
Analysen der Handlungen von Kindern durch (Thiel 2003). Berühmt wurden 
auch die Analysen des Tanzens in Bali von Gregory Bateson und Margaret 
Mead (1942). Darauf aufbauend wurden in der sogenannten Palo-Alto-Gruppe 
Filme eingesetzt, um Interaktionen zwischen Familienmitgliedern in westlichen 
Gesellschaften zu untersuchen. Eine ebenso »mikrosoziologische« Perspektive 
nahm Ray Birdwhistell  (1952) ein, der das Zusammenspiel von nonverbalem 
und verbalem Verhalten bis ins kleinste Detail analysierte, oder Albert E. Schef-
len  (1965), der die Rolle der Körperhaltung in psychotherapeutischen Ge-
sprächen auf Grundlage von Filmaufzeichnungen untersuchte. Weit über die 
Wissenschaft hinaus berühmt wurden die experimentellen Untersuchungen 
von Paul Ekman und Wallace V. Friesen (1969), die mithilfe von Filmmaterial 
»nonverbales Verhalten« analysierten, um menschliche »Universalien« zu er-
kennen (z. B. Lachen).

Während diese Analysen auf der Grundlage von Filmen durchgeführt wur-
den, änderte sich Forschung mit der Einführung der Videoaufnahmetechnik in 
den 1970er Jahren erheblich. Mit der Miniaturisierung der Technologie wurde 
der Einsatz des Videos zur Erhebung von Daten in ›natürlichen‹ Situationen er-
leichtert. Wichtige Anstöße erhielt die Videographie dabei durch die Ethnome-
thodologie. So analysierte etwa Charles Goodwin (1981) Alltags-Gespräche, um 
zu zeigen, wie z. B. Blicke dazu beitragen, Interaktionen zu koordinieren. Frede-
rick Erickson und Jeffrey Shultz (1982) setzten Video zur Untersuchung von Ge-
sprächen zwischen Schulberater*innen und Schüler*innen ein. Christian Heath 
führte Videostudien durch, die komplexe soziale Situationen fokussierten, z. B. 
die Rolle der neu eingeführten Computer bei der Interaktion zwischen Ärzt*in-
nen und Patient*innen in medizinischen Sprechstunden (Heath 1986).

Angesichts der großen Rolle der Technologie für die Entwicklung der Vi-
deographie hat der Übergang zur Digitalisierung weitreichende Folgen für den 
gesamten Forschungsbereich. Er zieht sich über die verschiedenen technischen 
Entwicklungen, wie etwa der Schritt vom Video-Magnetbandrekorder (VTR) 
zum Videokassettensystem (VCR) (ab 1969), bis schließlich zu der Integration 
von Videofunktionen in mobilen Telefongeräten (ab 2003) sowie der translokalen 
Zugänglichkeit von mit mobilen Endgeräten erstellten Videoinhalten in Clouds 
und auf einer großen Zahl von Social-Media-Plattformen. Diese technische 
Entwicklung hat nicht nur die wissenschaftliche Forschung mit audiovisuellen 
Daten massiv erleichtert, sondern auch zu einer Art Explosion der vernakularen 
Videoproduktion geführt, die von einer immer umfänglicher werdenden Zahl 
an individuellen, aber auch institutionellen Akteuren erzeugt und öffentlich zu-
gänglich gemacht wird. Mit Vernakularen Videos ist dabei eine neue audiovisuelle 
Datensorte entstanden, die sich als von wachsender Bedeutung für die qualitative 
sozialwissenschaftliche Videoanalyse erweist. Sie überschreitet mit dieser neuen 
Datensorte, wie zuvor erläutert, teilweise den Bereich des Videographischen und 



22

greift in den Bereich der eher kunst- und/oder medienwissenschaftlichen Me-
dienproduktanalyse über (vgl. Bock; Schnettler i. d. B.).

3.2	 Mediale Grundzüge von audiovisuellen Daten

Die spezifisch auf die Verwendung von Videotechnologie zielende methodische 
Reflexion setzte in den 1980er Jahren (z. B. Erickson 1982; Heath 1997) ein und 
ist inzwischen in Sammelbänden (z. B. Knoblauch et al. 2006; Kissmann  2009; 
Bohnsack/Fritzsche/Wagner-Willi 2015), englischsprachigen Lehrbüchern (z. B. 
Dinkelacker/Herrle  2009; Heath et al. 2010; Knoblauch et al. 2014), in einem 
Handbuch der Videoanalyse (Moritz/Corsten  2018) sowie in Sammlungen für 
bestimmte Anwendungsbereiche wie Ethnologie, Erziehungswissenschaften, Re-
ligionswissenschaft, Linguistik, Soziologie und andere Sozialwissenschaften do-
kumentiert. Wir wollen hier einige Grundzüge von Videodaten zusammenfassen.

Im Unterschied zum Film besteht ein Prinzip von Video darin, die audio-
visuellen Aufzeichnungen im selben technischen System betrachten und be-
handeln zu können: wiesen analoge Videogeräte dies durch die Zweiteilung von 
Aufzeichnungs- und Wiedergabefunktionen aus, so finden sich beide Funktions-
bereiche auch in heutigen Smartphones zwar integriert, aber immer noch unter-
teilt. Wie beim Film steht auch bei Video die Möglichkeit der Aufzeichnung auf 
externen Datenträgern zur Verfügung, die unabhängig vom Aufzeichnungsgerät 
abgespielt, gesichtet und bearbeitet werden können. Diese bereits im historischen 
Entwicklungspfad der Technologie angelegte Zweiteilung in Aufzeichnung und 
Wiedergabe ist für die sozialwissenschaftliche Videographie folgenreich, weil sie 
technisch, zeitlich und dann auch institutionell (etwa in Gestalt von »Datensit-
zungen«) die Differenz zwischen Erhebung und Analyse (Aufbereitung, Codie-
rung, Transkription etc.) zur Folge hatte.

Videodaten sind zudem audiovisuelle Daten. Das bedeutet nicht nur, dass 
Ton und Bild gleichzeitig aufgezeichnet, sondern auch, dass sie getrennt werden 
können. Zwar erlaubten analoge Systeme noch keine Trennung von Ton- und 
Bildspur, doch wurden beide Modalitäten schon früh zu eigenen Datensorten 
weiterverarbeitet: der Ton konnte paraphrasiert, zusammengefasst oder tran-
skribiert werden, wobei die Art der Transkription häufig schon mit besonderen 
Forschungsinteressen, -disziplinen oder -ansätzen verbunden war (z. B. linguisti-
sche, prosodische oder konversationsanalytische Transkription); auch die Bilder 
konnten als eigene »Spur« in zum Teil sehr aufwändigen Verfahren verschriftlicht 
und damit zu einer eigenen Datensorte werden (wobei sich auch hier methodo-
logische und disziplinäre Differenzen in der Art der Verschriftlichung nieder-
schlugen).17

17	 Zur Transkription von audiovisuellen Forschungsdaten siehe auch Moritz (2018).
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Die Videoanalyse nutzt die allgemeinen Merkmale des Videos als audio-
visuelles Medium, dessen Besonderheiten in den 1980er Jahren von Grims-
haw  (1982, S. 122, dt. H. K.) so benannt wurden: »Die beiden Hauptvorteile 
von SIR [Sound-Image Data Records] sind Dichte und Dauer. Andere Auf-
zeichnungen können das eine oder das andere dieser Attribute aufweisen; keine 
andere hat beides«. Was die Dauer anbelangt, so zeichnet sich das Video, wie 
der Film, als ein diachrones zeitliches Medium aus. Diachron werden Bildse-
quenzen so wiedergegeben, dass die lineare Zeitlichkeit der von ihnen abgebil-
deten Abläufe wiedererkannt werden kann (das gilt auch für die akustischen 
Phänomene, die von den technischen Systemen im Regelfall nur als zeitliche 
Abläufe wahrnehmbar gemacht werden können). Im Unterschied zum Foto re-
gistriert es Abläufe in der Zeit und gibt sie in zeitlicher Abfolge wieder. Weil die 
Aufzeichnungen gespeichert werden, stehen sie daneben auch dauerhaft zur 
Verfügung. Dies galt für Videobänder oder CDs, es gilt noch mehr für digitale 
Speichermedien. Damit sind die aufgezeichneten Abläufe im Wesentlichen un-
verändert reproduzierbar.

Im Unterschied zu Feldprotokollen oder auch Audioaufzeichnungen weisen 
audiovisuelle Daten zum zweiten eine besondere Dichte auf. Dichte bedeutet, 
dass sie – neben dem zeitlichen Ablauf – in statischen Einzelbildern reichhaltige 
synchrone Informationen enthalten, die simultan betrachtet werden können. Sie 
können so zum Gegenstand semiotischer, bildhermeneutischer oder ethnogra-
phischer Elizitierungsverfahren gemacht werden (Knoblauch 2004, S. 134 f.).

Wie der Film oder die Fotografie tritt das Video mit dem Anspruch einer Ab-
bildung auf. Es ist auch mimetisches Medium genannt worden, weil es audiovisuell 
registriert, worauf die Videokamera gerichtet ist.18 Mimetik sollte aber nicht als 
bloße Abbildung verstanden werden. Denn wie alle Forschungsdaten sind auch 
Videodaten, wie schon betont, Ergebnisse kommunikativer Konstruktionen, die 
menschliche Handlungen und Wahrnehmungen mit den Leistungen materialer-
technologischer Systeme verbinden. Auch wenn der Abbildungscharakter selbst 
eine kulturelle Leistung ist, zeichnen sich Videos dadurch aus, dass ihr mimeti-
scher Charakter über die Kulturen hinweg sehr leicht erlernt und von den auf-
gezeichneten Akteuren zumeist (selbst von kleinen Kindern) leichthin erkannt 
werden kann.

Weil die aufgezeichneten sozialen Prozesse auf diese (eingeschränkte) Weise 
die Phänomene repräsentieren, auf die sich auch grundlegende sozialtheoreti-
sche Analyse-Begriffe (wie soziales, kommunikatives Handeln oder Interaktion) 

18	 Auch wenn dieses Prinzip schon für den Fotoapparat und die Filmkamera galt, hebt schon 
der Name »Video« das »Ich« hervor, das (mit dem Gerät) sieht. Es ist dabei sicherlich be-
zeichnend, dass sich dieses »Ich« nicht notwendig auf den aufnehmenden Menschen be-
ziehen muss, unbedingt aber auf das Gerät. Auf den Zusammenhang zwischen der techni-
schen Fokussierung und der gegenständlich-phänomenalen Fokussierung können wir hier 
nicht eingehen (vgl. dazu Knoblauch/Vollmer 2019).
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beziehen, kann diesen Daten eine außergewöhnliche Validität zugeschrieben 
werden. Wissenschaftstheoretisch wird mit Validität bekanntlich die inhaltliche 
Übereinstimmung einer empirischen Messung oder Beobachtung mit einem 
Konzept bezeichnet: Videos können das, worauf sie gerichtet sind, so gut wie-
dergeben, dass es auch von Menschen wieder-erkannt wird, die es nur über die 
Videos wahrnehmen. Wir haben es daher genauer mit dem zu tun, was Ro-
ger E. Kirk und Samuel A. Miller (1986) als apparant validity, als offenkundige Va-
lidität, bezeichnen. Das, was analytisch bezeichnet wird, kann auch empirisch – 
etwa anhand von Transkripten – gezeigt werden.

Ein zentraler Grundzug der Videoanalyse besteht schließlich darin, dass sie 
die sozialen Abläufe, die sie aufzeichnet oder deren Aufzeichnungen sie sammelt, 
immer auch anhand dieser Aufzeichnungen untersucht. Sie ist also nicht eine 
»rekonstruktive Methode«, in der das, worum es geht, nur durch die sprachli-
che Referenz von z. B. Interviews oder Fragebögen präsent ist; sie zielt vielmehr 
darauf, dass das, was Gegenstand der Untersuchung ist, selbst auch audiovisuell 
abgebildet ist – und zwar im prozessualen Zeitverlauf. Daher geht es in der Ana-
lyse nicht etwa darum, wie Menschen z. B. ihre Gewalt oder ihren Rassismus (vgl. 
Kissmann; Egbert/Janssen; Meyer/Grauert/Oberzaucher i. d. B.) (später) deuten 
oder legitimieren, sondern sie fokussiert auf die gewalttätigen bzw. rassifizie-
renden Handlungen selbst; es geht auch nicht um die Frage, wie z. B. schulische 
Interaktionen (vgl. Mempel/Winterscheidt; Herrle/Proske/Puzicha/Zimmer; 
Jehle; Hamer/Helbig/Urban i. d. B.) später gedeutet werden, sondern um deren 
Ablauf.

4.	 Die Struktur dieses Sammelbands und die Systematik 
seiner Beiträge

Der Sammelband versammelt insgesamt 26 Beiträge und ist in vier Kapitel unter-
teilt: Kapitel I. Theoretische und methodologische Überlegungen zu (audiovisuel-
len) Forschungsdaten in der empirischen Qualitativen Sozialforschung, Kapitel II. 
Videographische und medienanalytische Ansätze mit Vernakularen Videos natür-
licher sozialer Situationen und inszenierter Inhalte (1. Videographische Vernaku-
lare Videos, 2. Medial-gattungsförmig gestaltete Vernakulare Videos), Kapitel III. 
Interaktionsanalysen mit Ethnographischen Videos  (1. Interaktion in Paarbezie-
hungen, (Klein-)Gruppen, Kollektiven und der Öffentlichkeit, 2. Interaktion und 
Interaktivität mit Gegenständen, Technik und digitalen Technologien) und Ka-
pitel IV. Nutzungsformen: Forschungsvideos im wissenschaftlichen Film und For-
schungsdatennachnutzung. Neben diesem einleitenden Beitrag finden sich noch 
zwei weitere Beiträge in Kapitel I., die sich aus theoretischer und/oder methodo-
logischer Perspektive mit audiovisuellen Forschungsdaten der qualitativen empi-
rischen Sozialforschung beschäftigen:
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	y Christian Meyer und Christian Meier zu Verl beschäftigen sich mit einem Pro-
jekt von Thomas Luckmann und Peter Gross (1978–1982), das bereits Ende 
der 1970er Jahre im Rahmen eines Laborsettings die Erzeugung sozialwissen-
schaftlicher Daten durch die audiovisuelle Analyse von face-to-face-Interak-
tionen in Interviews untersuchte.

	y Michael Corsten beleuchtet die Möglichkeiten, soziale Praxis durch Video zu 
dokumentieren, und diskutiert methodologische Fragestellungen zur Analyse 
solcher Videos. Ein Fokus seines Textes liegt darauf, Praxis als symbolisch 
und materiell strukturierte Realität zu verstehen.

In den Kapiteln II bis IV folgen dann 22 Beiträge, die die Grundlage für unsere 
folgende Systematisierung bilden, anhand derer wir sie den Kapiteln des Sam-
melbands zugeordnet haben und unten im Einzelnen vorstellen werden. Zum 
Abschluss des Bands findet sich am Ende von Kapitel IV außerdem ein Beitrag, 
der sich ohne eigene Empirie dem Gegenstand der Sekundäranalyse in der quali-
tativen Forschung zuwendet.

Mit der folgenden Systematik, die wir aus den empirischen Beiträgen zu die-
sem Sammelband gewonnen haben, wollen wir dazu beitragen, sehr genau zu 
bestimmen, was audiovisuelle Forschungsdaten der qualitativen Sozialforschung 
sind und wie sie in der zeitgenössischen Videographie und Videoanalyse behan-
delt, d. h. erhoben, analysiert und genutzt werden. Wir unterscheiden dabei drei 
Kategorien, nach denen sich die audiovisuellen Daten bzw. Forschungsansätze in 
diesem Band (nicht immer völlig trennscharf) zusammenfassen und differenzie-
ren lassen:

	y Erhebungskontexte (einschließlich der fokussierten Gegenstände),
	y Analysekontexte (einschließlich der Triangulation und Weiterverarbeitung 

der Daten),
	y Nutzungsformen.

Quer zu dieser Systematik verläuft die bereits erläuterte Typologie audiovisueller 
Forschungsdaten (vgl. Abb. 2): Wir unterscheiden zwischen Ethnographischen 
und Vernakularen Videos sowie zwischen videographischen und medialen Gegen-
ständen audiovisueller Daten. Auf diese Weise lassen sich auch eine Reihe von 
Vernakularen Videos aus verschiedenen Quellen (Social Media und Offline-Kon-
texte) der Videographie im zuvor erläuterten Sinne zuordnen, während wir eine 
andere Sorte als Mediendaten betrachten, die, wie wir sehen werden, in der For-
schung auch anders behandelt, d. h. anders erhoben und analysiert wird.

Zugleich mit der Darstellung unserer Systematisierung werden wir die in 
Kapitel II bis IV dieses Sammelbands zusammengestellten Beiträge in der Rei-
henfolge ihrer Wiedergabe einzeln kurz zusammenfassen. Dabei werden wir 
diese Beiträge entsprechend ihren Forschungsansätzen und Datensorten den 
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drei Kategorien unserer Systematik sowie den querverlaufenden Datentypen zu-
ordnen. Diese Zuordnung erfolgt entsprechend charakteristischer Merkmale der 
Beiträge. Die Systematik selbst, die auf den genannten Kategorien (Erhebungs-
kontexte, Analysekontexte, Nutzungsformen) und Datentypen (Ethnographische 
Videos (gelb), Vernakulare Videos (grün)) basiert, haben wir in Abbildung 3 vi-
sualisiert.

Abbildung 3: Systematisierung der qualitativen audiovisuellen Forschungsdaten der 
Beiträge in diesem Band

4.1	 Erhebungskontexte

Als Erhebungsmethode findet sich in der qualitativen Videoanalyse, neben 
der Erzeugung von Ethnographischen Videos, auch die Sammlung von Daten. 
Diesen Datentyp wollen wir, wie bereits kurz erläutert, als Vernakulare Vi-
deos bezeichnen. Der Begriff »vernakular« soll dabei signalisieren, dass diese 
Videos außerhalb der Forschungswelt und ohne wissenschaftliche Intention 
erstellt werden. Damit eignet sich der Begriff, um die Differenz zu Ethno-
graphischen Videos, die von Forscher*innen erzeugt werden, zu markieren. 
Vernakulare Videos können verschiedene Quellen umfassen – sie werden von 
privaten oder institutionellen Akteuren (z. B. in Arbeitskontexten) produziert 
und können online (z. B. auf Social Media) vorgefunden oder »im Feld« off-
line gesammelt werden.
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Ein folgenreicherer Unterschied macht eine Differenzierung der Vernaku-
laren Videos nötig (vgl. Abb. 2 und 3) und erlaubt dabei innerhalb des Typs 
unterschiedliche Datensorten zu differenzieren: Deutlich lassen sich medial-
gattungsförmige (bzw. gestaltete) von videographischen Vernakularen Videos 
unterscheiden. Medial-gattungsförmig gestaltete Vernakulare Videos bilden 
Gegenstände ab, die seltener dafür genutzt werden, ausschließlich interaktions-
analytische Fragestellungen zu fokussieren. Häufiger werden an diese Daten-
sorte hermeneutische kunst- oder medienanalytische Analyseverfahren ange-
legt und auch das Handeln hinter der Kamera (Kamera-Handeln) und/oder 
Kamera- und Schnitttechniken analysiert.

Das Vorgehen erinnert dabei dann durchaus an die älteren Film- und Fern-
sehanalysen: gemeinsam sind beiden (zum Teil fiktive) mediale Gegenstände. 
Vernakulare Videos hingegen, die wir als videographisch bezeichnen, zeichnen 
sich, vergleichbar mit Ethnographischen Videos, durch videographische Gegen-
stände aus. Die Forschung mit diesem Material fokussiert das, was »soziale 
Situationen«, »soziale Interaktionen«, »Praxis« oder kommunikative »Hand-
lungen« genannt wird, bei denen einzelne Personen oder Gruppen vor der Ka-
mera so handeln, dass es von den Forschenden (audiovisuell) wahrnehmbar 
ist. Während Forscher*innen bei der Erzeugung von Ethnographischen Videos 
allerdings selbst im Feld zugegen sind und dabei auch das Problem der Reakti-
vität ihrer Aufzeichnung reflektieren können, gibt es im Fall von videographi-
schen Vernakularen Videos nicht immer die Möglichkeit, genau zu bestimmen, 
ob eine Situation sich tatsächlich unter »natürlichen Gegebenheiten«, also z. B. 
ohne Planung oder externe Anweisungen zugetragen hat. Zur Kontrolle der 
Validität von videographisch analysierten Vernakularen Videos kann aber z. B. 
die Dokumentenanalyse dienen (vgl. Egbert/Janssen; Meyer/Grauert/Oberzau-
cher i. d. B.).

Videographische Vernakulare Videos finden sich in Kapitel II.1 dieses Sammel-
bands:

	y Ulrike T. Kissmann beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit der videographischen 
Analyse eines spontan-authentischen YouTube-Videos, das einen eskalieren-
den Konflikt zwischen einer weißen Ladendiebin und einem schwarzen Dro-
gerieangestellten zeigt.

	y Christian Meyer, Hanna Grauert und Frank Oberzaucher untersuchen eben-
falls den Einsatz von Social-Media-Videos in der Erforschung rassifizierender 
Interaktionen und der Eskalation von Konflikten. Als Daten dienen öffentlich 
zugängliche Videoaufzeichnungen, die zum Teil von Betroffenen selbst pub-
liziert wurden.

	y Simon Egbert und Jasper Janssen untersuchen die zunehmende Verwendung 
von Bodycams im Kontext der deutschen Polizeiarbeit und wie diese Videos 
zur Legitimierung polizeilicher Praktiken verwendet werden. Zu diesem 
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Zweck wenden sie eine Kombination von Interaktions- und Medienanalyse 
auf das in Folge eines »Leaks« einzige öffentlich zugängliche Bodycam-Video 
eines Polizeieinsatzes in Deutschland an.

	y Mina Godarzani-Bakhtiari und René Tuma widmen sich ebenfalls der 
Polizeiarbeit und analysieren die Auswirkung der Videoaufzeichnungen 
von polizeilichen Vernehmungen auf die Kommunikation in der Verneh-
mungssituation.

Die medial-gattungsförmigen Vernakularen Videos, die im Folgenden versam-
melt sind, zeichnen sich durch eine Orientierung an Mediengattungen aus, die 
entweder im Kontext der Sozialen Medien neu entstanden sind (wie das ›Reel‹) 
oder aber sich bereits viel früher im TV (wie das Rap-Video) bzw. im Film 
entwickelt haben. In diesem Sinne zählen wir auch amateur-pornographische 
Videos (Lewandowski i. d. B.) zu den medial-gattungsförmig gestalteten Verna-
kularen Videos. Schon ihre Bezeichnung als »pornographisch« legt nahe, dass 
es sich hierbei nicht einfach um die Abbildung von Menschen in natürlichen 
sozialen Situationen handelt, sondern dass ihre spezifische Form sich an die 
sehr alte (mediale) Gattung der Pornographie anschließen lässt. Das Video ist in 
diesen Fällen selbst Repräsentant eines Phänomens und wird selbst zum Gegen-
stand, indem es die in ihm eingeschriebenen Techniken des Filmens, Beleuch-
tens, Darstellens, Schneidens etc. – in einem Wort: Film- bzw. Videotechniken – 
seiner Ersteller*innen vor und hinter der Kamera repräsentiert. Demgegenüber 
umfasst die Sammlung von videographischen Vernakularen Videos, wie auch die 
Erzeugung Ethnographischer Videos, zwar die Reflexion des Erzeugungsprozes-
ses, einschließlich der Standortgebundenheit der (wissenschaftlichen) Erzeu-
ger*innen, das Video selbst, seine (ästhetischen) Qualitäten sowie die Differenz 
zwischen abbildenden und abgebildeten Bildproduzent*innen (Bohnsack/Fritz-
sche/Wagner-Willi 2015, S. 14), wird dabei i. d. R. aber nicht zum Gegenstand 
der Analyse gemacht.

Medial-gattungsförmige Vernakulare Videos finden sich in Kapitel II.2 dieses 
Sammelbands:

	y Sven Lewandowski erläutert in seinem Beitrag das Vorgehen bei der Kom-
bination aus Video- und Videointeraktionsanalyse von amateurpornogra-
phischen Videos im Kontext der Sexualforschung. Die untersuchten Ver-
nakularen Videos stellen (quasi-)autoethnographische Dokumente dar, die 
Lewandowski von den Ersteller*innen persönlich zum Zweck der wissen-
schaftlichen Forschung zur Verfügung gestellt wurden.

	y Katharina Bock beschäftigt sich mit der Analyse von gattungsförmig gestalte-
ten sozialmedial geteilten Musikvideoproduktionen Jugendlicher im Gangs-
ta-Rap-Milieu. Sie trianguliert dabei verschiedene qualitative Methoden, dar-
unter eine ethnosemantische Analyse von Songtexten, die Transkription und 
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Analyse von Videoaufnahmen sowie die Analyse von Symbolen und spezi-
fischen Darstellungsformen.

	y Bernt Schnettler widmet sich aus methodologischer Perspektive der Analyse 
von Videodaten, mit besonderem Fokus auf den Unterschied zwischen Feld-
videos (von Forschenden im Rahmen eigener Feldforschung erstellte Videos) 
und Plattformvideos (Videos, die auf Plattformen wie Instagram, TikTok oder 
YouTube geteilt werden). Durch diesen Schwerpunkt schlägt der Text eine 
Brücke von Abschnitt II zu Abschnitt III dieses Sammelbands.

Mit den gattungsförmig gestalteten medialen Gegenständen der Vernakularen 
Videos begeben wir uns im zweiten Teil von Abschnitt II an eine der äußeren 
Grenzen der qualitativen Videoanalyse, die an dieser Stelle die medienanalytische 
Film- und Fernsehanalyse (Peltzer/Keppler 2015), die sich der Analyse medialer 
Gattungen widmet, berührt oder in sie übergeht.

Seitens der Ethnographischen Videos, als von Forscher*innen selbst erstellte 
Videos, die wir in den folgenden Kapiteln III bis IV dieses Bands zusammenge-
stellt haben, wird die Grenze der qualitative Videoanalyse durch den Übergang 
zu Laborvideos (vgl. Meyer/Meier zu Verl; Harth i. d. B.) markiert (siehe Abb. 3), 
die, insofern die Laborumgebung nicht selbst als natürliche Situation in den 
Analysefokus gerückt wird, ihrerseits die Grenzen der qualitativen Videoanalyse 
überschreiten. Zwar sind auch Laborvideos von Forschenden selbst erzeugt, die 
»sozialen Situationen«, »sozialen Interaktionen«, die »Praxis« oder kommunika-
tiven »Handlungen« die sie als Gegenstände abbilden, sind allerdings stark von 
den Forscher*innen beeinflusst, die sie initiieren, organisieren oder manipulie-
ren. Die Arbeit mit Laborvideos berührt oder überschreitet dabei oft die Grenze 
zum Bereich der quantitativ-standardisierten Verfahren der Videoanalyse. Häu-
fig werden solche Videos quantitativ ausgewertet, d. h. die in experimentellen Set-
tings erzeugten audiovisuellen Aufzeichnungen werden anschließend systema-
tisch kodiert und die Kategorien statistisch ausgezählt, um Hypothesen zu testen 
oder bestimmte Muster zu identifizieren (z. B. Bull 1985; Liszkowski et al. 2004; 
Tomasello et al. 2005).

4.2	 Analysekontexte

Wie die Betrachtung der Einzelbeiträge dieses Bands bereits verdeutlichte, 
sind die methodologischen und theoretischen Analysekontexte audiovisueller 
Forschungsdaten ebenso vielschichtig wie ihre Erhebungskontexte und Gegen-
standsbereiche. Auch hier lässt sich allerdings eine Systematisierung entlang der 
querverlaufenden Typologie audiovisueller Daten, zwischen Ethnographischen 
Videos und videographischen bzw. medial-gattungsförmig gestalteten Vernaku-
laren Videos treffen: Insbesondere für die medial-gattungsförmig gestalteten 
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Vernakularen Videos erweisen sich, wie erläutert, auch stärker hermeneutisch 
orientierte Auswertungsverfahren geläufig, z. B. die wissenssoziologische Herme-
neutik (Raab/Stanisavljevic 2018), die Videohermeneutik (Kissmann 2014) oder 
die Dokumentarische Video- und Filmanalyse (Bohnsack/Fritzsche/Wagner-Wil-
li 2015). Ethnographische Videos (und s. o.: videographische Vernakulare Videos) 
hingegen, Videos also, die videographische Gegenstände fokussieren, wie Einzel-
personen, Paare, (Klein-)Gruppen oder Kollektive in natürlichen sozialen Situ-
ationen, in Interaktion und/oder interaktiv bei der Nutzung von Gegenständen, 
Technik oder komplexen Technologien, werden zumeist (obgleich diese Differen-
zierung nicht völlig trennscharf ist) mittels einer Kombination aus forschungs-
feldspezifischen Theorien (z. B. Bildungswissenschaften) und interaktions- bzw. 
kommunikationsanalytischen Auswertungsverfahren analysiert, insbesondere 
Videographie (Tuma/Schnettler/Knoblauch  2013) oder ethnomethodologische 
Konversationsanalyse (Sacks/Schegloff/Jefferson 1974).

Ethnographische Videos finden sich in den Kapiteln III und IV dieses Sammel-
bands. Wir konnten sie aufgrund ihrer großen Zahl weiter unterteilen. In Kapi-
tel III.1 finden sich Beiträge zu Daten, die (in dieser Reihenfolge) Interaktion in 
Paarbeziehungen, (Klein-)Gruppen und Kollektiven fokussieren:

	y Jo Reichertz und Anna Eva Nebowsky analysieren in ihrem Beitrag die Kom-
munikation in Paarbeziehungen bei Demenzerkrankungen. Ziel ist es, die 
Veränderungen in der Kommunikation und die Auswirkungen dieser Dia-
gnose auf interpersonelle Beziehungen zu untersuchen. Der Fokus liegt auf 
Interaktionen innerhalb von Paarbeziehungen und mit den anwesenden For-
scher*innen.

	y Jonas Kramer und Sarah Hitzler widmen sich in Familien der Entwicklung 
sog. projektiver Gattungen, die sich transsituativ erstrecken. Die Autor*in-
nen untersuchen dabei, wie Wissensbestände über Zeit und verschiedene 
Situationen hinweg rekursiv hergestellt und reproduziert werden. Es geht ins-
besondere um die kommunikative Verfertigung von Zukunft in alltäglichen 
Interaktionen und die longitudinalen Prozesse, die hierbei eine Rolle spielen.

	y Theresa Vollmer beschäftigt sich mit dem Forschungsfeld des gemeinsamen 
Musizierens eines Streich-Ensembles und eines Chores. Der Text behandelt 
die Herausforderungen und Potenziale der Videoanalyse des Musizierens. 
Ein methodologischer Schwerpunkt liegt auf der Transkription entsprechen-
der audiovisueller Daten.

	y Caterina Mempel und Jenny Winterscheid erläutern die Erhebung, Transkrip-
tion und Analyse audiovisueller Daten im Kontext der sprachlichen Bega-
bungsförderung im Klassenverband. Im Zentrum ihrer Forschung steht die 
Förderung von sprachlich-literarischen Kompetenzen bei leistungsstarken 
und potenziell besonders leistungsfähigen Schüler*innen im Deutschunter-
richt.
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	y Ajit Singh widmet sich der Methode der verdeckten Videographie im öffentli-
chen Raum und ihrer ethischen Implikationen. Der Text untersucht die Rolle 
verdeckter Videoaufnahmen im Rahmen der Pandemieforschung. Er disku-
tiert, welche besonderen Herausforderungen diese Form der Datenerhebung 
für die Forschungsethik und die Analyse darstellt.

Bei den Analysekontexten zeigt sich, dass nur wenige Daten der hier versammel-
ten Beiträge aus reinen Datenerhebungsprojekten (explizit: Singh i. d. B.) stam-
men. Die reine Videoanalyse, die ohne Hinzuziehung von anderen Datensorten 
arbeitet, stellt noch eine seltene Ausnahme in der Videoanalyse dar. Der Großteil 
der hier vertretenen Ansätze basiert hingegen auf einer für die qualitative empi-
rische Sozialforschung typischeren Kombination verschiedener Datensorten, der 
Datentriangulation (Flick 2011): Zur Analyse werden i. d. R. weitere Datensorten 
hinzugezogen, um die Sicht auf den Gegenstand perspektivisch und im Kontext 
der jeweiligen Forschungsfrage zu vervollständigen.

Hierbei kann, wie sich auch an den versammelten Beiträgen anschaulich 
verdeutlichen lässt, das gesamte Spektrum von (auto-) (Thiel-Woznica i. d. B.) 
ethnographischen Methoden zum Einsatz kommen, insbesondere die Teil-
nehmende Beobachtung bzw. Beobachtende Teilnahme (Reichertz/Nebowsky 
i. d. B.), Ethnographische Gespräche (ebd.) bzw. verschiedene Interviewformate 
(Lewandowski i. d. B.), die Dokumentenanalyse (vgl. Meyer/Grauert/Oberzau-
cher i. d. B.) etc. Gleichzeitig sind aufwändige Transkriptions- (Niediek; Vollmer 
i. d. B.) und Annotationsverfahren (Gruber/Rizzolli; Kramer/Hitzler i. d. B.), 
gerade im Kontext der Analyse von Interaktionen, in die zusätzlich technische 
Geräte und technologische Systeme involviert sind, ein häufig zu beobachtendes 
Merkmal der Analyse. Transkripte und Annotationen dienen dazu, die Daten 
aufzubrechen, gemeinsame Datensitzungen durchzuführen sowie der Repräsen-
tation erhobener Daten und von Forschungsergebnissen in wissenschaftlichen 
Publikationen.

Ethnographische Videos, die Interaktion und Interaktivität mit Gegenständen, 
Technik und digitalen Technologien fokussieren, finden sich in Kapitel III.2:

	y Imke Niediek erläutert in ihrem Beitrag ihre Forschung zur atypischen Kom-
munikation und die Analyse von Mehrpersonengesprächen, die durch die 
Verwendung von elektronischen Kommunikationshilfsmitteln (sogenann-
ten »Talkern«) unterstützt werden. Der Text präsentiert die mehrstufige Er-
zeugung von Videotranskriptionen und diskutiert, wie diese genutzt werden 
können, um interaktionsanalytische Studien im Bereich der Unterstützten 
Kommunikation durchzuführen.

Neben dem Einsatz komplexer Transkriptionsverfahren zeigt sich, dass bei 
der Forschung mit Ethnographischen Videos, insbesondere dort, wo es um die 



32

Analyse der Interaktivität zwischen Menschen und technischen Systemen geht, 
das Ethnographische Video häufig mit weiteren digitalen Datensorten zu einem 
Komposit-Datum verbunden wird. Unter Komposit-Daten verstehen wir solche 
Daten, die zum Zweck ihrer Analyse mit weiteren (digitalen) Daten verbunden 
werden. Hierzu zählen die Integration von Bildschirmaufzeichnungen (»Screen-
savings«) sowie von Eye Tracking- oder Full Body Tracking-Daten in per Video-
kamera aufgezeichnete audiovisuelle Daten. Die entstehenden Daten sind über-
aus vielschichtig und komplex:

	y Matthias Herrle, Matthias Proske, Aline Puzicha und Anne Zimmer themati-
sieren in ihrem Beitrag die mikroethnographische Analyse von Interaktions- 
und Wissensbildungsprozessen im Kontext von Tablet-gestütztem Unter-
richt. Die erzeugten Ethnographischen Videos werden mit Screenrecordings 
der Tablets sowie mit Verbaltranskripten von Audioaufzeichnungen an den 
Arbeitsplätzen der Schüler*innen zusammengefügt. Zur Ergebnisdarstellung 
werden außerdem Skizzen hergestellt, die die prozessrelevanten Phänomene 
abbilden, und gegebenenfalls mit Verbaltranskripten kombinieren.

	y Isabel Neto Carvalho erläutert ebenfalls einen medienpädagogischen Ansatz. 
Die Daten umfassen Ethnographische Videos, die mit Eye-Tracking der Akteu-
re kombiniert werden, um deren visuellen Fokuspunkte während der Inter-
aktivität mit digitalen und physischen Artefakten zu analysieren. Zusätzlich 
werden Beobachtungsdaten genutzt, um die Dynamik der Mensch-Maschi-
ne-Interaktionen im Klassenzimmer zu analysieren.

	y Luise Reitstätter, Seda Pesen und Dirk vom Lehn thematisieren ihre Analy-
se des Sehens und sozialer Interaktion im Kunstmuseum auf Grundlage 
einer Kombination von mobilem Eye-Tracking (MET) und Ethnographischen 
Videos. Ziel ist es, das Zusammenspiel von visueller Aufmerksamkeit und so-
zialer Interaktion während des Besuchs eines Kunstmuseums zu analysieren. 
Die Datensätze bestehen aus MET-Aufnahmen, Videoaufnahmen, Fragebö-
gen und Stimulus-gestützten Interviews mit Museumsbesucher*innen.

Durch ihren spezifischen Status als genuin digitale Daten werfen Komposit-Daten 
die Frage nach ihrer Ontologie auf. Insbesondere sog. »Mixed-Reality-Video-
daten« (Harth i. d. B.) haben, was nicht übersehen werden sollte, einen anderen 
ontologischen Status als klassische Videodaten. Während Letztere i. d. R. reale Er-
eignisse im physischen Raum und in linearer Zeit erfassen, sind genuin digitale 
Daten, wie sie bei Full Body-Scans und/oder der Aufzeichnung von Interaktivi-
tät im virtuellen Raum entstehen, das Ergebnis einer Verschränkung von physi-
scher Realität und digitaler, virtueller Elemente. Das bedeutet, dass sie nicht nur 
physische Handlungen und Interaktionen im natürlichen Raum dokumentieren, 
sondern auch digitale Inhalte und Inter- und Intraaktivität (Knoblauch  2017, 
S. 186 f.) in der virtuellen Realität enthalten. Der Gegenstand muss also in einer 
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anderen Umgebung, dem hybriden Raum, verortet werden. Daher funktionieren 
auch die Interaktionen dort anders als zwischen menschlichen Akteuren in der 
rein physischen Welt, wie insbesondere zwei Beiträge dieses Sammelbands ver-
deutlichen:

	y Marcel Thiel-Woznica erläutert in seinem Beitrag ein autovideographisches 
Vorgehen zur Analyse von digitalen Spielpraktiken. Die audiovisuellen Daten 
bestehen aus Ethnographischen Videos, die während des Spielens erzeugt wur-
den. Die Komposit-Daten zeigen schließlich sowohl das Bildschirmgeschehen 
als auch die physischen Handlungen des Spielers. Der Text untersucht, wie 
digitale Spielpraktiken im Kontext von Inter- und Intraaktivität aufgezeichnet 
und analysiert werden können.

	y Jonathan Harth widmet sich der Analyse von Mensch-Agent-Interaktionen 
in Mixed-Reality-Situationen. Er untersucht Interaktionsmuster zwischen 
menschlichen Nutzer*innen und verkörperten Konversationsagenten. Der 
Text behandelt Komposit-Daten, die durch »Mixed-Reality-Videographie« 
erhoben wurden. Die Aufnahmen integrieren sowohl physische Handlun-
gen der Nutzer*in als auch die virtuellen Reaktionen des Agenten (Intra-
aktion).

Insbesondere anhand dieser letzten beiden Beiträge wird die ontologische Diffe-
renz von Komposit-Daten zu anderen audiovisuellen Forschungsdaten deutlich, 
eben weil die aufgezeichneten Gegenstände in zwei unterschiedlichen »Realitä-
ten« stattfinden: physisch und virtuell. In beiden Ansätzen sind die Interaktionen 
von Menschen und virtuellen Agenten bzw. Avataren zentral. Letztere haben al-
lerdings keinen festen ontologischen Status als »real«, sondern existieren nur im 
digitalen Speichermedium, wodurch die menschlichen Aktionen und Reaktionen 
sowohl auf physische als auch auf digitale Entitäten gerichtet sind. »Mixed-Rea-
lity-Daten« dokumentieren daher nicht nur physische Vorgänge, sondern auch 
virtuelle Handlungen und Interaktivität. Ihre Ontologie ist dadurch komplexer, 
nicht zuletzt, weil auch die Intraaktivität von technologischen Systemen selbst in 
Betracht gezogen werden muss.

Im Zusammenhang mit den Analysekontexten möchten wir noch eine wei-
tere Be-Handlung von Ethnographischen Videos ansprechen, die zugleich (siehe 
Abschnitt 4.3) eine besondere Nutzungsform darstellt. Sie findet sich im wissen-
schaftlichen Film, wo die Vertextlichung der Analyseergebnisse entfällt, insofern 
stattdessen die Analyse durch Selektions- und Schnittentscheidungen am audio-
visuellen Material stattfindet und die Analyseergebnisse daher bereits im ferti-
gen Medienprodukt enthalten sind, ohne zwingend in Textform transformiert 
zu werden.

Während alle hier vertretenen Beiträge zur qualitativen audiovisuellen For-
schung sich dadurch auszeichnen, dass die im Video fixierten Prozesse von den 
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Forschenden verstanden werden müssen,19 lassen sich dabei grob zwei unter-
schiedliche Ansätze unterscheiden: a) solche, die den Großteil ausmachen, bei 
denen die Erzeugung bzw. Sammlung der Daten räumlich und zeitlich von der 
Analyse bzw. Interpretation abgetrennt werden und b) die, wie der ethnographi-
sche und der soziologische Film, die sich dadurch auszeichnen, dass Erhebung 
und Interpretation bzw. Analyse der Daten miteinander verknüpft sind.20 In die-
sen Fällen geht die Deutung der Gegenstände schon in die hochgradige Selektion 
dessen ein, was aufgenommen bzw. herausgeschnitten wird (vgl. Miko-Schefzig; 
Gruber/Rizzolli i. d. B.). Wie beim dokumentarischen Film zielt die Erzeugung 
des Videos dabei auf die Gestaltung eines Medienproduktes, das über die For-
schenden hinaus an eine transdisziplinäre Öffentlichkeit gerichtet ist.

Auch wenn damit die vom ursprünglichen Videogerät geprägte Trennung 
von Erhebung und Analyse bzw. Interpretation aufgehoben ist, weisen auch diese 
auf Ethnographischen Videos basierenden wissenschaftlichen Filme, neben einer 
ikonographischen, d. h. einer bildlich-gegenständlichen Gemeinsamkeit mit an-
deren videographischen Daten, auch die weiter oben bereits erläuterte Gemein-
samkeit auf, die sie allgemein als »videographisch« kennzeichnet: Es geht auch 
hier um Aufzeichnungen dessen, was wir als »natürliche soziale Situationen« be-
zeichnen, wobei das, was »sozial« ist bzw. als sozial betrachtet wird, natürlich stets 
und nicht allein hier von theoretischen und analytischen Perspektiven abhängt.

In den Bereich wissenschaftlicher Film fallen in diesem Sinne videographi-
sche Daten, bei denen die audiovisuelle Erhebungs- und Repräsentationsweise 
als »Film« bereits Konstrukte zweiter Ordnung enthalten, um so unmittelbar 
wissenschaftliches Verstehen und Erklären zu erzielen. Diese Form der Nutzung 
von audiovisuellen Daten zeigt sich z. B. auch in der am ethnographischen Film 
orientierten Methode der Kamera-Ethnographie von Bina Mohn  (2022) in der 
(in Anlehnung an Geertz) das Konzept des »dichten Zeigens« eine zentrale Rolle 
spielt.

4.3	 Nutzungsformen

Somit stellt der wissenschaftliche Film, zugleich mit seiner Besonderheit im Rah-
men des Analysekontexts, auch eine besondere Nutzungsform von Ethnographi-
schen Videos innerhalb der qualitativen Videoanalyse dar, insofern das Videoma-
terial nicht Grundlage für eine Analyse ist, die sich in bzw. anhand von handelnd 

19	 Im Gegensatz zu standardisierten Verfahren, die sich mit der theoretisch abgeleiteten Co-
dierung audiovisueller Daten beschäftigen (Nassauer/Legewie 2022).

20	 Während die Interpretation ein alltägliches Verständnis der aufgezeichneten Prozesse (was 
sagen sie, was tun sie, was geschieht hier?) bezeichnet, reden wir von Analysen, wenn die 
Daten mit theoretisch begründeten analytischen Konzepten verbunden werden (Interak-
tion, Sequenz, Turn etc.).
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erzeugten Datentransformation z. B. Transkripten entfaltet, mittels derer die For-
schungsergebnisse für andere wahrnehmbar gemacht werden. Vielmehr stellt das 
Material selbst, wie bereits erläutert, als fertiges Medienprodukt, das analytische 
Forschungsergebnis dar. Es ersetzt damit, neben der nachgelagerten Analyse, ins-
besondere die textuelle oder anhand lediglich von Momentaufnahmen illustrier-
te Repräsentation der Forschungsergebnisse. Kameraführung und Bildschnitt, 
nicht unähnlich im Dokumentarfilm, verfolgen dabei die Absicht, nicht zuletzt 
unter Einsatz von ästhetischen Prinzipien, audiovisuelle Beiträge zur (transdiszi-
plinären) Wissensvermittlung zu erzeugen.

Neben der besonderen Nutzungsform des wissenschaftlichen Films, lässt 
sich noch eine weitere Form unter dieser Kategorie unterscheiden: die Nach-
nutzung. Zunehmend relevant ist die Sekundäranalyse von qualitativen Daten 
auch im Bereich der audiovisuellen Sozialforschung mit Ethnographischen 
Videos.21 Das zeigt eine Reihe von Beiträgen in diesem Band. Dabei erweist sich 
auch die wachsende Bedeutung von Forschungsdatenzentren (FDZ), da, wäh-
rend früher Daten häufig von Forscher*innen untereinander geteilt wurden, 
die hier versammelten Beiträge die Nutzung von FDZ als institutionalisierte 
Intermediäre belegen, die nicht zuletzt die Berücksichtigung rechtlicher und 
forschungsethischer Aspekte des Datenteilens garantieren. Besonders in der 
Bildungsforschung (Jehle; Hamer/Helbig/Urban i. d. B.), aufgrund des spezia-
lisierten FDZ-Bildung am DIPF (Frankfurt), spielt die Nachnutzung Ethno-
graphischer Videos inzwischen eine große Rolle. Mit der Zusammenarbeit von 
Qualiservice (Universität Bremen) und dem Fachinformationsdienst der So-
zial- und Kulturanthropologie (FID-SKA) entwickelt aktuell ein FDZ auch eine 
Lösung für die Nachnutzung audiovisueller Forschungsdaten aus der ethno-
logischen Forschung (Gruber/Rizzolli i. d. B.). Trotz dieser Entwicklungen er-
weist sich allerdings, wie zum Schluss und ohne den Bezug auf konkrete Daten 
gezeigt wird, dass die Kultur des Datenteilens in der qualitativen Forschung 
noch am Anfang steht (Wilke i. d. B.).

21	 Die Nachnutzung von Korpora Vernakularer Videos scheint hingegen nicht etabliert. Dies 
mag zum einen an rechtlichen, vor allem urheberrechtlichen Aspekten liegen, die eine 
Archivierung und damit eine systematische Nachnutzung erschweren (dies geht mit der 
Problematik einher, dass diese Videos i. d. R. nicht aus dem Netz heruntergeladen und 
archiviert werden dürfen, womit die Gefahr eines Datenverlusts mir schwerwiegenden Her-
ausforderungen für die Belegpflicht im Sinne guter wissenschaftlicher Praxis einhergehen). 
Vor allem aber ist dies sicherlich mit der Ubiquität und der öffentlichen Zugänglichkeit vor 
allem von Plattformvideos zu begründen, wodurch, anders als bei Ethnographischen Videos, 
ein Erfordernis der Nachnutzbar- und damit Zugänglichmachung entfällt. Schließlich liegt 
auch kein besonderes forschungspolitisches Interesse vor, da, anders als bei der Erzeugung 
von Ethnographischen Videos, bei der Produktion von Vernakularen Videos keine staatlich 
zur Verfügung gestellten und in der Forschungscommunity umkämpften Fördermittel ein-
gesetzt werden.
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Ethnographische Videos im wissenschaftlichen Film und in der Nachnutzung 
finden sich in Kapitel IV dieses Sammelbands:

	y Katharina Miko-Schefzig analysiert in ihrem Beitrag die unterschiedlichen 
Herangehensweisen des soziologischen Films und der Videographie (Tuma/
Schnettler/Knoblauch 2013) und welche Synergien oder Begrenzungen sich 
aus der Kombination dieser beiden Methoden ergeben können. Die zentrale 
Frage ist, inwiefern Filmtechniken neue Wege zur Wissensproduktion er-
öffnen können und wie die visuelle Kommunikation in der Soziologie wei-
terentwickelt werden kann. Die Daten stammen aus soziologischen Film-
projekten.

	y Martin Gruber und Michaela Rizzolli widmen sich Ethnographischen Videos, 
die im Rahmen eines ethnographischen Dokumentarfilms erhoben wurden, 
der im Jahr 2015 in Kamerun gedreht wurde. Die Aufnahmen umfassen eth-
nographische Beobachtungen und Interviews. Der Text setzt einen Schwer-
punkt auf die Archivierung und Nachnutzung ethnographischer Filmdaten. 
Die Rohdaten wurden für das FDZ Qualiservice aufbereitet und zur Nach-
nutzung archiviert. Die Autor*innen diskutieren die Herausforderungen bei 
diesem Prozess, bei dem spezielle Anforderungen an den Datenschutz, die 
Segmentierung und Annotation der Daten berücksichtigt werden mussten.

	y May Jehle erläutert ihre bildungshistorische Forschung anhand der Nachnut-
zung von Ethnographischen Videos aus pädagogischen Fortbildungskontexten 
und der Unterrichtsforschung. Der Text befasst sich mit der Untersuchung 
von Unterrichtsvideographien aus der DDR und der Bundesrepublik, die für 
bildungshistorische Forschung genutzt werden, um die Entwicklung spezifi-
scher Unterrichtspraktiken und deren Transformation im Kontext politischer 
und pädagogischer Reformen zu analysieren.

	y Anna Hamer, Jana Helbig und Michael Urban setzen sich methodologisch mit 
der Qualitativen Sekundäranalyse von Unterrichtsvideos auseinander. Dabei 
fokussieren sie auf die De- und Rekontextualisierung von Forschungsdaten. 
Der Text behandelt die methodologischen und forschungspraktischen He-
rausforderungen der Verwendung von Ethnographischen Videos aus Unter-
richtssituationen für Sekundärforschungen, insbesondere die Bedeutung des 
Umgangs mit Kontextinformationen bei der Sekundäranalyse.

	y René Wilke schließlich widmet sich den Innovationspotenzialen durch die 
Sekundäranalyse sowohl für die qualitative Forschung als auch als Mittel und 
Gegenstand der qualitativen Methodenlehre. Vor dem Hintergrund der Di-
gitalisierung werden dabei insbesondere FDZ als Ressource beleuchtet. An-
hand von Studien und Publikationen wird gezeigt, welche Rolle die Sekun-
däranalyse bereits jetzt für die Forschung und Methodenausbildung spielt. 
An Beispielen wird erläutert, welche konkreten Möglichkeiten die Sekundär-
analyse bietet.
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Daten über Daten über Daten
Das wissenschaftssoziologische Projekt »Analyse 
unmittelbarer Kommunikation und Interaktion 
als Zugang zum Problem der Entstehung 
sozialwissenschaftlicher Daten« an der Universität 
Konstanz (1978–1982)

Christian Meyer und Christian Meier zu Verl

Zusammenfassung: Der Aufsatz rekonstruiert die wissenschafts- und erkenntnis-
theoretischen, methodologischen und methodischen Arbeiten des Forschungs-
projekts »Analyse unmittelbarer Kommunikation und Interaktion als Zugang 
zum Problem der Entstehung sozialwissenschaftlicher Daten« (kurz »Daten über 
Daten«-Projekt), das von 1978 bis 1982 unter der Leitung von Thomas Luckmann 
und Peter Gross an der Universität Konstanz durchgeführt wurde. Das wissen-
schaftssoziologische »Pionierprojekt« (Jörg Bergmann), das als Parallelaktion zu 
den zeitgleichen »Laboratory Studies« gelten kann, untersuchte vor dem Hin-
tergrund phänomenologischer Theorien (Husserl, Schütz), wie alltägliche Be-
schreibungen und sozialwissenschaftliche Daten in Relation zueinander entste-
hen. Ziel war es, den Prozess der Datenkonstruktion in den Sozialwissenschaften 
offenzulegen und dabei zu zeigen, dass Daten keine neutralen, »gefundenen« 
Objekte sind, sondern durch komplexe alltägliche und wissenschaftliche Prakti-
ken entstehen. Um parallel auch ein interdisziplinäres Notations- und Transkrip-
tionssystem zur adäquaten Beschreibung sozialer Interaktionen zu entwickeln, 
wurden im Projekt verschiedene Interaktionen audiovisuell aufgezeichnet und 
analysiert. Aufzeichnung und Analyse wurden wiederum aufgezeichnet und ana-
lysiert, um Erhebungs- und Analysekontexte der Datenkonstitution und -pro-
zessierung sowie Szenarien der Datenverwendung, abstrahiert vom Gegenstand, 
selbst empirisch zu erforschen. Das Projekt legte einen wichtigen Grundstein für 
die Etablierung und Professionalisierung qualitativer Methoden im deutschspra-
chigen Raum und die Entwicklung neuer methodischer Verfahren in den Sozial-
wissenschaften.

Schlüsselwörter: Thomas Luckmann, Wissenschaftssoziologie, Wissenschafts-
theorie, Erkenntnistheorie, qualitative Methoden, Notation, Transkription, »Pro-
todaten«
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1.	 Einleitung

Die methodologische Selbstreflexion in den Sozialwissenschaften, wie sie der 
Band weiterführt, hat eine lange Tradition. Nicht nur theoretische Diskussionen 
und empirie-praktische Erfahrungsbestände, sondern auch medientechnische 
Innovationen wie die Erfindung des Tonaufnahmegeräts oder des Smartphones 
hatten regelmäßig großen Einfluss auf praktische sozialwissenschaftliche For-
schungsprozesse und stellten die Wissenschaft immer wieder vor neue theore-
tische Herausforderungen, etwa, zu bestimmen, was überhaupt als wissenschaft-
liches Datum begriffen werden kann.

Ein bisher noch (zu) wenig dokumentiertes und diskutiertes wissenschafts-
soziologisches Forschungsprojekt, um das es im Text gehen soll, ist das von der 
Fritz-Thyssen-Stiftung finanzierte »Pionierprojekt« (Bergmann 2016) »Analyse 
unmittelbarer Kommunikation und Interaktion als Zugang zum Problem der 
Entstehung sozialwissenschaftlicher Daten«, dessen Kurzformel unter den Be-
teiligten »Daten über Daten« lautete (vgl. auch Tuma et al. 2013, S. 28; Meier zu 
Verl 2018, S. 3–9). Das Projekt wurde von Thomas Luckmann in Zusammenarbeit 
mit Peter Gross von 1978 bis 1982 an der Universität Konstanz durchgeführt. Es 
kann als Teil der innovativen wissenschaftssoziologischen Bewegung der 1970er 
und 1980er Jahre gelten, als in mehreren Parallelaktionen damit begonnen wur-
de, nach soziologischen Erklärungen für wissenschaftliche Ideen und Ideenent-
wicklungen zu suchen. Das Ziel dieser Bewegung war, soziale Erklärungen nicht 
nur für fehlerhafte Überzeugungen und Annahmen zu liefern, sondern soziale 
Faktoren als Einflussfaktoren für alle, d. h. auch wissenschaftlich korrekte Über-
zeugungen, zu identifizieren. Dabei wurden auch außerhalb des menschlichen 
Bewusstseins und der menschlichen Rationalität stehende Faktoren und Prozes-
se berücksichtigt. Das Luckmann’sche Projekt wurde sehr viel weniger rezipiert 
als die zeitgenössischen Parallelaktionen1 von Knorr-Cetina (1981), Latour und 
Woolgar (1979) und Lynch (1985), die als »Laboratory Studies« bekannt wurden, 

1	 Wir verwenden diesen Begriff hier, um mehrere zeitgleiche, aber voneinander unabhän-
gige wissenschaftssoziologische Versuche, die Lebensweltfundiertheit von Wissenschaft 
herauszuarbeiten, zu fassen. Luckmann selbst verwendet den Begriff der »Parallelaktion«, 
der ursprünglich von Robert Musil stammt, in den Projektunterlagen zur Beschreibung der 
simultanen Erforschung von Alltagsbeschreibungen sozialer Situationen und der Entwick-
lung einer Notationspartitur, die aus seiner Sicht beide aufeinander bezogen bleiben sollen 
(Luckmann/Gross 1977, S. 207). Dieser Gedanke ist Teil seines allgemeinen Interesses an 
der Analyse der Konstitution von Zeichensystemen in der menschlichen Lebenswelt. Hier 
sieht er ebenfalls die Notwendigkeit einer Parallelaktion (1980b, S. 100): Erstens müsse eine 
phänomenologische Aufdeckung des Fundierungsverhältnisses zwischen subjektiven Be-
wusstseinsleistungen und gesellschaftlichen Kommunikationssystemen geleistet werden. 
Zweitens müsse die empirische Bestimmtheit des Einzelbewusstseins durch ein geschicht-
lich konkretes gesellschaftliches System der Wirklichkeitskonstruktion und Realitätsver-
mittlung in den Blick genommen werden. Es handelt sich also um eine Parallelaktion der 
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und hatte auch andere theoretische Referenzen. Knorr-Cetina, Latour, Woolgar 
und Lynch stellten theoretische Bezüge zu Ludwik Fleck, Thomas Kuhn, Émile 
Durkheim, Marcel Mauss und dem späten Ludwig Wittgenstein her und ver-
pflichteten sich methodisch der Ethnografie (bisweilen gepaart mit einem kul-
turanthropologischen Perspektivenrelativismus, einer Methodenskepsis Feye-
rabend’scher Art oder einer ethnomethodologischen »Radikalreflexivität«). 
Demgegenüber orientierte sich das Luckmann’sche Projekt an der Phänomeno-
logie Edmund Husserls und Alfred Schützens und war methodisch nicht nur 
an neuen Potenzialen der Audio- und Videografie interessiert, wie sie in sozial-
psychologischen, linguistischen und interaktionssoziologischen Forschungen 
Einzug hielten, sondern setzte diese Instrumente auch selbst in der empirischen 
Forschung ein.

Auch das Erkenntnisinteresse war leicht anders gelagert. Die Autor:innen 
der »Laboratory Studies« forschten in naturwissenschaftlichen Laboren mit dem 
Ziel, ethnografisch zu rekonstruieren, wie naturwissenschaftliche Erkenntnisse 
dort unter vielfältigen situativen und sozialen Einflüssen als Fakten entstehen. 
Luckmann war stärker an sozialwissenschaftlichen Forschungen interessiert und 
wollte deren »Daten« ganz im Sinne der neuen Wissenssoziologie (Berger/Luck-
mann 1967) als gesellschaftliche Konstruktionen untersuchen. Sein Interesse galt 
den sozialen Prozessen, in denen Daten aus vorwissenschaftlichen Erfahrungs- 
und Handlungsgegebenheiten im situativ eingebetteten kommunikativen Han-
deln entstehen und später transformiert und in sozialwissenschaftliche Beweis-
führungen überführt  – z. B. theoretisch und begrifflich überformt oder durch 
Numerisierung und Metrisierung reduziert und quantifizierbar gemacht – wer-
den. Die hierbei verwendeten Präparationstechniken wie etwa die Verschriftung 
lebensweltlicher Ereignisse sollten in ihrer Bedeutung für die Entstehung der 
modernen, empirisch und intersubjektiv kontrolliert arbeitenden Sozialwissen-
schaften expliziert werden.2 Das exemplarische Interesse galt dabei der zeitgenös-
sischen Interaktionsforschung in der Linguistik, Sozialpsychologie, Ethnologie 
und Soziologie, die mit Aufzeichnungsgeräten Situationen sozialer Interaktion 
aufzeichneten und analysierten.

Der erste Fragekomplex des seinerseits in intensiver interdisziplinärer Ko-
operation zwischen Soziologie, Linguistik, Psychologie und hermeneutischen 
Fachgebieten operierenden Projekts bezog sich somit auf den Zusammenhang – 
Unterschiede, aber auch Kontinuitäten  – zwischen alltäglichen und fachwis-
senschaftlichen Erlebnissen und Beschreibungen von Interaktionssituationen 

phänomenologischen und der historisch-empirischen Forschung, deren Ergebnisse stets 
grundsätzlich zur wechselseitigen Deckung gebracht werden müssen.

2	 Garfinkel nennt die vergeblichen Versuche der Tilgung lebensweltlicher Spuren aus wis-
senschaftlichen Daten, Beschreibungen und Erkenntnissen »Entindexikalisierung« und 
widmet ihnen ein eigenes »Breaching Experiment«, Latour (1993, S. 19–21) nennt sie mit 
Bachelard (1988, S. 18) »Reinigungsarbeit«, die charakteristisch sei für die »Moderne«.
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(Beschreibungsproblem). Der zweite Fragekomplex adressierte die Transforma-
tion von alltäglichen und fachwissenschaftlichen Beschreibungen in sozialwis-
senschaftliche Daten und die Möglichkeit der Rückbindung dieser Daten an die 
Erlebnissituation (Datenkonstitutionsproblem).

Das nicht unehrgeizige angestrebte Resultat des Projekts war die Entwick-
lung einer theoretisch weitgehend neutralen, im Abstraktionsgrad kontrollier-
baren Beschreibungssprache (»Notation«) für die integrierte Dokumentation 
und Darstellung des Gesamtverhaltens in sozialen Situationen. Dieses Nota-
tionssystem sollte die unmittelbaren kommunikativen Erfahrungs- und Hand-
lungsgegebenheiten erfassen und konservieren, aus denen in weiteren Stufen 
der Objektivierung und Formalisierung schließlich sozialwissenschaftliche 
Daten gebildet werden. Zudem sollte eine Typologie der in den Sozialwissen-
schaften verwandten Daten und Datenerzeugungsverfahren entwickelt werden. 
Eine erste, noch hemdsärmelige Typologie unterschied zwischen »A«-, »B«- 
und »C«-Daten: Antworten bei Befragungen und Interviews, Beobachtungen 
und ihre Protokolle und »C/Konstruktionen«  – Transkriptionen von aufge-
zeichneten sozialen Situationen. Das Projekt »Daten über Daten« widmete sich 
den Datentypen »C«.

Die später erstellte Typologie sozialwissenschaftlicher Daten wurde hin-
sichtlich unterschiedlicher Kriterien von Daten entwickelt: In Hinblick auf 
die »Abbildqualität« der Daten (von der Ereignisfixierung in der Aufzeich-
nung über technisch-apparative Transformationen bis zu sinnrekonstru-
ierenden Umschreibungen), ihre mediale Realisierung (Film- und Tonauf-
nahmen, Verschriftungen und anderer Kodierungen, analoge und digitale 
Darstellungen) und mit Bezug auf die Kooperationsform von Datenprodu-
zent und Datenlieferant.

Luckmanns Projekt ist somit insofern für den Band von Interesse, als es 
Erhebungskontexte, Analysekontexte und Nutzungsszenarien der Arbeit mit 
»Daten« nicht anhand von Forschungen zu anderen Themengebieten reflek-
tierte, sondern zum genuinen Gegenstand der empirischen wissenschaftssozio-
logischen Forschung machte: Erhebungskontexte und Analysekontexte ebenso 
wie Nutzungsszenarien sind im eigentlichen Sinne, so die Annahme von Luck-
manns Projekt, jeweils Situationen der sozialen Konstruktion von Daten und 
wissenschaftlichen Erkenntnissen. Dem werden wir im Folgenden weiter nach-
gehen. Zuerst, indem wir etwas detaillierter die theoretischen Hintergründe 
beleuchten, an denen sich das Projekt orientierte und in deren Bereich es sich 
Fortschritte versprach. Daran anschließend werden wir forschungspraktische 
Erfahrungen, auf die sich das Projekt bezog, sowie Vorgehensweise, Probleme 
und Erkenntnisse in der Projektarbeit selbst skizzieren, die auch Aussagen über 
Grundprobleme und Grundfragen in Bezug auf die Erhebungskontexte, Ana-
lysekontexte und Nutzungsszenarien der Arbeit mit dem Konstrukt »Daten« 
erlauben.
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2.	 Theoretische Hintergründe

Das Projekt »Daten über Daten« schöpft aus theoretischen Quellen, die Luck-
mann bereits in seiner formativen Zeit an der New Yorker New School kennen-
gelernt und an denen er in der ersten Hälfte der 1970er Jahre erneut gründlich 
gearbeitet hatte. In dieser Zeit arbeitete Luckmann intensiv an der Edition des 
ersten Bandes der nachgelassenen »Strukturen der Lebenswelt« von Alfred 
Schütz (1975). Noch stärker wurden diese Hintergründe jedoch theoretisch und 
programmatisch verdichtet in Luckmanns  1973 erschienenen Aufsatz »Philo-
sophy, Science, and Everyday Life«.3 In ihm stellt Luckmann fest, dass die von 
Husserl 1936 diagnostizierte »Krise der Wissenschaften« weiterhin ungelöst ist. 
Husserl identifiziert diese Krise mit der Feststellung, dass die modernen Wissen-
schaften ihre eigenen Grundlagen nach wie vor nicht geklärt hätten. Wie Hus-
serl ([1936] 1976, S. 142) sagt: »Die Welt als Lebenswelt hat schon vorwissen-
schaftlich die ›gleichen‹ Strukturen, als welche die objektiven Wissenschaften, in 
eins mit ihrer (durch die Tradition der Jahrhunderte zur Selbstverständlichkeit 
gewordenen) Substruktion einer ›an sich‹ seienden, in ›Wahrheiten an sich‹ be-
stimmten Welt, als apriorische Strukturen voraussetzen und systematisch in apri-
orischen Wissenschaften entfalten, in Wissenschaften vom Logos, von den uni-
versalen methodischen Normen, an welche jede Erkenntnis der ›an sich objektiv‹ 
seienden Welt sich binden muss«.

Für Luckmann geht es vor diesem Hintergrund vor allem um den nach wie vor 
fehlenden »archimedischen Punkt, von dem aus ein Verstehen des Universums 
und ein Verstehen dieses Verstehens in einem Zuge geleistet werden könnten« 
(Luckmann 1980, S. 11–12; Herv. i. O.). In seinem Text rekonstruiert Luckmann 
die Genese und Zuspitzung der Krise und präsentiert einen Lösungsvorschlag in 
vier Gedankenschritten.4

(1) In der frühen Neuzeit entsteht mit der galileischen und newtonschen Wis-
senschaft eine »neue Kosmologie«, in der zwischen primären und sekundären 
Eigenschaften von Dingen unterschieden wird (Galilei) und Kausalbeziehungen 
zwischen einzelnen – insbesondere den primären – Eigenschaften eruiert wer-
den (Newton). Primär sind die geometrischen und kinematischen Eigenschaften, 
die wahrgenommene Gegenstände messbar besitzen. Als sekundär gelten dem-
gegenüber diejenigen Eigenschaften, die wir – die wahrnehmenden Menschen – 
den Gegenständen auf der Grundlage unserer sinnlichen Wahrnehmungen und 
Vorstellungen zuschreiben, die aber weder geometrisch noch kinematisch sind 
und sich deshalb einer (reduktiven) mechanistischen Beschreibung entziehen. 

3	 Die deutsche Komplettübersetzung dieses Textes erschien 1980. Auf sie werden wir uns im 
Folgenden beziehen.

4	 Vgl. hierzu auch Meyer (2021).
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Die primären Qualitäten lassen sich in einer mathematischen Weltbeschreibung 
(mathesis universalis) exakt ausdrücken, wobei Zahlen und Zahlenverhältnisse die 
Vergleichbarkeit zwischen den beschriebenen Gegenständen garantieren. In der 
neuen Kosmologie besteht also die eigentliche, objektive Wirklichkeit allein aus 
den primären Qualitäten, denn nur was mathematisch ausgedrückt werden kann, 
gilt nunmehr als wahrhaft, objektiv und absolut wirklich. Die sekundären Eigen-
schaften hingegen und alle damit zusammenhängenden Fragestellungen – wozu 
alle soziologischen Probleme zählen – fallen aus dem Bereich dieser sicheren Er-
kenntnis heraus.

(2) Bei der Akzeptanz des galileischen Modells entsteht daher die Her-
ausforderung, in diesem neuen Schema auch den Menschen unterzubringen. 
Luckmann skizziert zwei unterschiedliche Versuche, aus dieser Situation zweier 
Welten  – einer Welt der primären, mathematisierbarer Qualitäten und einer 
Welt subjektiver Sinneswahrnehmungen  – in theoretisch und methodisch 
konsistenter Form der Sozialwissenschaft einen Ort zuzuordnen. Die beiden 
Versuche bestehen darin, (a) entweder den Menschen und sein subjektives In-
nenleben aus der neuen Kosmologie begründet auszuschließen oder (b) das 
Menschenbild zu rekonfigurieren, sodass der Mensch und seine sinnlichen 
Vorstellungen  – mithin die sekundären Qualitäten  – ebenfalls auf primäre 
Eigenschaften reduziert und so mathematisierbar gemacht werden können. 
Die erste Lösung (a) ist die von Descartes vorgeschlagene Unterscheidung von 
res cogitans und res extensa. Ihr zufolge ist der Mensch bzw. seine Seele nicht 
zurückführbar auf primäre Qualitäten und daher nicht mathematisierbar. Aus 
dieser Perspektive kann es nachgerade keine Wissenschaft (im strengen, galilei-
schen Sinne) vom Menschen geben. Die zweite Lösung (b) geht demgegenüber 
davon aus, dass der Mensch Teil der Natur und damit reduzierbar auf primäre 
Qualitäten ist. Luckmann (1980, S. 25) zufolge beharren sie auf der Annahme, 
»das Universum sei zwar trügerisch, aber nichtsdestoweniger vollständig er-
kennbar; die dem vorwissenschaftlichen Menschen  – einer minderwertigen, 
›subjektiven‹ Spezies, die nur allzu schnell durch sekundäre Qualitäten den 
klaren Blick verliert – gegebenen Erscheinungen tragen in sich verborgen eine 
Struktur ›objektiver‹ primärer Qualitäten«. In dieser Tradition verortet Luck-
mann (1980, S. 27) alle Ansätze, die (vergeblich) versuchten, »die ›primären‹ 
Qualitäten des Menschen als eines sozialen, politischen, historischen Wesens 
dadurch zu bestimmen, dass man ihn in ein Trieb- oder Instinktbündel ver-
wandelte, in einen homo oeconomicus, sociologicus, in einen Spielstrategen, in 
ein Persönlichkeits-Subsystem eines ›Handlungssystems‹ usw.« Zudem stellt 
sich hier die epistemologische Frage nach der Verknüpfung von Erlebnisquali-
täten (Qualia) und Messdaten (epistemological gap).

(3) Das Problem der Sozialwissenschaften liegt selbst in der Nachkriegs-
zeit noch darin, dass sie diese Dualität akzeptiert hat und sich keinen dritten 
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Weg denken konnte. So entstand im besten Fall eine friedliche Koexistenz, im 
schlimmsten Fall ein Wettkampf oder gar Krieg zweier Paradigmen, die wahl-
weise als Wissenschaften und Künste (Aristoteles), Naturwissenschaft und Geis-
teswissenschaft (Dilthey), nomothetische und idiographische Wissenschaften 
(Windelband) oder science und humanities (Snow) bezeichnet wurden. Die statis-
tisch arbeitende Methodologie der Sozialwissenschaften, die ein messendes Vor-
gehen für sich in Anspruch nimmt, ist dabei, so Luckmann (1980, S. 24), eindeu-
tig »ein Spross galileischer Naturwissenschaft«. Wenngleich sie die Messbarkeit 
sozialer Gegenstände unterstellt, seien es jedoch keine primären Eigenschaften, 
sondern »Assoziationen ›sekundärer‹ Qualitäten […], die eigentlich ›gemes-
sen‹ werden – so, als repräsentierten sie unmittelbar die ›primären Qualitäten‹« 
(Luckmann 1980, S. 47). Die vermeintlichen Messungen seien grundlegend von 
sprachlichen, darunter unausweichlich alltagssprachlichen Prinzipien geprägt, 
die bei der Zurechnung von Ziffern oder Zahlen zu sprachlich konstituierten Ob-
jekteigenschaften und Ereignissen zur Anwendung kommen. Diese Kritik wurde 
ausführlich von Cicourel (1964) formuliert, auf den sich Luckmann (1980, S. 47) 
bezieht. Aus dieser Tatsache resultiere die spezifische Krise der Sozialwissen-
schaften der 1960er und 1970er Jahre, als quantitative Methoden die universitäre 
Lehre und disziplinäre Diskussion dominierten und die Etablierung qualitativer 
Methoden – die freilich ebenso wenig in der Lage sind, das Grundproblem, das 
Luckmann anspricht, aufzulösen – erst in den Anfängen war.

(4) Luckmann schlägt zur Lösung dieser Krise vor, die Herstellung von Ver-
gleichbarkeit zwischen den Gegenständen nicht mittels einer aus Zahlen und 
Zahlenrelationen bestehenden Formalsprache, sondern mithilfe der Protosozio-
logie vorzunehmen. Er revidiert also keineswegs, sondern erneuert vielmehr das 
kosmologische Ziel einer mathesis universalis auch für das menschliche soziale 
Verhalten auf allen Ebenen. Eine solche der sozialen Welt angemessene mathesis 
universalis müsse allerdings sowohl von der galileischen Kosmologie als auch der 
leibnizschen Formallogik unabhängig sein und statt von der formalsprachlichen 
Reduktion und Numerisierung ihrer Gegenstände von der Prämisse der episte-
mologischen Reflexivität der Wissenschaften vom menschlichen Verhalten aus-
gehen (Luckmann 1980, S. 30–33).

Die Sozialwissenschaften, die sich der Beschreibung und Erklärung der so-
zialen Konstruktionen sozialer Wirklichkeit widmen, müssen laut Luckmann ein 
Programm der Formalisierung entwickeln, das den konstitutiven Strukturen des 
Alltagslebens – die eben selbst den raffiniertesten statistischen Methoden unaus-
weichlich zugrunde liegen – angemessen ist. Das Programm einer mathesis uni-
versalis der sozialen Wirklichkeit kann daher nur in einer Phänomenologie der 
elementaren, invarianten und universalen Grundstrukturen des menschlichen 
Alltagslebens bestehen. Nur so ergebe sich auch eine befriedigende Lösung für 
das Problem der Vergleichbarkeit historischer Daten.
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Um dies zu leisten, muss die Suche nach Formalisierungsmöglichkeiten vor-
angetrieben werden. Diese müssen dem Kriterium der »Adäquanz« gerecht wer-
den, das laut Schütz  (1972), auf den sich Luckmann hier bezieht, besagt, dass 
die Modelle der Soziologie, die den subjektiv gemeinten Sinn der beteiligten 
Akteure interpretieren, mit den von diesen verwendeten Deutungen kongruent 
sein müssen. Denn die sozialen Akteure der Alltagswelt verwenden bereits selbst 
Interpretationen, die Schütz »Konstruktionen erster Ordnung« nennt. Die wis-
senschaftlichen Interpretationen – etwa Modelle rationalen Handelns – schließen 
unweigerlich an diese Konstruktionen der Akteure an. Es handelt sich also um 
»Konstruktionen zweiter Ordnung«. Adäquanz bedeutet daher: »Jeder Ausdruck, 
der in einem wissenschaftlichen System benutzt wird, das sich auf menschliches 
Handeln bezieht, muss so konstruiert werden, dass eine innerhalb der Lebens-
welt durch einen individuell Handelnden geleistete Handlung, und zwar so, wie 
es die typische Konstruktion anzeigt, sowohl für den Handelnden selbst als auch 
für seine Mitmenschen vernünftig und verstehbar ist« (Schütz 1972, S. 47). Die 
Erfüllung dieses Kriteriums verbürgt die Konsistenz der Konstruktionen der So-
zialwissenschaftler:innen mit den Konstruktionen, die von der sozialen Wirk-
lichkeit im Alltagsdenken gebildet werden. Auch alle sozialwissenschaftlichen 
Kausalitätsunterstellungen basieren letztlich – ob explizit oder implizit – auf der 
Adäquanz der Sinnkonstruktionen.

Beim Wechsel von Konstruktionen erster zu Konstruktionen zweiter Ord-
nung erfolgt nicht nur eine Abstraktion, sondern es erfolgt auch ein Wechsel der 
»Einstellung« der sich damit befassenden Person. Während die handelnde Person 
in der Alltagswelt Konstruktionen erster Ordnung nutzt, um pragmatische Ziele 
in der Welt zu verfolgen, ist die wissenschaftlich arbeitende Person bei der Pro-
duktion von Konstruktionen zweiter Ordnung von pragmatischen Zwängen ent-
lastet. Die Alltagsperson nimmt die Welt, wie sie ihr begegnet, als gegeben hin, 
während die wissenschaftlich arbeitende Person auch Zweifel kultiviert. Dieser 
Einstellungswechsel kommt auch bei der Konstitution von Daten zum Tragen 
und wurde entsprechend im Projekt in den empirischen Fragenkatalog aufge-
nommen und gefragt: Welche Veränderung entsteht durch die Betrachtung einer 
sozialen Szene mit wissenschaftlicher Einstellung gegenüber einer Alltagseinstel-
lung? Was wird als (lebensweltliche) Basis beibehalten, was verworfen, ersetzt, 
ergänzt?

Aus den hier skizzierten Hintergründen heraus müssen aus Luckmanns Sicht 
sozialwissenschaftliche Formalisierungen – hierzu zählen auch Prozesse der Da-
tafizierung – stets an die bereits vorhandene protosozialwissenschaftliche Spra-
che des Alltags anschließen. Eine strenge phänomenologische Beschreibung der 
Strukturen der Lebenswelt stellt also eine Formalisierung von Aussagen über 
menschliches Verhalten dar, wie sie bereits umgangssprachlich artikuliert wer-
den. Diese Verbindung gilt es zu bewahren.
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Luckmann  (1980, S. 51) identifiziert zwei Beschreibungsebenen für die in 
dieser Form positionierte »Messung« von Aspekten menschlicher Handlungen 
oder deren Objektivationen:

a)	 Die Ebene der invarianten Strukturen, die den Typisierungen der sozialen 
Wirklichkeit zugrunde liegen und damit die soziale Wirklichkeit mitkonsti-
tuieren;

b)	 die invarianten Strukturen, die der Versprachlichung geschichtlich konkreter 
Typisierungen menschlichen Handelns in der menschlichen Erfahrung zu-
grunde liegen.5

Als Beispiele für die allgemeinen Strukturen subjektiver Orientierung und sub-
jektiven Handelns in der Welt des Alltagslebens führt Luckmann (1980, S. 54) 
den erlebten Raum, die gelebte Zeit, die Elementarstruktur von face-to-face-Si-
tuationen, die Ebenen der Anonymität, den biographisch-historischen Charakter 
jeglicher Erfahrung und die gelebte Intersubjektivität der Kommunikation im 
Alltagsleben an.

Ziel der Luckmann’schen Universalienforschung ist mithin die Schaffung 
einer allgemeinen Matrix für die innerhalb der Einzelwissenschaften geleisteten 
empirischen Analysen, die sich mit der Erfassung und Erklärung konkreter his-
torisch spezifischer Geschehnisse im Alltagsleben beschäftigen. Das Ziel dieses 
Zugangs ist es, eine »generelle, auf die Ebene menschlichen Handelns zugeschnit-
tene Matrix für Aussagen über menschliches Verhalten zu erstellen, die in his-
torisch jeweils konkreten Umgangssprachen formuliert sind« (Luckmann 1980, 
S. 50). Gelingt dies, dann können die Universalstrukturen des Alltagslebens als 
Metasprache und tertium comparationis für die je historischen Sprachen dienen, 
in denen sozialwissenschaftliche Daten über menschliches Handeln vorinterpre-
tiert vorliegen.

Diese Ambition lag auch dem Projekt »Daten über Daten« zugrunde. Mit ihm 
wurde eine überdisziplinäre phänomenologische Analyse der Konstruktion und 
Verwendung von »Daten« angestrebt, die die zwei naiven Realismen der gali-
leischen Wissenschaften6 vermeidet und eine Matrix erzeugt, die in den Einzel-
wissenschaften genutzt werden kann, um die Analyse von Daten auf eine stabile 
Grundlage zu stellen.

Exemplarisch sollte dies im Projekt zunächst am Beispiel der Überführung 
aufgezeichneter sozialer Geschehnisse in Texte erfolgen, d. h. Protokolle bzw. 

5	 In diesem Zusammenhang stellt Luckmann (1980, S. 52) auch einen Vergleich mit der sei-
nerzeit erst in den Anfängen befindlichen Erforschung und Identifikation von Sprachuni-
versalien her.

6	 Das heißt die Unterstellung zweier klarer Korrespondenzen zwischen (a) Welt und Geist 
(Wahrnehmung als Abbildung der Welt) und (b) Geist und Sprache (sprachlicher Ausdruck 
als Abbildung mentaler Zustände).
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Transkripte. Ziel war die Entwicklung einer Beschreibungssprache zur Tran-
skription sozialer Interaktionssituationen, die den referierten, sehr hohen An-
sprüchen genügen kann. Die Projektmitarbeiter:innen stellten dabei fest, dass 
wissenschaftliche Beschreibungen und Vercodungen von Interaktionssituatio-
nen mittels theoretisch begründeter, konventionalisierter Zeichensysteme und 
Transformationsprozeduren bislang auf zwei vermeintlich natürlich gelernten 
Notations- und Transformationsweisen sozialer Wirklichkeit beruhen: auf der 
umgangssprachlichen Beschreibung und der standardsprachlichen Verschrif-
tung. Diese ließen sie daher als unproblematisch verwandte »Prototypen« der 
wissenschaftlichen Ereignisbeschreibung und -vercodung gelten.

Hinzu kommt, dass in umgangssprachlichen Beschreibungen die Sachverhal-
te und Ereignisse, die in ihnen jeweils beschrieben werden, ebenfalls gewisser-
maßen als »Daten« behandelt werden – zwar nicht als »wissenschaftliche« Daten, 
aber als »Proto«- oder »Ethno-Daten«. Alltagsakteure betreiben entsprechend in 
gewissem Sinne selbst Datenerhebung und -analyse. Dies umfasst sogar, so der 
Projektbericht, dass die Frage nach der Reliabilität, Validität und Objektivität, die 
für die Qualität wissenschaftlicher Beschreibungen von so zentraler Bedeutung 
ist, in modifizierter Form immer auch für die Produzent:innen und Rezipient:in-
nen umgangssprachlicher Beschreibungen von Relevanz ist.

Jedoch klammern diese Formen der »Protodatafizierung« andererseits auch 
vieles aus: Im alltäglichen Erleben werden etwa Differenzen zwischen unter-
schiedlichen Sinneseindrücken (von Geschehenem, Gehörtem, Gesprochenem), 
unterschiedlichen zeitlichen Strukturen und Phasenverläufen von den Alltags-
akteuren quasi-automatisch integriert. In der wissenschaftlichen Untersuchung 
unterschiedlicher kommunikativer Modi (sprachlich, nicht-sprachlich, para-
sprachlich) und entsprechend differenzierter Zeitlichkeiten, Bewusstseinsspan-
nungen und Affektionen müssen diese für die Herstellung einer »Gesamtparti-
tur« jedoch künstlich mittels komplizierter Verfahren isoliert und anschließend 
wieder harmonisiert werden.

Ein wissenschaftlich nutzbares Notationssystem steht vor der Herausforde-
rung, einerseits die einzelnen relevanten Merkmale, Modalitäten und Kanäle 
des Geschehens genau zu konservieren, aber andererseits bei dieser Aufspaltung 
des Geschehens nicht dessen Gesamtgestalt, Harmonie und Integration zu zer-
schlagen. Im Projekt wurde dies im Anschluss an Georg Simmel als Problem der 
»Sinnschwelle« gefasst (Bergmann 1985). Jedes soziale Geschehen kann zwar ge-
dacht werden als aufgebaut aus immer kleiner werdenden Geschehensmomen-
ten (zeitlich) und -komponenten (modal). Unterschreitet deren Dokumentation 
jedoch eine bestimmte Schwelle, dann kann die Rekonstruktion des sozialen 
Phänomens unmöglich werden, da die Reintegration der Einzelmomente und 
-komponenten zum Ganzen scheitert und »das Phänomen verloren geht«. Bei 
Unterschreiten der »Schwelle der Zerkleinerung«, wie Simmel sie nannte, »ver-
flüchtigt sich der Individualcharakter einer Gegebenheit, durch den sie zeitlich 
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fixierbar [wird] […], durch diejenige Auseinanderlegung und Spezialisierung 
ihrer Elemente, die doch als wachsende Exaktheit und Erkenntnis der Dinge ›wie 
sie wirklich gewesen sind‹, gilt. […] Mit der Kenntnis jeder Muskelzuckung jedes 
Soldaten würde uns jene einheitliche Lebendigkeit des ganzen Ereignisses, die 
Anfang und Ende seines zeitlichen Bildes verbindet, verlorengehen; das histo-
rische Element muß so groß bleiben, daß sein Inhalt Individualität behält. […] 
Die geschichtliche Erkenntnis bewegt sich also in einen dauernden Kompromiß 
zwischen der Aufstellung ausgedehnter Einheitsgebilde, deren Kontinuität zwar 
die Form des Geschehens nachbildet, aber nicht mit der Einzelheit realer An-
schauungen zu erfüllen ist – und diesen letzteren, die im wissenschaftlichen Ideal 
nur je einen chronologischen Punkt bezeichnen und gerade dadurch dieses Ideal 
der Stetigkeit des realen Geschehens entrücken« (Simmel 1916, S. 28–30) (vgl. 
Corsten i. d. B.).

Im Projekt wurde dieses Problem ebenso wie alle anderen in diesem Ab-
schnitt angesprochenen Fragen nicht theoretisch behandelt, sondern empiri-
siert. Es wurden zum Zweck der methodischen Dekomposition kommunikativer 
Vorgänge zunächst Film- und Tonbandaufzeichnungen von verschiedenen Ge-
sprächssituationen angefertigt. Auf dieses Material wurde dann eine Reihe von 
Beschreibungs- und Analyseverfahren angewandt.

Das Projekt »Daten über Daten« wurde in einer Zeit umgesetzt, als sich Auf-
zeichnungsgeräte auch in der sozialwissenschaftlichen Forschung durchsetzten 
und adressierte proaktiv damit verbundene methodische Herausforderungen. 
Denn Aufzeichnungen ermöglichen eine Granularität der Rekonstruktion von 
sozialen Situationen, die für die Akteure selbst, die sich in der Flüchtigkeit der 
Situation befinden, nicht erreichbar ist. Ein weiterer Fragekomplex des Projekts 
bezog sich daher auf die Frage, welche kommunikativen Modalitäten überhaupt 
von Bedeutung für die Akteure sind, und welche von ihnen als irrelevant an-
gesehen und behandelt werden. Während etwa die schriftliche Protokollierung 
sozialer Situationen Selektionen und Relevanzsetzungen der Beobachter:innen 
beinhalten, fallen solche Selektionen (sieht man von der Kameraeinstellung ab) 
bei Aufzeichnungsgeräten aus: die in den Fokus genommene Szene kann immer 
wieder und mit immer neuen Fragestellungen angeschaut werden. Daher stellt 
sich die theoretische Frage, ob die Kenntnisnahme bewusst wahrgenommener 
Aspekte der Situation bereits erschöpfend die Konstruktionen erster Ordnung 
seitens der Akteure begründen oder ob es auch flüchtige, »gesehene, aber un-
bemerkt« gebliebene Informationen gibt, die ebenfalls die Konstruktionen erster 
Ordnung informieren. Aus diesem Grund arbeitete das Projekt stets multi-me-
thodisch, indem es selbst die quantitative und qualitative Auswertung der Auf-
zeichnungen mit Interviews mit den Akteur:innen und Analyst:innen der Auf-
zeichnungen verschränkte. Dies bezog sich sowohl auf phonetische Parameter, 
die auditiv-phänomenale Wahrnehmungen erfasste, als auch auf nonverbales 
Verhalten, bei dessen Analyse allein für den Bereich der Körperbewegungen 52 
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Dimensionen für jede:n Interaktionspartner:in entwickelt wurden, die erst dar-
an anschließend mit mimisch-gestischem Verhalten in Beziehung gesetzt wur-
den, und die interaktive Organisation, welche die Mechanismen betraf, mittels 
derer das Gespräch von den am Gespräch Beteiligten als ein soziales Unterneh-
men hervorgebracht, abgewickelt und benutzt wurde. Insbesondere mithilfe von 
Interviews wurde das sinnhafte Erleben der Akteur:innen wie Beobachter:innen 
erforscht, etwa in Bezug auf reziprok unterstelltes Verständnis und Motive der 
Akteur:innen. Hier fanden die Projektmitarbeiter:innen heraus, dass die Künst-
lichkeit der Situation interessanterweise – und entgegen den Erwartungen – in 
hohem Maße geeignet war, die Leistungen der Akteur:innen, soziale Wirklichkeit 
zu gestalten, hervortreten zu lassen.

Schließlich bezog sich ein weiterer Forschungsbereich auf die umgangs-
sprachlichen Beschreibungen und anderen Formen von Konstruktionen erster 
Ordnung, also die »Proto«- bzw. »Ethno«-Daten. Dabei wurden zwei strukturelle 
Ebenen untersucht: zum einen die für solche »rekonstruktiven Beschreibungen« 
typischen Muster (z. B. narrative Strukturen); zum anderen ihre durch die dialo-
gische Produktion im Interview bedingten Merkmale. Aus diesem Projektbereich 
ging thematisch später das ebenfalls von der Thyssen-Stiftung finanzierte For-
schungsprojekt über rekonstruktive Gattungen der Kommunikation von Luck-
mann und Jörg Bergmann hervor.

Ziel war es, all diese Modalitäten in einer umfassenden, alle Verhaltensdimen-
sionen übergreifenden Notationspartitur zu integrieren, das unterschiedliche 
Granularitäten erlauben sollte, allerdings letztlich in Testversionen steckenblieb.

Während der Projektlaufzeit entstand im Jahr 1978 ein intensiver regelmä-
ßiger Austausch mit Ulrich Oevermann, den Luckmann aus seiner Zeit an der 
Universität Frankfurt (1965–1970) gut kannte, und dessen Arbeitsgruppe. Beide 
trafen sich ein bis zweimal im Jahr an wechselnden Orten, um methodologische 
Diskussionen zu führen und in »Datensitzungen« gemeinsam Daten zu ana-
lysieren. Die objektive Hermeneutik war selbst in der Arbeit an Datenmaterial 
aus mit Tonband aufgezeichneten Interaktionen in Familien entstanden (Oever-
mann 2013, S. 89) und konnte daher reichhaltige Erfahrungen zu den methodo-
logischen Fragen und Problemen des Projekts einbringen.

In zahlreichen Texten hat Oevermann seine Perspektive auf das »Daten-
konstitutionsproblem« erläutert. Aus seiner Sicht besitzen soziale Gegenstän-
de (Situationen, Erzeugnisse etc.) eine »Ausdrucksgestalt«, die im »Gesamt 
an Daten, in denen sich die erfahrbare Welt der Sozial-, Geistes- und Kultur-
wissenschaften präsentiert und streng methodisch – im Unterschied zu: prak-
tisch – zugänglich wird, in denen also die sinnstrukturierte menschliche Praxis 
in allen ihren Ausprägungen erforschbar wird« (Oevermann 2002, S. 3). Aus-
drucksgestalten tragen eine Sinn- und Bedeutungsstrukturiertheit in symboli-
scher oder gar sprachlicher und damit erst intersubjektiver und allgemein so-
zialer Weise in sich. Ihnen muss kein Sinn durch Interpretation zugeschrieben 
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werden, sondern es muss der in ihnen sich Ausdruck verschaffende Sinn re-
konstruiert werden. Um analysierbar zu werden, müssen Ausdrucksgestalten 
als Protokolle (materiale Dokumente) sozialer Wirklichkeit und somit als 
»Daten« konserviert werden.

Dabei soll die beforschte Lebenspraxis möglichst unverfälscht konserviert 
werden. Oevermann unterscheidet zwischen technisch aufgezeichneten und 
beschreibenden bzw. gestalteten Protokollen, zwischen naturwüchsiger und in-
szeniert protokollierter Wirklichkeit und zwischen Fremdprotokollierung und 
Eigenprotokollierung (Oevermann 2002, S. 84–88). Die jeweils ersteren Varian-
ten hält er als Datengrundlage für geeigneter, da die protokollierte Wirklichkeit 
hier noch nicht »in eine Wirklichkeit des Protokollierenden verwandelt« (Oe-
vermann 2000, S. 84) wurde. Bei der Transformation sozialer Lebenspraxis in 
ein Protokoll vollziehen sich dennoch Transformationen: Das Protokoll reprä-
sentiert zeitlich eine andere, von der Zeitlichkeit der enthaltenen Lebenspraxis 
losgelöste Realität. Es gilt daher, im Protokoll die Lebenspraxis in ihrer Sequen-
zialität zu bewahren. Nach Oevermann sind »alle Erscheinungsformen von 
humaner Praxis durch Sequenziertheit strukturiert bzw. konstituiert« (Oever-
mann 2000, S. 64), d. h. jede Handlung baut auf der vorherigen auf und bezieht 
sich auf diese. Nur wenn dies im Protokoll nachvollziehbar bleibt, kann die Le-
benspraxis kontrolliert vom Handlungsdruck entlastet analysiert werden. Auch 
die Transkription erzeugt Veränderungen: Zwar ist die Schriftsprache ein quasi 
naturwüchsiges Notationssystem, aber Video-Aufzeichnungen sind kaum voll-
ständig zu transkribieren. Wegen der Implizitheit vieler aufgezeichneter Vor-
gänge muss den Forscher:innen bei der Analyse eine Explikation der relevanten 
Präsuppositionen und Implikationen der Sinnzusammenhänge gelingen, die in 
den vorliegenden Ausdrucksgestalten und damit zusammenhängenden Erfah-
rungsgehalten enthalten sind. Auch Oevermann (2000, S. 95) sieht hier eine Ge-
fahr der »Zerstörung« der Ausdrucksgestalt durch Transkription, die sowohl im 
Prozess der Datenerhebung als auch im Prozess der Datenauswertung erfolgen 
kann. Die Güte von Daten bemisst sich also auch in der objektiven Hermeneu-
tik daran, wie gut sie die spezifischen Wirklichkeiten, die in Ausdrucksgestalten 
objektiviert sind, in Protokollen konservieren. Für die Güte von Protokollen ist 
methodologisch ausschlaggebend, dass die Protokollierung möglichst frei von 
Einflüssen der späteren Datenauswertung bleibt und die Protokolle daher im-
mer wieder mit verschiedenen Fragen adressiert werden können. Je besser dies 
gelingt, desto größer ist die falsifikatorische Relevanz und die intersubjektive 
Gültigkeit der Daten. Für eine gültige Datenauswertung ist entscheidend, den 
pragmatischen Kontext zu berücksichtigen und einzubeziehen, in dem das aus-
zuwertende Datum entstanden ist. Aus Oevermanns Sicht können diese drei 
Kategorien der Ausdrucksgestalt, des Texts und Protokolls dazu beitragen, eine 
»vereinheitlichende Methodologie der Datenerhebung und Datenauswertung« 
zu etablieren, mit der »die gegenstandsabhängigen Unterschiede zwischen den 
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Einzeldisziplinen in den Psycho-, Sozial-, Geistes- und Kulturwissenschaften« 
aufgehoben werden (2002, S. 5). Hier liegt er somit sehr nah an Luckmanns 
Ambition einer mathesis universalis für die Sozialwissenschaften.

3.	 Das Problem der Beschreibung sozialer Wirklichkeit – 
Die Entwicklung eines gesamtsozialwissenschaftlichen 
Notations- und Transkriptionsverfahrens

Das zentrale empirische Interesse des »Daten über Daten«-Projekts bestand 
in einem erweiterten Verständnis der beiden Probleme der »Konstitution von 
Daten« und der »sozialwissenschaftlichen Beschreibung«. Zur Entwicklung einer 
wissenschaftstheoretisch zunächst neutralen Sprache zur Beschreibung sozialer 
Wirklichkeit, die Schützens Postulat der Adäquanz gerecht wird, kooperierten im 
Projekt die Disziplinen Soziologie, Linguistik (insbesondere Phonetik) und Psy-
chologie sowie hermeneutische Fachgebiete, um zu verstehen, wie seitens der So-
zialwissenschaften soziale Wirklichkeit in wissenschaftliche Beschreibungen die-
ser Wirklichkeit transformiert wird und welche Rolle dabei alltägliche Formen 
des Beschreibens spielen. Die genaue Kenntnis dieses Transformationsprozesses 
sollte durch die Projektarbeit empirisch beobachtet und methodisch produktiv 
für die Entwicklung eines umfassenden und interdisziplinären Notations- und 
Transkriptionsverfahrens genutzt werden.

Die methodologischen Erkenntnisse über das Problem der Konstitution sozial-
wissenschaftlicher Daten sollten für die Entwicklung einer Beschreibungs- oder 
auch Notationssprache reflektiert werden, sodass auch eine historisch-verglei-
chende Forschung im Sinne der von Luckmann avisierten sozialwissenschaftli-
chen mathesis universalis möglich würde. Mit Blick auf die in den 1970er Jahren 
bereits bestehenden Verfahren der Notation und Transkription stellte bereits der 
Projektantrag fest, dass diese Verfahren die soziale Wirklichkeit entweder zu weit 
reduzieren oder zu stark detaillieren. Beide Varianten unterschreiten dadurch die 
oben diskutierte Sinnschwelle, was es den Forscher:innen unmöglich macht, die 
Handlungen und Relevanzen der Akteur:innen lebensweltlich nachzuvollziehen 
und sozialwissenschaftlich adäquat zu verstehen und zu erklären (u. a. Luckmann/
Gross 1977; Luckmann 1979, 2003). Mit dem Projekt sollte demgegenüber ein Be-
schreibungsverfahren entwickelt werden, das Konstruktionen erster Ordnung in 
Konstruktionen zweiter Ordnung überführt, ohne die mitgeführten Konstitutions-
bedingungen der Konstruktionen erster Ordnung zu entfernen.7

7	 Ähnliche Überlegungen finden sich auch bei Garfinkel ([1958–63] 2019), der das Verhält-
nis beider Konstruktionsordnungen als Lebenswelt Pair beschreibt, ohne jedoch eine Be-
schreibungssprache, die dem Adäquanz-Postulat folgen kann, zu entwickeln oder auch nur 
entwickeln zu wollen.
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Wie wollten nun Luckmann und seine Mitarbeiter:innen diese neue inter-
disziplinäre Beschreibungssprache entwickeln? Das Pionierprojekt widmete 
sich entlang der bereits genannten provisorischen Typologie sozialwissen-
schaftlicher Daten vor allem den »C«-Daten, die in Form von auditiven und 
audiovisuellen Aufzeichnungen soziale Wirklichkeit registriert und anschlie-
ßend wissenschaftlich zugänglich gemacht, mit Sinn belegt und reproduzierbar 
gemacht werden müssen. Insofern reduzieren diese transformierenden Verfah-
ren der Notation und Transkription nicht nur soziale Wirklichkeit durch ihre 
mediale Form der Verschriftlichung in Bezug auf bestimmte Erlebnismomente 
(z. B. multimodale, temporale und pragmatische Momente), sondern sie fügen 
ihr auch stets etwas Neues hinzu: eine Stabilisierung, Objektivierung, Entzeitli-
chung und Sinnaddition. Diese Gewinne und Verluste der sozialwissenschaftli-
chen Beschreibung sozialer Wirklichkeit sollten bei der Entwicklung eines um-
fassenden Notations- und Transkriptionsverfahrens als sozialwissenschaftliche 
Transformationen des empirischen Materials methodologisch reflektiert und 
methodisch produktiv einbezogen werden (Luckmann/Gross 1977). Dem An-
spruch nach wurde das zu entwickelnde Verfahren dabei als »Gesamtpartitur« 
bezeichnet, die neben einer adäquaten Beschreibung der sozialen Wirklichkeit 
sozialwissenschaftliche Forschung in den Bereichen der Soziologie, Linguistik, 
Psychologie und hermeneutischen Fachgebiete ermöglichen sollte. Eine solche, 
überaus anspruchsvolle Gesamtpartitur wurde durch das Projekt jedoch nicht 
entwickelt, weshalb Luckmann (u. a. 2003) immer wieder von einem Scheitern 
des Projekts sprach.

Um die Entwicklung der Gesamtpartitur empirisch auf eine solide Grund-
lage zu stellen, wurde ein Setting gewählt, in dem von den Projektmitarbei-
ter:innen mit Versuchspersonen alltagsnahe Gespräche über unterschiedliche 
Themen geführt wurde. Insgesamt zeichnete das Projekt vier solcher Gesprä-
che auf. Im Anschluss an die Gespräche wurden einige Versuchspersonen zu-
dem interviewt, um deren retrospektiv lebensweltlichen Beschreibungen in 
Form von offenen Interviews wiederum per Audioaufzeichnungen zu regis-
trieren und zu untersuchen. Diese umfassend registrierten Aufzeichnungen 
bildeten die Grundlage für die Erprobung verschiedener Beschreibungsver-
fahren durch die einzelnen Projektmitarbeiter:innen. Dabei experimentier-
ten sie mit bereits bestehenden Verfahren der Notation und Transkription 
wie der Konversationsanalyse, der phonetischen Beschreibung, der Notation 
des Sprechausdrucks und der Notation nonverbalen Verhaltens (u. a. Luck-
mann 1979; Gross 1979; Jorns 1979; Winkler 1979, 1981; Dünker 1979). In 
diesem Prozess wurden nicht nur die einzelnen Verfahren reflektiert und am 
eigenen Material weiterentwickelt, sondern auch erste Überlegungen einer 
multimodalen und interdisziplinären Verknüpfung von Notations- und 
Transkriptionssystemen formuliert (Winkler  1979b). Eine Integration des 
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Transkriptionsverfahrens der Konversationsanalyse mit der phonetischen 
Transkription und nonverbalen Notationsverfahren wurde über die Interpre-
tation von Sprechhandlungen versucht. Hierzu wurden die interpretativen Er-
kenntnisse des einen Verfahrens in Relation zu den Erkenntnissen der beiden 
anderen Verfahren gesetzt, sodass deren interpretative Übereinstimmungen 
und Unterschiede empirisch beobachtet werden konnten (Winkler  1979b, 
S. 463–464). Damit setzten die Arbeiten des Projekts zunächst auf der Ebene 
der Analyse und Interpretation an, um mögliche Integrationspotenziale aus-
zuloten. Projektarbeiten, die sich auf die grundlegende Ebene der Beschrei-
bung und einer Integration verschiedener Beschreibungssprachen beziehen, 
waren zwar vorgesehen, wurden aber durch die Projektmitarbeiter:innen 
nicht systematisch durchgeführt.

Im Folgenden möchten wir exemplarisch das experimentelle Design vorstel-
len, auf deren Grundlage die Datenkonstitutions- und Beschreibungsprobleme 
der Sozialwissenschaften empirisch beobachtbar gemacht, methodologisch re-
flektiert und methodisch gelöst werden sollten. Ähnlich zu Bateson’s »Natural 
History of an Interview«, auf das das »Daten über Daten«-Projekt jedoch nicht 
rekurriert, wurde in einem Filmstudio in Konstanz eine »Ursituation« mit Vi-
deokameras und separaten Mikrophonen aufgezeichnet. Dazu wurden vier ver-
schiedene face-to-face-Situationen (je ca. zehn Minuten) mit wechselnden Ver-
suchspersonen produziert. Jeder Durchlauf wurde aus drei unterschiedlichen 
Perspektiven von den Videokameras und von zwei Richtmikrophonen aufge-
zeichnet (siehe Abb. 1).

Abbildung 1: Unveröffentlichter Bericht für die Fritz Thyssen Stiftung 1978/79, S. 1 
(DE-SAK-LUCK-F1.068-01)

Die Versuchspersonen saßen sich während des Durchlaufs etwas seitlich versetzt 
gegenüber, sodass die zwei Kameras jeweils eine sitzende Person und eine dritte 
Kamera die Gesamtsituation filmen konnte (siehe Abb. 2).
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Abbildung 2: Halbtotale Kameraperspektive der vier »Ursituationen« (projektintern auch 
als take a, b, c und d bezeichnet)

Die Aufzeichnungen wurden von den einzelnen Projektmitarbeiter:innen mit 
unterschiedlichen Verfahren beschrieben, analysiert und interpretiert. Jörg Berg-
mann und Susanne Uhmann waren für die konversationsanalytische Beschrei-
bung, Ulrich Jorns und Jeanette Bussi-Düncker für die nonverbale Beschreibung, 
Peter Winkler für die phonetische Beschreibung sowie Babis Karakalos und Jür-
gen Müller für die hermeneutische Untersuchung zuständig.

Die Arbeiten zur Entwicklung einer Gesamtpartitur widmeten sich ent-
sprechend vier Dimensionen der sozialwissenschaftlichen Beschreibung 
menschlicher sozialer Interaktion: verbal-sprachlich-dialogischer, stimmli-
cher und bewegungs- und körpersprachlicher Dimensionen sowie dem sinn-
haften Erleben der Akteur:innen. Die einzelnen Beschreibungen im Projekt 
wurden also nicht zum Zwecke der Beantwortung eigener thematischer Fra-
gestellungen angefertigt, sondern waren darauf gerichtet, die verschiedenen 
Prozesse der Datenkonstitution und die beschreibungssprachliche Adäquanz 
von konservierten Daten offenzulegen. Dies bedeutete auch, dass die expe-
rimentelle Anlage des Projekts nicht direkt den Relevanzen sozialwissen-
schaftlicher Forschungsarbeiten folgt, die die Konstruktionen erster Ordnung 
untersuchen. Vielmehr macht sie die Konstruktionen zweiter Ordnung zum 
Gegenstand, die im eigenen Projekt und nicht etwa einem anderen Projekt 
produziert wurden. Diese selbstreferentielle experimentelle Anordnung des 
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Projekts führte zu verschiedenen Freiheiten, aber auch Problemen bei der 
Entwicklung einer Gesamtpartitur.

Dabei ist methodologisch bemerkenswert, dass die Entwicklung des Ver-
fahrens nicht an spezifischen Forschungsgegenständen, sondern an einem all-
gemeinen, die interdisziplinären und multiparadigmatischen Sozialwissenschaf-
ten umfassenden Gegenstand ausgerichtet war. Das Projekt hatte neben seinen 
methodologischen und methodischen Interessen keine sozialwissenschaftliche 
Forschungsfrage zur Untersuchung eines spezifischen Phänomens. Die von 
Forschungsfragen befreite Entwicklung von Beschreibungsverfahren kann ver-
schiedene Verfahren methodisch anwenden und methodologisch in Beziehung 
zueinander setzen, ohne eine am Gegenstand ausgerichtete Fragestellung berück-
sichtigen zu müssen. Diese Befreiung der untersuchten Konstruktionen zweiter 
Ordnung von spezifischen Relevanzen führt jedoch auch zu methodologischen 
Problemen, da die Entwicklung von Beschreibungsverfahren normalerweise an 
Forschungsfragen und -gegenständen ausgerichtet ist. Eine experimentelle Ent-
wicklung kann zwar Verfahren kontrolliert testen, sie jedoch nur bedingt weiter-
entwickeln, ohne sich auf konkrete Phänomene und Fragestellungen zu beziehen 
(Bergmann  1991). Dieser methodisch relevante Phänomenbezug bei der Ent-
wicklung von Methoden fehlte dem »Daten über Daten«-Projekt.

Die endgültige, in einem Produkt verkörperte Entwicklung eines allgemeinen 
sozialwissenschaftlichen und zugleich auch forschungsökonomischen Notati-
ons- und Transkriptionsverfahrens gelang dem Projekt nicht. Dennoch wurden 
wichtige Erkenntnisse erarbeitet, die die Entwicklung nachfolgender Verfahren 
angestoßen und beeinflusst haben. Auch wenn die Arbeiten an dem im Projekt-
antrag vorgesehenen Sammelband über den »Alltag der Daten der Wissenschaft-
ler« nicht abgeschlossen wurden, wurden im Rahmen der Projektarbeit relevan-
te Erkenntnisse als Aufsätze veröffentlicht (Bergmann 1981, 1985; Gross 1981; 
Winkler 1981; Auer/Uhmann 1982; Luckmann 2003). Zudem haben einige Mit-
arbeiter:innen des Projekts in anschließenden Forschungskontexten an der Ent-
wicklung nachfolgender Verfahren wie dem Gesprächsanalytischen Transkrip-
tionssystem (GAT) mitgewirkt (Selting et al. 1998; Selting et al. 2009; Uhmann 
pers. Komm.). Allerdings realisiert GAT nicht den methodologischen Anspruch 
einer im Schütz’schen Sinne »adäquaten« Beschreibungssprache für die gesam-
ten interdisziplinären Sozialwissenschaften, wie es Luckmann mit seiner mathesis 
universalis avisierte.

4.	 Fazit

Das Projekt »Analyse unmittelbarer Kommunikation und Interaktion als Zu-
gang zum Problem der Entstehung sozialwissenschaftlicher Daten« – landläufig 
»Daten über Daten« –, das Thomas Luckmann und Peter Gross unter Mitarbeit 
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zahlreicher weiterer Personen zwischen 1978 und 1982 an der Universität Kons-
tanz durchgeführt haben, war für die damalige Zeit überaus innovativ und stand 
den Parallelaktionen der Laboratory Studies in nichts nach. Thomas Luckmann 
hat in vielen Interviews stets bedauert, dass es zu keinem wirklichen Abschluss 
gekommen sei, worunter er vermutlich die Publikation des zentralen Ergebnis-
bandes verstand, von dem uns (im Luckmann-Nachlass des Sozialwissenschaft-
lichen Archivs Konstanz) der Entwurf, die Gliederung sowie die Skizzen und so-
gar Endfassungen mehrerer Kapitel vorliegen. Woran dies lag, ist bis heute nicht 
vollkommen klar. Neben der Tatsache, dass es überaus ambitioniert war, war ein 
weiterer Grund sicherlich, dass Luckmanns Arbeitskraft stark von der Arbeit am 
zweiten Band der »Strukturen der Lebenswelt« (Schütz/Luckmann  1984) be-
ansprucht war, dass Peter Gross bereits 1979 auf eine Professur nach Bamberg 
wechselte, und daher nur noch unter erschwerten Bedingungen an der Projektlei-
tung partizipieren konnte, oder dass weitere Mitarbeiter:innen unter den prekä-
ren Bedingungen des Wissenschaftsbetriebs an ihren eigenen wissenschaftlichen 
Karrieren arbeiten mussten (Jörg Bergmann arbeitete z. B. an seiner Dissertation 
und Habilitation), nicht nachhaltig an die Universität Konstanz gebunden wer-
den konnten oder ganz aus der Wissenschaft ausschieden.

Ob Luckmanns Diagnose überhaupt zutrifft, ist eine andere Frage. Denn das 
Projekt hinterlässt uns zahlreiche wertvolle Einsichten. Insbesondere erinnert 
es uns daran, Metaphern gegenüber skeptisch zu bleiben, die eine Fiktion der 
Objektförmigkeit von Daten suggerieren und sie als stabile Einheiten darstellen, 
die man – um nur einige der zentralen Metaphern zu erwähnen – »sammelt«, 
»erhebt«, »analysiert«, »interpretiert« oder »nutzt«. In solchen Metaphern zeigt 
sich die lebensweltliche Verankerung wissenschaftlichen Arbeitens, die Hus-
serl  (1936) und später eben erneut Luckmann  (1973, 1980) diagnostiziert hat. 
Allerdings hat das Projekt dies nicht nur theoretisch hergeleitet und proklamiert, 
sondern vielmehr empirisch gezeigt, dass diese Aktivitäten stets daran beteiligt 
sind, Daten überhaupt erst als solche vermeintlichen Objekte zu konstituieren. 
Wie dies in langwierigen und aufwändigen transformatorischen, transkriptiven, 
analytischen und interpretativen Aktivitäten erfolgt, wurde im Projekt dokumen-
tiert, auch wenn in dieser Frage keine synthetisierenden Erkenntnisse entstanden 
sind.

Auch wurden die Schwierigkeiten, Daten auf eine Weise zu konservieren, die 
neutral ist und die Daten zugleich aus vielen interdisziplinären Perspektiven re-
konstruierbar hält, zwar demonstriert. Jedoch wurden zunächst auch hier kei-
ne endgültigen Ergebnisse produziert. Ganz sicher wurden im Projekt aber die 
Grundlagen gelegt für das Transkriptionssystem GAT, das es in seiner heutigen 
Form sicherlich nicht gegeben hätte, wenn Jörg Bergmann, Susanne Günthner 
und Susanne Uhmann nicht im »Daten über Daten«-Projekt und in anderen 
Kontexten als Mitarbeiter:innen für und mit Luckmann gearbeitet hätten.
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Das Projekt »Daten über Daten« hat darüber hinaus ein Habitat und Um-
feld geschaffen, das der Entwicklung und Verbreitung der qualitativen Methoden 
im gesamten deutschsprachigen Raum förderlich war. Der Aufstieg und die fes-
te institutionelle Verankerung der qualitativen Methoden in den 80er und 90er 
Jahren ist ohne das Projekt nicht denkbar, auch weil es die wissenschafts- und 
erkenntnistheoretische Klärung und Schärfung vorangetrieben hat, die nicht 
nur in die neue Wissenssoziologie mit ihren verschiedenen Methodologisierun-
gen (z. B. Gattungsanalyse, wissenssoziologische Hermeneutik) Eingang fanden, 
sondern auch in zwar verwandte, aber doch zu unterscheidende Methoden wie 
die objektive Hermeneutik, die deutschsprachige und skandinavische Konversa-
tionsanalyse und interaktionale Linguistik oder die dokumentarische Methode 
von Ralf Bohnsack. Der nachhaltige Wert des Projekts liegt also darin, eine Dis-
kussion angestoßen und geführt zu haben, die produktive Wirkungen auf die 
wissenschafts- und erkenntnistheoretischen, methodologischen und methoden-
praktischen Diskussionen im deutschsprachigen Raum und darüber hinaus hat-
te, insbesondere was die Vielfalt der sozialwissenschaftlichen Denk- und Arbeits-
weisen anbetrifft.
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Die interpretative Analyse gefilmter Praxis
Verheißungen und Fallstricke

Michael Corsten

Zusammenfassung: Der Beitrag sondiert die Forschungslage zur Qualitativen 
Videoanalyse aus praxistheoretischer Perspektive. Dabei zeigt sich, dass Diffe-
renzen in der sozialontologischen Auffassung von Praxis Konsequenzen haben 
für die methodologische Reflexion sowie für die methodische Durchführung von 
Videoanalysen (Abschnitt 2). Zudem lassen sich Divergenzen konstatieren, die 
in Bezug auf den Datencharakter von audiovisuellen Aufzeichnungen vorliegen 
und die Frage nach deren adäquater Aufbereitung tangieren (Abschnitt 3). Der 
Beitrag geht weiter darauf ein, dass in neueren Studien der Qualitativen Video-
analyse nicht nur konventionell zwischen einer Makro-, Meso- und Mikroebene 
der Beobachtung unterschieden, sondern ein mittels audiovisueller Aufzeich-
nung beobachtbarer Nanobereich des Sozialen als Zielgröße der Analyse ausge-
zeichnet wird (Abschnitt  4). Die praxistheoretische Reflexion der Qualitativen 
Videoforschung plädiert abschließend für eine systematischere Beachtung von 
kritischen Entscheidungspunkten im Prozess der Forschung, die aufgrund der 
zuvor dargestellten sozialontologischen Differenzen und methodischen Varian-
ten im Umgang mit der Datenaufbereitung entstehen, und deren transparentere 
Adressierung bei der Darstellung und dem Vergleich von Forschungsergebnissen 
(Abschnitt 5).

Schlüsselwörter: Vollzugswirklichkeit der Praxis, Ordnungsebenen der Praxis, 
Transkription oder Ethnographie, Mikro- oder Nanoanalyse, methodologische 
Konsequenzen, Entscheidungspunkte des Forschungsprozesses

1.	 Einleitung

Von der technischen Möglichkeit soziale Wirklichkeit speziell durch Videokame-
ras aufzuzeichnen, sind Verheißungen ausgelöst worden, die auch in der Quali-
tativen Sozialforschung in den letzten rund 20 Jahren sehr stark angenommen 
wurden und zu einer Flut von methodischen Ansätzen, empirischen Untersu-
chungen und Publikationen geführt haben. Das Datenmaterial der audiovisuell 
aufgezeichneten sozialen Prozesse verspricht die Chance, soziale Wirklichkeit 
im unmittelbaren Vollzug zu registrieren, zu dokumentieren und für zukünftige 
Forschung zu konservieren. Die Wirklichkeit sozialer Praxis muss nicht mehr 
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umständlich aus zweiter Hand erfragt werden oder durch Feldforscher:innen be-
obachtet und mit entsprechenden Fehlerquellen protokolliert werden, sondern 
lässt sich anhand des Wiederabspielens des aufgezeichneten Materials wieder 
und wieder beobachten. Auch der Replikation von Aufbereitung und Analyse 
eines stets wieder verfügbaren Datenmaterials scheinen kaum Grenzen gesetzt.

2.	 Praxis als symbolisch und materiell produzierte 
Vollzugswirklichkeit

Gleichwohl gilt es in theoretischer, genauer sozialontologischer Hinsicht ge-
nauer zu klären, was anhand von Kameras und Mikrofonen aufgezeichnet wer-
den soll, um nachzuvollziehen, was wie aufgezeichnet werden kann. Dazu gilt 
es aus soziologisch interpretativer Perspektive zu klären, was unter Praxis ver-
standen werden soll. Hierbei zeigt sich bald, dass in der neueren Soziologie 
unterschiedliche Auffassungen von Praxis existieren, die Auswirkungen auf die 
Beurteilungen der Chancen und Risiken (vor allem Fehlschlüsse) der Analy-
se audiovisuell aufgezeichneter Praxis besitzen. Dazu wird hier zunächst Ver-
ständnisweisen sozialer Praxis nachgegangen, die mehr oder weniger stark von 
deren symbolischen Strukturierung ausgehen und auf unterschiedliche Weise 
Einzelhandlungen oder Tätigkeiten fokussieren, den Zusammenhang zwischen 
symbolischer Geltung und materieller Konstitution (Körperlichkeit, Stofflich-
keit, Dinge) verschieden interpretieren sowie die Zeitlichkeit und Prozessuali-
tät der Praxis auf differente Weise berücksichtigen. Die Unterschiede in diesen 
drei Hinsichten haben erhebliche Konsequenzen für die Frage, was in Videos 
gesehen (und gehört) werden kann, ob und wie das Gesehene versprachlicht 
werden soll, und was als Vollzug der Praxis registriert und wie sequenziali-
siert werden kann. Hinzu kommt, dass den Praxisauffassungen unterschied-
liche Verständnisse von (sozialer) Ordnung unterliegen, die wiederum Folgen 
dafür haben, wie der Umfang, die Reichweite und der Vernetzungsgrad sozialer 
Wirklichkeit eingeschätzt wird.

2.1	 Verständnisweisen sozialer Praxis

Vollzugswirklichkeit: Wenn Menschen gemeinsam (in Wechselwirkung mitein-
ander) Praxis ausüben, welche Art von Wirklichkeit wird dann vollzogen? Die 
Soziologie oder die Theorie des Handelns hat uns hier eine Reihe von Begriffen 
hinterlassen, wie Verhalten, Handeln, Tun oder Tätigkeit, sowie für diese Arten 
des Agierens verschieden komplexe Teileinheiten (Verhaltens- oder Handlungs-
züge, basic actions, Praktiken) und Gesamtheiten (wie Verhaltens- oder Hand-
lungsmuster, Tätigkeiten, Praxis) postuliert.
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Im Begriff »Vollzugswirklichkeit« (Bergmann 1985) wird der zeitliche Aspekt 
der Prozessualität der Praxis betont. Das Prozesshafte der sozialen Wirklich-
keit wurde dabei zuerst von Garfinkel (1967) kritisch der strukturfunktionalen 
Theorieperspektive von Talcott Parsons entgegengestellt. Die soziale Realität gilt 
dabei als Reihe von Ereignispunkten, deren Fortsetzung als kontingent anzuse-
hen ist. Diese als ethnomethodologisch bezeichnete Perspektive weist gerade in 
der zeitlichen Hinsicht starke Parallelen zur Konversationsanalyse (Sacks/Jeffer-
son 1992) auf, insofern dort von einer Folge von Turns (Interaktions- bzw. Kon-
versationszügen) ausgegangen wird. Tun bzw. soziale Praxis wäre in dieser für 
die Interpretative Soziologie maßgeblichen Forschungsrichtung eine Folge von 
Handlungs-, Interaktions- oder Praxiszügen.

Instantaner Realismus: Mit Artur Danto (1973) gesprochen handelt es sich bei 
der ethnomethodologisch-konversationsanalytischen Perspektive um die Varian-
te eines instantanen Realismus’. Konstitutiv für soziale Wirklichkeit ist der einzel-
ne Handlungszug (›turn‹), der ereignishafter Natur ist und mit dem Moment des 
Erscheinens wiederum auch vergeht. Praxis wird instantan – von Augenblick zu 
Augenblick – vollzogen. Wirklichkeit muss daher re-aktualisiert werden. Zeitlich 
konstante Strukturbildungen der sozialen Wirklichkeit sind somit gegen den aus 
zeitlichen Gründen von Moment zu Moment entstehenden Verfall oder Entzug 
von Wirklichkeit aufrechtzuerhalten. Die Praxis kann hier mit Techniken der Er-
innerung bzw. mithilfe eines sozialen bzw. kollektiven Gedächtnisses Struktur 
aufbauen, wobei die Erinnerung bzw. der Gedächtnisabruf stets ebenso ereignis-
haft aus einer Gegenwart heraus erfolgt. Gesellschaftliche Praxis erfolgt so immer 
in »Gesellschaften der Gegenwart« (Nassehi 2011). Gerade daher spielt die Mög-
lichkeit der Aufzeichnungen und der darauf beruhenden Konservanz von Daten 
über die Wirklichkeit in der Ethnomethodologie eine so große Rolle (siehe hier 
Abschnitt 3).

Tun und Tätigkeit: Eine davon abweichende Praxistheorie lässt sich der Psy-
chologie Leontievs entnehmen, genauer seiner Unterscheidung zwischen Einzel-
akt und Tätigkeit, und wird auch in der Sozialisationstheorie von Bronfenbren-
ner (1981) berücksichtigt. Demnach seien Akte (Einzelhandlungen) »molekular«, 
während Tätigkeiten als »molar« (»moljarnaja edinica«; Leontiev  2012, S. 79) 
aufzufassen sind. Während Moleküle somit Kleinstverbindungen von Reinstof-
fen bezeichnen, wie z. B. Wasser als H2O, so wird mit »Molarität« auf die Zusam-
mensetzung eines Stoffgemischs (die Luft, das Blut) verwiesen, die aus mehreren 
Stoffen besteht. Übertragen auf menschliche Praxis werden Akte als Einzelhand-
lungen oder Handlungszüge bestimmt, wie ein Tanzschritt oder das Aufkleben 
einer Briefmarke. Insofern können dann zusammenhängende Handlungen wie 
Tanzen oder Briefe schreiben (inklusive des Versendens, Korrespondieren) als 
Tätigkeiten verstanden werden.

Methodische Konsequenz I: Wenn hier die Praxisauffassungen der Ethnome-
thodologie (Garfinkel, Sacks) und Sozialökologie (Bronfenbrenner, Leontiev) 
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gegenübergestellt werden, dann nicht primär, um einen grundlagentheoretischen 
Streit aufzumachen, sondern um nach den unterschiedlichen Konsequenzen die-
ser Perspektiven für die Analyse der in audiovisuellen Records aufgezeichneten 
(gefilmten) Praxis zu fragen. Aus der ethnomethodologischen Perspektive mag 
dann die Aufzeichnung eines Hebens des linken Beins erstmal nur das Heben 
eines Beins dokumentieren und noch keinen Tanzschritt darstellen, der sich eben 
erst unter Voraussetzung des praktischen Rahmens des Tanzens erschließen las-
sen würde. Das Heben des Beins wäre eine körperlich realisierte und materiali-
sierte Handlung, die bemerkt oder nicht bemerkt, gesehen oder nicht gesehen, 
erinnert oder vergessen werden kann. Sie hätte als solche noch keine (soziale) 
Bedeutung als Geste, als erwartbarer Zug im Rahmen einer Praxis.

Symbolische Geltung und materielle Beschaffenheit: Hier gelangen wir zu einer 
weiteren Bifurkation. Soll Praxis als immer schon sozial und symbolisch verstan-
den werden, oder bedarf es – wie z. B. aus der Perspektive des New Materialism – 
eines veränderten Verständnisses des Zusammenhangs zwischen Praxis, Mate-
rialität und Bedeutung? Mit Latour  (2008), Stengers  (2008) oder Barad  (2012) 
gesprochen hängt davon ab, wen wir zur Gesellschaft zählen oder nicht. Aus einer 
eher klassischen oder überkommenen Perspektive der Interpretativen Soziologie 
lautete die Frage von Latour, Stengers oder Barad dann anders: Wen oder was 
zählen wir auf welche Weise (inwiefern) zur Gesellschaft? Oder konkreter: In-
wiefern gehören menschliche Akteure, Tiere, Dinge, Techniken/Werkzeuge usf. 
zur Gesellschaft? Oder wie ergibt der Zusammenhang von menschlichen Ak-
teuren, Tieren, Dingen, Werkzeugen usf. Gesellschaft? Während Latours »Ak-
teur-Netzwerk-Theorie«, Stengers »Spekulativer Konstruktivismus« oder Barads 
»Agentieller Realismus« zu einer Gleichstellung von Akteuren, Tieren, Dingen 
als Aktanten tendieren, unterscheiden traditionelle Theorien der symbolischen 
Praxis (Ethnomethodologie, Sprachpragmatik, oder auch Bourdieu 1990) einen 
Vorrang institutioneller Fakten, und deren Abhängigkeit von sozialen Akteuren 
bzw. Akteurskonstellationen (wie Klassen bei Bourdieu 1987).

Mit Searle (1995) kann daher die Frage gestellt werden, wie sich »institutio-
nelle Fakten« erzeugen lassen, und wer mit dem »we make it the case that S has 
power« gemeint sein kann. Searles Argument wäre dabei, dass lediglich humane 
Akteure die Zurechnung leisten können, dass jemand oder etwas über Macht ver-
fügt, insbesondere dann, wenn es sich um legitime Macht bzw. Autorität handeln 
soll.

Methodische Konsequenz II: Auch diese grundlagentheoretische Differenz ist 
nicht irrelevant für sehr konkrete Entscheidungen, die im Rahmen von Video-
analyse getroffen werden müssen. Wie etwa sind bauliche, territoriale Bedingun-
gen zu berücksichtigen, wenn es um die interpretative Analyse von gefilmten 
Praktiken geht, wie etwa Paniken (Duisburger Love Parade) oder Gewalteskala-
tionen von Fußballfans, wie wir im vierten Abschnitt am Beispiel der Studie von 
Reichertz/Keysers (2018) nochmals näher betrachten?
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Bedeutungen, Bewegungen, Bilder: Vor dem Hintergrund der hier kurz und 
lose skizzierten grundlagentheoretischen Klärungen des Praxisbegriffes sind 
konkreter für die Analyse gefilmter Praxis Entscheidungen zu treffen, die das 
Verhältnis von Bedeutungen, Bildern (Ausschnitte, Turns) oder Bewegungen 
(Zusammenhänge von Bildern, Bewegtbilder) betreffen. Das besondere Problem 
der interpretativen Analyse gefilmter Praxis ist somit der »Bedeutsamkeitszu-
sammenhang« (Mannheim 1980) von »Bewegtbildern« (Moritz/Corsten 2019). 
Denn in dieser Perspektive sind Bewegtbilder nicht bloße Aneinanderreihungen 
von Bildern bzw. Ausschnitten, sondern Bewegungen. Bewegungen beziehen 
sich dabei auf ein Tun von Akteuren in der gefilmten Zeit, wie auch auf die Ver-
änderung der Kontextbedingungen des gefilmten Raums.

Zeitbewusstsein und Bedeutsamkeitszusammenhang: Es handelt sich dabei um 
ein bekanntes Problem aus der Phänomenologie der Lebenswelt (Husserl 1928; 
Schütz/Luckmann 1979; Bergson 1908). Wie wird der Flug eines Vogels, der Tanz 
eines Paars, das Hören einer Melodie oder Sprechen eines Satzes registriert bzw. 
beobachtet, wenn es sich dabei nicht nur um die bloße Abfolge von Flügelschlä-
gen, Schritten, Tönen oder Lauten handelt? Mit Bergson gesprochen geht es um 
die »kinematographische Funktion«, die im Bedeutsamkeitszusammenhang zwi-
schen den Flügelschlägen oder den Lauten besteht, und sie zum Flug oder zum 
Sprechakt machen.

Methodische Konsequenz III: Analysiert man Videos/Bewegtbilder somit von 
Bild zu Bild, dann geht der Zusammenhang der Bewegung, sprich der gefilmten 
Praktik und/oder Praxis verloren. Und auch, wenn man wie Reichertz (2018) die 
Analyse auf einzelne Moves umstellt, bleibt die Frage nach dem Zusammenhang 
der Moves (Schritte, Flügelschläge etc.) bestehen.

2.2	 Ordnungen

Wir gelangen damit zur Frage nach dem Bedeutsamkeitszusammenhang und 
womöglich der symbolischen Ordnung, die einer Praxis als Rahmen (Goff-
man 1974) oder »Background« (Searle 1995) stets schon mitgegeben ist.

Order at all points: In einem vordergründigen Widerspruch zu der Annahme, 
dass die soziale Praxis als Vollzugswirklichkeit von Moment zu Moment zerfällt 
und wieder re-aktualisiert wird, steht die Annahme, dass es zu jedem Zeitpunkt 
soziale Ordnung gibt. Methodisch bedeutet dies, dass jede Momentaufnahme, 
also jeder Turn, jeder aufgezeichnete Wirklichkeitsausschnitt dahingehend ›ge-
lesen‹ oder rekonstruiert werden kann, dass auch hier Ordnung vorliegt. Es käme 
somit zu einer Strukturreproduktion an jedem Ereignispunkt der Vollzugswirk-
lichkeit. So wie etwa in der Systemtheorie angenommen wird, dass ein soziales 
System über ereignisförmige basale Operationen erschlossen werden kann (das 
Wirtschaftssystem beispielsweise über die Operation der Zahlung), so weist aus 
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der Perspektive der Ethnomethodologie jede symbolische Operation Bedeu-
tungsstrukturen auf. Die können daran abgelesen werden, wie die ereignishafte 
Praxis vollzogen wird, indem die einzelnen Turns nur genau genug beobachtet 
und in ihrer spezifischen Kombination rekonstruiert werden. Dieser ethnome-
thodologischen (und konversationsanalytischen) Grundidee folgen in der neu-
eren Interpretativen Soziologie beispielsweise auch die Objektive Hermeneutik 
und die Dokumentarische Methode.1

Order over all points: Gleichwohl ist die Idee der ›Order at all points‹ zeit-
theoretisch und damit auch sozialontologisch limitiert. Dies lässt sich anhand 
der Differenz einer ›Order at all points‹ und einer ›Order over all points‹ ex-
plizieren. Zu jedem Punkt meint nicht das gleiche (oder dasselbe) wie über alle 
Punkte. Hierin wird nochmals die zeittheoretische Differenz einer Perspektive, 
die eine Menge von Ereignissen als Abfolge deutet, und einer Auffassung, die 
eine Menge aufeinanderfolgender Ereignisse als zusammenhängendes Tun (bzw. 
Tätigkeit) erfasst, deutlich. Der Zusammenhang, der über alle Ereignisse (Turns, 
Praktiken, Handlungszüge) hinweg besteht, verweist auf etwas anderes als die zu 
jedem Zeitpunkt in den Ereignissen erkennbare Ordnung. Während letztere auf 
eine strukturhomologe Reproduktion von aufeinanderfolgenden Ereignissen hi-
nauslaufen muss, kann eine Ordnung über alle Ereignisse auch heterogene, d. h. 
in ihrer operativen Strukturierung andersartige Handlungs-, Interaktions- oder 
Kommunikationszüge, Praktiken in Zusammenhang setzen. So wie eine Schul-
stunde nicht aus einer operativen Grundpraktik (z. B. ›unterrichten‹), die von 
Moment zu Moment strukturhomolog iteriert wird, bestehen muss, sondern 
verschiedenartige Elemente (wie Begrüßung, Einführung, Orientierung, Aufga-
benstellungen, Lösungswege sondieren, Lösungen auszeichnen, Rekapitulieren, 
Abschließen und Verabschieden) dramaturgisch verbindet, und insofern Unter-
richt als Zusammenhang erzeugt, ergeben sich für eine videoanalytische Inter-
pretation/Rekonstruktion einer Unterrichtsstunde eben genau auch diese beiden 
methodischen Grundhaltungen.

Order over all cases: Ein letzter Aspekt der Ordnung betrifft die Frage nach 
der Reichweite ihrer Geltung. Es mag zwar eine allgemeine Eigenschaft sozialer 
Praxis sein, dass sie an jedem Punkt oder über alle Punkte Ordnung aufweist, nur 
ergibt sich daraus noch nicht, ob es sich dabei immer um dieselbe Ordnung oder 
um verschiedene Ordnungen handelt, und welche Reichweite der Geltung diesen 
Ordnungen jeweils zukommt. Dieses Problem wird i. d. R. von der Quantitativen 
Sozialforschung adressiert, wenn es darum geht, ob die an einem bestimmten Fall 
gewonnenen Mustereigenschaften auch für andere Fälle gelten bzw. für welche 
anderen.

1	 Wobei Garfinkel (1967) die Ethnomethodologie selbst als Weiterentwicklung von Mann-
heims ursprünglicher Idee der Dokumentarischen Methode ansah.
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Fassen wir die Differenz der drei Perspektiven auf soziale Ordnung nochmals 
an einem typischen Beispiel der Analyse von Unterrichtsvideos (z. B. Hecht 2009) 
zusammen. Aus der Sicht einer interpretativen Analyse sozialer Praxis (hier des 
Unterrichts) kann bereits an der Untersuchung eines einzelnen Moments, z. B. 
eine Geste des Aufzeigens eines Schülers bzw. einer Schülerin, soziale Ordnung 
erkannt werden, z. B. ungeduldige Angst von der Lehrperson übersehen zu 
werden, oder ambitionierte Disziplin. Im ersten Fall würde sich die Ungeduld 
in unruhigen, hektisch kreisenden Bewegungen des Arms bemerkbar machen 
können, im zweiten etwa an einem stabil durchgestreckten Arm und einer ein-
deutigen Geste der Hand (z. B. ausgestreckter Zeigefinger). Die Anzeichen von 
Ordnung an einem bestimmten Punkt der Praxis verweisen in diesem Fall auch 
auf eine Ordnung über alle Punkte der Unterrichtspraxis. Denn sowohl das un-
geduldige als auch das disziplinierte Aufzeigen antizipieren die Dramaturgie des 
Unterrichts, erfassen mindestens intuitiv die Rolle (die Funktion, den Beitrag) 
des Meldens im Rahmen des Unterrichtsgeschehens als gemeinsam vollzogener 
Tätigkeit, die weit über das Moment des Aufzeigens hinausweist. Gleichwohl gel-
ten die Formen der Aufzeigegeste nicht notwendig für alle Fälle des Aufzeigens 
einer:eines bestimmten Schülerin bzw. Schülers und auch nicht für alle Formen 
des Unterrichts.

Aus den drei möglichen interpretativ-analytischen Perspektiven auf die 
potenzielle soziale Ordnung einer gefilmten Praxis ergibt sich die forschungs-
praktische und methodische Frage, ob in qualitativen Videountersuchungen 
allein eine der Perspektiven ausreicht, oder ob Forschungsergebnisse erst dann 
hinreichend begründet sind, sofern sie die drei genannten Perspektiven zueinan-
der in Beziehung setzen können.

3.	 Aufzeichnung und Beschreibung von Prozessen in der Zeit

Bisher haben wir uns mit Problemen der Interpretation von gefilmter Praxis be-
schäftigt, die sich als methodische Konsequenzen unterschiedlicher sozialontolo-
gischer Auffassungen von sozialer Praxis und sozialer Ordnung ergeben können. 
Dabei haben wir unterstellt, dass uns Videodaten unmittelbaren Zugang zur auf-
gezeichneten Praxis bieten. Diese Voraussetzung erweist sich jedoch als unvor-
sichtig.

3.1	 Taping the world (Original und Reproduktion)

Wir hatten oben bereits mit Jörg Bergmann auf die »Flüchtigkeit sozialer Wirk-
lichkeit« hingewiesen. An diesem Charakter sozialer Wirklichkeit können 
auch Aufzeichnungen nichts ändern. Auch wenn wir durch eine audiovisuelle 
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Aufzeichnung wieder und wieder hören können, was zu einem bestimmten Zeit-
punkt und an einem bestimmten Ort gesagt wurde, und sehen können, was Ak-
teure damals und dort getan haben, so bleibt die gefilmte Praxis dennoch vergan-
gen. Die Aufzeichnung bewahrt die Wirklichkeit nicht in dem Sinne auf, wie wir 
z. B. ein Gepäckstück aufbewahren. Während der Inhalt des Gepäcks i. d. R. nach 
der Aufbewahrung noch Bestand hat, gilt dies für die aufgezeichnete Vollzugs-
wirklichkeit nicht. Damit hängt noch ein weiterer Punkt zusammen. Während 
man bei der Gepäckaufbewahrung später i. d. R. noch alle Sachen beisammen hat, 
zeichnen die in der Videoforschung eingesetzten Aufnahmegeräte eben nur Ton- 
und Filmspuren, d. h. auditive und visuelle wieder wahrnehmbare Spuren auf.

Aus diesen Gründen ist Harvey Sacks Wendung vom »Taping the World« zu 
stark, es wird nicht die ganze Welt aufgezeichnet und die Aufzeichnung vermag 
es nicht, den Gegenwartscharakter des Aufgezeichneten wieder herzustellen. Die 
Aufzeichnung bleibt eine nur ausschnitthafte, selektive Sammlung von Spuren. 
Wie in der Archäologie besteht bei der interpretativen Videoanalyse für die For-
schenden nur die Möglichkeit, die gegebenen Fundstücke mit den fehlenden Stü-
cken spekulativ (oder gedankenexperimentell) zusammenzusetzen.

Auch wenn somit durch die Aufzeichnung Momente der Welt registriert wur-
den, so eröffnet auch hier letztlich nur der Weg der Rekonstruktion die Chance, 
den fragmentarischen Charakter des Aufgezeichneten zu überwinden. Um wel-
che Art von Datenmaterial es sich bei audiovisuellen Aufzeichnungen handelt, 
wird daher fraglich. Das betrifft vor allem das Problem, ob die audiovisuellen 
Aufzeichnungen direkt als Daten analysiert werden können, oder ob Schritte der 
Datenaufbereitung erforderlich sind und wieso.

3.2	 Transkription und Partitur

Da sich die Qualitative Videoanalyse i. d. R. mit einzelnen Fällen befasst und die-
se auch sehr genau Sequenz für Sequenz analysiert, liegt es nahe, dass die audio-
visuelle Aufzeichnung selbst als relevantes Datum aufgefasst wird. Allerdings ist 
sowohl für den Fluss von Bewegtbildern bzw. der Geschehnisse, die damit fest-
gehalten wurden, als auch für die prozesshafte soziale Praxis selbst zu konstatie-
ren, dass die aufgezeichneten Momentaufnahmen an den Videos beobachtenden 
Forscher:innen ebenso vorüberziehen wie die Eindrücke einer gelebten Praxis an 
den daran Beteiligten.

Die Datenaufbereitung sollte daher dem Nachvollzug des »kinematographi-
schen« Zusammenhangs der Bilder und Worte dienen, auf die Bergsons Rede 
zielte. Im Fall des aufgezeichneten Sprechens kann sich die Transkription auf die 
einspurige Linearität der aufeinanderfolgenden Worte fokussieren, deren Linie 
gewissermaßen als Leitgerüst verwenden. Zwar ergibt sich bei feineren Tran-
skriptionen das Problem der Überlappungen zwischen Sprechenden. Allerdings 
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kann sich die Transkription von Gesprächen auf die geltende Sprechregel verlas-
sen, dass zur selben Zeit nur einer spricht (und der andere zuhört).

Audiovisuelle Aufzeichnungen ergeben nun das Problem, dass neben den 
sprachlich rekonstruierbaren Lauten weitere, durch unterschiedliche Sinnesorga-
ne und Beobachterstandpunkte wahrnehmbare Praxisdimensionen existieren, 
die Bewegungen der Personen vor der Kamera, womöglich die Kamerabewegung 
selbst sowie filmtechnische Aspekte wie Einstellungsgröße, Einstellungswinkel 
und Kameraausschnitt. Audiovisuelle Aufzeichnungen verweisen auf die Multi-
modalität sozialer Praxis. Die Transkription nimmt die Form einer Partitur an, 
die »Feldpartitur« (Moritz 2009) sozialer Praxis (vgl. Meyer/Meier zu Verl; Nie-
diek; Vollmer i. d. B.).

Ein wichtiger Bezugsrahmen bleibt dabei die chronometrische Zeit, deren 
minütlicher, sekündlicher oder millisekündlicher Ablauf den transkribierten 
Lauten, Worten, fotografierten Inhalten, Kameraeinstellungen usw. eine Achse 
verleiht, auf der sie nacheinander und übereinander abgetragen werden kön-
nen. Die Informationen, die für einen Moment, also auf das gleichzeitig Ab-
laufende bezogen sind, nehmen erheblich zu. Allerdings stellt sich die Frage, ob 
sich die zu einem Moment als Muster oder Kombination beobachtbaren Infor-
mationen als Bewegung in der Zeit tatsächlich weiterverfolgen lassen oder ob 
nicht – wie in den Husserl’schen Beispielen vom Vogelflug oder von der Melo-
die – die Beobachtung des Fortgangs einer Praxis durch die Fokussierung auf 
eine Wahrnehmungs- bzw. Praxisdimension (z. B. der Flug des Vogels oder das 
Spiel des führenden Instruments) gesichert wird. Dann ergibt sich aber wiede-
rum aufgrund der Multimodalität das Problem, welcher Spur gefolgt werden 
soll.

Bleiben wir im Bild der Partitur, so bedürfte es für eine Interpretation der 
gefilmten Praxis sowohl eines Orchesters (zur Besetzung aller Spuren/notier-
ten Instrumente) als auch eines Dirigenten, der die verschiedenen Spuren/Ins-
trumente zusammenführt. In der tatsächlichen Forschungspraxis treffen wir al-
lerdings häufig auf eine Überforderung der Interpretationsgruppen, die sich in 
der Vielfalt der Details in synchroner und diachroner Perspektive verlieren. Das 
Geschehen als Ganzes – der Vogelflug, die Aufführung eines Musikstücks, eine 
Radsportetappe, eine Unterrichtsstunde usw. – geht verloren im Labyrinth der 
instantan dekomponierten Wirklichkeiten (vgl. Meyer/Meier zu Verl i. d. B.).

3.3	 Ethnographie und Beschreibung

Es ließe sich ein anderer Weg einschlagen, um von den Rohdaten der audiovisu-
ellen Aufzeichnungen zu einer Aufbereitung eines konservierten hör- und sicht-
baren Geschehens zu gelangen, und zwar der ethnographische Weg der »dichten 
Beschreibung« der gefilmten Praxis. Ziel wäre dabei eine mehr oder weniger 
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angemessene Versprachlichung des Gesehenen und Gehörten in der Aufzeich-
nung. Dies wäre dann keine Transkription und auch keine Partitur, sondern ein 
Protokoll oder spezifischer: ein »Feldprotokoll«. Auch wenn es viel »Verdrieß-
liches über [so, M. C.] ein beliebtes Instrument« wie das Feldprotokoll zu berich-
ten gibt (vgl. Reichertz 1992), so böte immerhin die nach wie vor existierende 
audiovisuelle Aufzeichnung einen Referenzpunkt, an dem sich die Feldproto-
kolle abgleichen ließen. Man mag dies für aufwändig halten; aufwändiger als 
die Erstellung einer Partitur aus den mehrdimensionalen Aufzeichnungen ist es 
sicherlich nicht.

Was das ethnographische Protokoll gegenüber der Transkription als Partitur 
zum Vorzug hat, ist der Umstand, dass hier die Versprachlichung unmittelbarer 
als Interpretation erkennbar bleibt, während sie bei der Partitur hinter den steri-
len Notations- bzw. Transkriptionssystemen zu verschwinden droht.

Solche ethnographischen Protokollierungen aus audiovisuell aufgezeichne-
tem Datenmaterial sollten ähnlich wie in Bohnsacks Vorschlägen zum Vorgehen 
einer Dokumentarischen Methode zwischen einer möglichst registrierend ver-
fahrenden Beschreibung und einer reflektierend rekonstruierenden Interpreta-
tion der Beschreibungen unterscheiden, und diese aufeinander folgend durch-
führen. Ergeben sich im zweiten Schritt der interpretativen Rekonstruktion 
Mehrdeutigkeiten oder zeigen sich Lücken in der Beschreibung, so wäre dies An-
lass auf das Rohmaterial der Aufzeichnung selbst wieder zurückzugehen.

Ziel wäre dabei den »Bedeutsamkeitszusammenhang« zu erschließen, der 
Karl Mannheim in seiner ursprünglichen Fassung der »Dokumentarischen 
Methode« als »Dokumentsinn« eines registrierten sozialen Geschehens vor-
schwebte.

4.	 Skopie(n): Brennweiten und Brennpunkte der interpretativen 
Analyse

In den beiden vorigen Abschnitten ist an einigen Stellen von der unterschied-
lichen Reichweite der interpretativen Analyse gefilmter Praxis die Rede gewesen. 
Damit einher geht die Frage, ob die Qualitative Videoanalyse einen bestimmten 
perspektivischen Zugang zur sozialen Realität privilegiert. Einfacher gefragt: Fa-
vorisiert Qualitative Videoanalyse eine Makro- oder Mikrosoziologie, oder gar – 
wie es heute prominent heißt – eine »Nanosoziologie«?

Üblicherweise werden qualitative Verfahren der Hermeneutik, des Symboli-
schen Interaktionismus, der Ethnomethodologie und Soziolinguistik der Mikro-
soziologie zugerechnet. Daher ist danach zu fragen, ob die Möglichkeiten der 
Videoanalyse noch genauer in die millisekündlichen Abläufe des Geschehens 
einzudringen, rechtfertigen, eine Nanosoziologie der sozialen Wirklichkeit an-
zustreben.
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4.1	 Von Makro bis Nano – und wie zurück?

Wie bereits weiter oben erwähnt, folgt die Qualitative Videoanalyse einer Hal-
tung, die von Autoren wie Harold Garfinkel der sogenannten »Grand Theory« 
(damals repräsentiert durch Talcott Parsons) entgegengesetzt wurde. Große 
Theorien, die sich für die übergreifenden Ordnungsleistungen interessieren, die 
durch soziale Strukturen erzeugt würden, tendierten zu einer Überbetonung der 
Stabilität und Reproduktion von sozialer Ordnung. Demgegenüber untersuchen 
Ethnomethodologie oder Symbolischer Interaktionismus die fragilen Operatio-
nen und Prozesse, in denen die Akteure im Kleinen, im Mikrobereich des So-
zialen, Ordnungen erzeugen, ohne von der Stabilität der Ordnung ausgehen zu 
können bzw. diese als empirisch gegeben vorauszusetzen.

Von Augenblick zu Augenblick ist soziale Praxis darauf angewiesen, Formen, 
Beziehungen oder Konstellationen des Sozialen zu aktualisieren und im Umlauf 
zu halten. Soziale Strukturen sind nicht aus sich selbst heraus von Bestand, sie 
werden in der Praxis der Akteure stets aufs Neue vollzogen und reorganisiert. 
Daraus ergeben sich zwei mögliche Fragen: (1) Wie groß bzw. klein, lang oder 
kurz ist der Augenblick, in dem die Ordnung des Sozialen stets wieder hergestellt 
wird? (2) Wie hängen die kleinen Momente der Praxis mit den großen, zeitlich 
übergreifenden sozialen Einheiten zusammen?

Bezogen auf die beiden Fragen erweisen sich die gängige Makro-Meso-Mik-
ro-Differenzierung der Soziologie kaum als tauglich. Sicher können sie als heuris-
tisch eingenommene Perspektiven dazu beitragen, unterschiedlich weitreichende 
Formen gesellschaftlicher Relationen zu entdecken. Aber jenseits eines konkre-
ten Untersuchungsgegenstands erweisen sie sich eher als leere Abstraktionen.

Dennoch lässt sich in Bezug auf die erste Frage darüber nachdenken, wie 
klein der Ausschnitt einer aufgezeichneten sozialen Praxis sein kann, um noch 
sinnvoll analysiert werden zu können. Kann es so etwas wie eine Mindestdauer 
für ein zeitliches Intervall der intersubjektiv geteilten Aufmerksamkeitsspanne 
für soziale Praxis geben? Wie lang ist etwa der Moment, in dem aus einer An-
sammlung von Personen ein fokussiertes Zusammentreffen wird?

Im Grunde genommen hängt die Antwort auf die erste Frage zu einem rele-
vanten Teil von der Beantwortung der zweiten Frage ab. Denn es kommt dabei 
auf den Grad der Kopplung zwischen Einheiten an, die mit je unterschiedlicher 
Reichweite auf sich selbst bezogen sind und zudem miteinander relationiert sein 
können. Je nachdem beispielsweise, ob ein Unterricht als Frontalunterricht zwi-
schen der Lehrperson und dem dispersen Publikum der Schüler:innen oder als 
Gruppenarbeitsphase organisiert ist, wechselt das Verhältnis der Relationen, die 
sich hier auf Makro-, Meso- oder Mikroebene abspielen und gegenseitig stützen 
können. Die abstrakte Differenzierung dient daher als Heuristik, die konzeptio-
nell für den untersuchten Gegenstand sensibilisieren soll, und damit gleichwohl 
zur Entwicklung methodischer Kriterien anregt, die zu erfüllen sind, um das 
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Zusammenspiel sozialer Ordnungsbildung von Prozessen mit unterschiedlicher 
sozialer Reichweite rekonstruieren zu können. Dazu widmen wir uns im nächs-
ten Abschnitt einem Beispiel aus der Forschungsliteratur, das auf der Basis der 
bisherigen Überlegungen reflektierend reinterpretiert wird.

Zuvor soll allerdings noch auf eine andere heuristische Differenzierung 
hingewiesen werden, mit der sich die unterschiedlichen Reichweiten von Pra-
xiskreisläufen nachvollziehen lassen. Gemeint ist die aus der kommunikativen 
Gattungsanalyse stammende Unterscheidung zwischen Außenstruktur, Binnen-
codierung und situativ vermittelter Realisierung (Günthner/Knoblauch  1994) 
von Kommunikation, die hier im weiten Sinn als symbolische Praxis verstanden 
wird. Die an einzelnen ›Points‹ eines Praxiskreislauf sichtbaren ›Turns‹, Beiträge 
oder Praktiken stellen die Ereignisse der situativen Realisierung sozialer Praxis 
dar. Zur Ebene der Binnencodierung stehen sie in einem formativen (präfigura-
tiven) Verhältnis, da Praxis einer symbolischen Codierung durch inkorporierte 
Wahrnehmungs- und Verhaltensschemata, Skripte und/oder Wertmuster unter-
liegt. Praxis ist insofern inhärent (von innen her) durch ein ihr verfügbares Wis-
sens- und Bedeutungsrepertoire ko-konstituiert. Zur Außenstruktur weiterer Be-
reiche der sozialen Welt steht Praxis in einem funktionalen Verhältnis.

Übertragen auf das im nächsten Abschnitt diskutierte Beispiel der Untersu-
chung von Gewalteskalation im Kontext von Fußballevents lassen sich Binnen-
codierung, Außenstruktur und situative Realisierungsebene folgendermaßen 
veranschaulichen: Auf der situativen Realisierungsebene zeigen sich jeweils ver-
schiedenartige Beiträge, die aufgrund der Binnencodierung der Praxis als dem 
Fußballevent typische Verhaltens- oder Handlungszüge zugerechnet werden 
können, z. B. Tragen von Emblemen, Trikots, Fahnen, Schals usw., die Personen 
als Fan klassifizierbar machen, das Ausführen typischer Gesten (z. B. Aufstehen 
und Heben der Arme zur Produktion einer ›Welle‹ durch die Fans), Skandieren 
von Parolen oder Singen von Vereinshymnen, usf.).

Dazu gehören zudem situativ nur vereinzelt (gelegentlich) realisierte Akte wie 
Beschimpfungen oder sarkastische Parolen gegenüber den Fans der gegnerischen 
Clubs oder auch der Polizei, sowie Gestik, Mimik oder Bewegungen, die sich als 
Anzeichen einer aggressiven Bereitschaft zur Konfrontation lesen lassen. Aber 
auch Ereignisse der kollektiven Ergriffenheit von Momenten des Spiels oder der 
eigenen Darbietungen (Efferveszenz).

Als funktional erweist sich die Fanpraxis für die Außenstruktur der feld-
spezifischen Öffentlichkeit des Unterhaltungssystems Sport, sie trägt spezifisch 
zur emotionalen Herstellung eines Massenevents bei und steigert dabei gegebe-
nenfalls dessen Wert im ökonomischen Feld der Gesellschaft insgesamt. Feld-
spezifisch codierte und situativ realisierte Praxen stehen daher in polykontext-
uralen Funktionsbezügen zu Bereichen der gesellschaftlichen Außenstruktur. 
Forschungsmethodisch hat dies zur Konsequenz, dass eine Aufzeichnung situativ 
realisierter Praxis nicht ohne Rekurs auf geteilte Bedeutung zur Rekonstruktion 
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der Binnencodierung und auf Weltwissen zur Funktionsbestimmung für die 
Außenstruktur interpretiert werden kann.

4.2	 Beispiel: Die Studie »Emotion. Eskalation. Gewalt.«

Zur Auswahl des Beispiels: Die Studie »Emotion. Eskalation. Gewalt.« (Reichertz/
Keysers 2018) wurde deshalb gewählt, weil sie in mehreren Hinsichten als ex-
emplarisch für die neuere qualitative Videoforschung in den Kultur- und Sozial-
wissenschaften angesehen werden kann. Zudem weist sie in ihrem Zugang einige 
Überschneidungen mit dem hier zu veranschaulichenden praxistheoretischen 
Ansatz der Videoanalyse auf, die ich in Grundzügen kurz skizzieren möchte. 
Erstens folgt die Studie konzeptionell der rahmenden Idee des »Kommunikati-
ven Konstruktivismus« (Keller/Knoblauch/Reichertz 2013), die mit der hier vor-
gestellten Perspektive folgende Merkmale teilt. Sie geht von der Vorstellung der 
sozialen Realität als prozesshafte Vollzugswirklichkeit aus, die symbolisch prak-
tisch bzw. kommunikativ konstituiert wird. Gleichwohl werden materielle bzw. 
physische Eigenschaften der sozialen Praxis berücksichtigt, wie z. B. die Aspekte 
der Leibgebundenheit und Körpervermitteltheit von Praktiken, Wahrnehmun-
gen und Kommunikation sowie der Bedeutung von Territorialität als physische 
Begrenzung und regulative Dimension des Sozialverhaltens. Dies überträgt 
die gewählte Studie auch überzeugend auf den von ihr allgemein untersuchten 
Gegenstand, die Bedeutung von Emotionalität in Massenveranstaltungen und 
deren potenzielle Folgen für die Ausübung und Eskalation von Gewalt in Massen. 
Zweitens berücksichtigt speziell Reichertz (2018) in seiner theoretischen Refle-
xion der Erträge der Studie ausdrücklich Sachverhalte, die sich als »order at all 
points«, als »order over all points« und als »order over all cases« verstehen lassen. 
Hierbei kennzeichnet er als praxisspezifischen Ereignispunkt der Analyse audio-
visueller Aufzeichnungen den »move«, der sich eben von »Bildausschnitt« bzw. 
»still« als Grundeinheit der Dateninterpretation unterscheide (Reichertz  2019, 
S. 109). Basal geht es insofern um die interpretative Rekonstruktion der »order 
at all moves«. Gleichwohl berücksichtigt Reichertz (2018, S. 218 ff.) mit der Di-
mension der »trajectory« auch den Sachverhalt des »Zum-Fußball-Gehens« als 
eine »order over all moves«. Bemerkenswert ist zudem die Hinzunahme von Ver-
fahren der automatisierten Bewegtbildanalyse (des Computersehens) zur algo-
rithmusgestützten Detektion von ordnungstypischen versus abweichenden Be-
wegungen der Masse in »regions of interest« (Reichertz 2018; Horn et al. 2018, 
S. 133; Horn et al. 2019), die sich als Suche nach »order over all cases« begreifen 
lässt. Und nicht zuletzt orientiert sich Reichertz  (2018, S. 243) sowie anschlie-
ßende Einzelstudien (Moritz 2019, S. 336) an der heuristischen Differenzierung 
zwischen Makro-, Meso- und Mikroperspektiven nebst der Einführung einer Na-
noperspektive der Analyse videographierter Praxis.
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Systematische Methodik der Videoanalyse: Verfahrenslogisch postuliert Rei-
chertz (2019) die von ihm eingeführte »Kunstlehre der wissenssoziologisch-her-
meneutischen Videointerpretation«, die er als eigenständig und systematisch 
ausgearbeitet ansieht, und mit dem Transkriptionssystem HANOS (HAndlungs-
orientiertes NOtationsSystem) ausgestattet ist. Die auf Handlungen fokussierte 
Methodik weist daher wiederum Parallelen zu einer praxistheoretischen Video-
analyse auf und betont dabei eine für sie zentrale Unterscheidung von Hand-
lungsebenen, nämlich der »Handlung der Kamera« und der »Handlung vor der 
Kamera«. Dabei hat laut Reichertz (2019) die »Handlung der Kamera«, also der 
praktische Umgang mit dem Aufzeichnungsgerät, sogar methodisch-analytische 
Priorität.

Die Auszeichnung der Nanoperspektive: Sowohl bei Reichertz (2018) als auch 
bei Moritz (2019) wird die Nanoperspektive besonders hervorgehoben. Reichertz 
folgt einer konventionellen soziologischen Heuristik, wenn er (a) der Makro-
perspektive übergreifende sozialstrukturelle Ordnungs-, Differenzierungs- und 
Funktionslogik zurechnet, (b) auf der Mesoebene soziale Phänomene wie Orga-
nisationen, Institutionen oder Brauchtum verortet und (c) der Mikroebene Sach-
verhalte der alltäglichen Verhaltensabstimmung zuweist (Reichertz 2018, S. 288). 
Davon wird die Nanoperspektive definitorisch abgehoben: »Mit Nanobereich ist 
dagegen die Ausdrucksebene sozialer Interaktion gemeint, bei der die einzelnen 
bedeutungstragenden Einheiten entweder von so kurzer Dauer sind oder aber 
sich in minimalen Veränderungen (irgendwas stimmt nicht, ist minimal aus dem 
Takt) zeigen, die entweder für die normale wissenschaftliche Beobachtung (mit-
tels Augen und Ohr) nicht wahrnehmbar, aber auf jeden Fall kaum erinnerbar 
und damit auch nicht für die Analyse verfügbar ist« (Reichertz  2018, S. 288). 
Er hält die »Beachtung und Vermessung des Nanobereichs […] für die Sozial-
forschung von enormer Bedeutung« (ebd.). Aus praxistheoretischer und wahr-
scheinlich auch aus ethnomethodologischer Perspektive ist die von Reichertz hier 
vorgenommene Dramatisierung des Unterschieds zwischen einem Mikrobereich 
der alltäglichen Abstimmung und einem Nanobereich, der sich durch Flüchtig-
keit (von kurzer Dauer, minimal wahrnehmbar und kaum erinnerbar) auszeich-
net, irreführend. Denn schließlich war es das Verdienst von Ethnomethodologie 
und Symbolischem Interaktionismus genau auf flüchtige Ereignishaftigkeit der 
sozialen Praktiken im Mikrobereich alltäglicher Interaktionen aufmerksam zu 
machen und darauf mit einer Methodik der genauen Sequenzanalyse von Prak-
tiken (Turns, Acts, Moves etc.) zu antworten. Das bedeutet: Reichertz fügt einer 
ereignisgenau verfahrenden Methodologie nichts systematisch Neues hinzu. Es 
ließe sich allenfalls darüber streiten, ob durch die Möglichkeit audiovisueller 
Aufzeichnung Beobachtungschancen hinzutreten, noch kürzere Einheiten zu fas-
sen, wobei sich aus ethnomethodologischer Perspektive fragen lässt, ob dies dann 
von den Akteuren im Alltag selbst noch registriert werden und daher für den 
Vollzug sozialer Praxis überhaupt relevant sein kann. Daher sollte kritisch nach 
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dem Ertrag der Nanoperspektive für die empirische (datengetriebene) Gegen-
standsanalyse gefragt werden. Nun zum Beispiel:

Ethnographische Beschreibung welcher Praxis: Worin besteht nun der Ertrag 
der aufwändigen Studie und wie wurde er generiert? Reichertz (2018) verweist 
auf ein wichtiges methodisches Problem hinsichtlich des Zugangs zur untersuch-
ten Praxis, der Gewalteskalation bei Massenveranstaltungen, speziell zwischen 
Fußballfangruppen und anderen Akteuren (z. B. andere Fangruppen, Polizei). Für 
die Videographie bestehe hier das Problem, dass in solchen Gruppen Filmauf-
nahmen durch Externe verpönt seien. Dadurch kam es in der Studie »Emotion. 
Eskalation. Gewalt« zu einer Verschiebung der untersuchten Praxis. Nicht die 
Gewaltpraxis selbst, sondern der »Imagefilm«, also die Selbstbewerbung der Fan-
gruppen, in denen auch zusammengeschnittene Gewaltszenen vorkamen, wurde 
untersucht (vgl. Meißner 2018). Sicher ist auch der Imagefilm als kommunikative 
Handlung eine Form von Praxis, eine Handlung der Kamera, wie Reichertz sagen 
würde, die von jemandem praktiziert werden muss und als soziale Praxis sui ge-
neris Momente der Ordnungsbildung aufweist. Insbesondere dann jedoch, wenn 
in solchen Imagefilmen die »montierende Kamera« (Reichertz 2019) dominiert, 
wird es schwer aufgrund des Filmmaterials auf die darin vermittelte Handlung 
bzw. Praxis vor der Kamera zurückzuschließen. Insofern wurden dem Material 
der auf YouTube auffindbaren Fanvideos weitere Datenquellen zur Seite gestellt: 
Expert:inneninterviews mit Polizeipersonal, Feldbeobachtungen sowie auch kar-
tographisches Material, um die in den Videos gezeigten Szenen als faktisches Ter-
ritorium rekonstruieren zu können.

Eine solche ethno- und kartographische ›Begleitforschung‹ (Bettmann 2018) 
ist notwendig, da nur so das räumlich-physische Dispositiv nachvollziehbar wird, 
in das die zusammengeschnittenen Sequenzen der gefilmten Praxis eingebettet 
sind, und aus dem sie sich in ihrer Prozessdynamik entfalten. Diese Ethnogra-
phie bezieht sich auf einen Imagefilm einer Fangruppe von Fortuna Düsseldorf, 
die sich auf Begebenheiten im Umfeld eines Spiels beim MSV Duisburg zuge-
tragen haben. Leider wird die Rekonstruktion der »Nanobereiche« der Entste-
hung von »Ereignissen« im Rahmen so gefilmter Praxis in der von Reichertz und 
Keysers publizierten Studie an einem anderen Fall, einem Imagevideo zum Spiel 
zwischen Fortuna Düsseldorf und Hansa Rostock rekonstruiert (Pellner 2018). 
Die in Bettmann  (2018) vorgenommene Ethnographie für das Spiel zwischen 
Düsseldorf und Duisburg wird allerdings in einer anderen Publikation auf der 
Basis der »Feldpartitur« und mit Bezug auf den Nano-Bereich des Sozialen durch 
Moritz (2019) gespiegelt.

Die im Prinzip sinnvoll angelegte und in ihrem theoretischen Ertrag in Rei-
chertz  (2018) luzide und differenziert beschriebene Untersuchung verdeutlicht 
jedoch nach wie vor bestehende Schwächen in der Umsetzung einer praxisanaly-
tischen Perspektive in der aktuellen Qualitativen Videoforschung. Die punktuell 
interessanten Ergebnisse zur Emergenz der gefilmten Ereignisse (Pellner 2018), 
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die sehr nützlichen Rekonstruktionen des räumlichen Dispositivs in Bett-
mann (2018), die Interpretation der im Imagefilm sich dokumentierenden Stili-
sierung als widerständige und solidarische Fangemeinschaft (Meißner 2018) und 
die theoretische Gesamtdeutung durch Reichertz  (2018) bleiben nur lose mit-
einander verkoppelt, sodass sich der »Bedeutsamkeitszusammenhang« (Mann-
heim 1980) der Praxis nicht präzise aus dem analysierten empirischen Material 
herleiten lässt.

5.	 Entscheidungspunkte einer interpretativen Analyse 
gefilmter Praxis

Warum ist das so? Zunächst ließen sich die beschriebenen Mängel auf ein allzu 
hohes Ziel zurückführen, das gerade von der Verheißung ausgeht, mit Video-
analysen könnten Nanobereiche des Sozialen in ihren eigenartigen und bisher 
nicht erforschten Emergenzbedingungen freigelegt werden. Mir scheinen die 
Probleme jedoch eher damit zusammenzuhängen, dass es der Qualitativen Vi-
deoforschung an praktikablen Faustregeln mangelt, anhand derer die gesicher-
ten Erträge der Untersuchungen in unterschiedlichen Dimensionen, die sich in 
Filmmaterial manifestieren und die Resultate der unterschiedlichen Verfahren, 
die ihnen ergänzend zur Seite gestellt werden müssen, sortiert und vergleichend 
gegenübergestellt werden können, um ein zusammenhängendes Bild der Empirie 
außenstehenden Forscher:innen nachvollziehbar zu machen. Folgende Punkte 
der Entscheidung im Forschungsprozess sollten daher stets in Zwischenrunden 
der Untersuchung zur vergleichenden Bilanzierung herangezogen werden:

(a)	Die zentrale Entscheidung über den Gegenstandsfokus einer Untersuchung 
von audiovisuellen Aufzeichnungen sollte immer wieder in solchen Runden 
zum Abgleich mit der vollzogenen Forschung und deren Ergebnisse in Erin-
nerung gerufen werden: Welche Praxis soll primär untersucht werden? Am 
Beispiel der Studie von Reichertz und Keysers (2018) hätte stärker beachtet 
werden können, ob die gefilmte Gewalteskalation in Massen oder die Pro-
duktion eines Imagefilms im Zentrum stehen soll. Dabei ist nicht grundsätz-
lich ausgeschlossen, dass auch das Material der Imagefilme zur Rekonstruk-
tion von Gewaltexzessen beitragen kann, nur müsste dazu der analytische 
Fokus konsequent beibehalten werden.

(b)	Wichtig ist zudem die Verhältnisbestimmung der in Videos dokumentierten 
symbolischen Praxis zu ihrer materiell-physischen Einbettung, im Beispiel: 
das Verhältnis der symbolischen Codierungen der Bilder im Imagefilm und 
den ethno- und kartographisch ermittelten Erkenntnissen über das räumli-
che Dispositiv, in dem die symbolische Praxis eingebettet ist. In methodisch-
interpretativer Hinsicht stellt sich dabei auch jeweils die Frage, welches Deu-
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tungswissen zur Entschlüsselung der symbolischen Praxis und welches 
Weltwissen zur Rekonstruktion der räumlich-physischen Ausstattung des 
Praxiskontexts erforderlich sind.

(c)	Ganz besonders wichtig ist, gerade im Hinblick auf die Auszeichnung einer 
mit Videoanalyse verbundenen Nanoskopie, in welcher Perspektive die Ent-
stehung von Ordnung untersucht werden soll. Nur so kann die Vielfalt der 
verschiedenartigen Informationen, die sich in audiovisuellen Aufzeichnun-
gen synchron in sehr heterogenen Dimensionen und diachron in der Zeit 
dokumentieren, angemessen aufeinander bezogen werden.

(d)	Hierbei gilt es zu rekonstruieren, in welche Praxisumläufe mit je welcher 
Reichweite der Rückkoppelung die untersuchte Praxis eingebunden ist sowie 
welche räumlichen und zeitlichen Reichweiten der Praxis mit ihr einherge-
hen. Nur so können die Momente der Praxis in ihrer Rückbezüglichkeit ei-
nerseits unabhängig voneinander untersucht und daran anschließend in ih-
rem Zusammenspiel als »Bedeutungszusammenhang« sozialer Praxis 
rekonstruiert werden. Kurzum: In der Qualitativen Videoanalyse gibt es nach 
wie vor noch viel zu tun, nicht zuletzt in praxisanalytischer Absicht.
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Ausbruch und Verharmlosung von Gewalt
Kontextualisierungen eines YouTube-Videos

Ulrike T. Kissmann

Zusammenfassung: Mithilfe der Videohermeneutik wird eine spontan-authen-
tische Live-Aufnahme des Videoportals YouTube ausgewertet. Auf dem Video 
ist ein eskalierender Konflikt zwischen einer weißen Ladendiebin und einem 
schwarzen Drogerieangestellten in den USA zu sehen. Die Analyseergebnis-
se machen verschiedene Ebenen der Kontextualisierung des YouTube-Videos 
sichtbar. Dabei handelt es sich einerseits um die Rahmung des Videos bei der 
Bereitstellung auf dem Videoportal. Der Titel des Videos »Lady goes crazy af-
ter she shoplifts« suggeriert, dass die Ladendiebin nicht vorsätzlich handelt. Im 
Gegensatz dazu kann die Feinanalyse zeigen, dass die Ladendiebin sehr bewusst 
handelt und absichtlich die Situation von Täter und Opfer umkehrt. Der Bei-
trag präsentiert die situationsübergreifenden Kontexte, auf die die Ladendiebin 
in der Interaktion Bezug nimmt. Diese Kontextualisierungen ermöglichen ihr, 
dem schwarzen Angestellten den Status des Straftäters zuzuschreiben gemäß dem 
rassistischen Stereotyp, dass schwarze Männer Verbrechen begehen.

Schlüsselwörter: Mikroanalyse von Gewalt, Rassismus, Videohermeneutik, 
Multimodalität, Zugehörigkeitsmarkierungen

1.	 Einleitung

Aktuelle qualitative Videoanalysen von Gewalt nutzen vermehrt spontan-au-
thentische Live-Aufnahmen, die mit Smartphone-Kameras angefertigt und in Vi-
deoportalen öffentlich zugänglich gemacht wurden (vgl. z. B. Braunsmann/Wag-
ner  2018; Hoebel  2022; Weenink/Tuma/van Bruchem  2022). Im Gegensatz zu 
sogenannten »pranks« (engl. für Streiche) werden sie spontan und authentisch, 
also ohne Absprachen mit den gefilmten Personen, aufgenommen. Für die Wis-
senschaft ergeben sich daraus neue Möglichkeiten der Datennutzung, weil ge-
waltförmige Handlungen sonst nur schwer für die Analyse zugänglich sind (vgl. 
Meyer/Grauert/Oberzaucher i. d. B.). Gleichzeitig beinhaltet dieses Format au-
diovisueller Daten spezifische Erhebungs-, Analyse- und Nutzungsbedingungen, 
die bei der Untersuchung von Gewalthandlungen und der Veröffentlichung zu 
berücksichtigen sind (vgl. z. B. Knoblauch/Wilke 2018). In diesem Beitrag wird 
ein YouTube-Video analysiert, das 2017 in den USA aufgenommen und unter 
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dem Titel »Lady goes crazy after she shoplifts« auf das Videoportal hochgeladen 
wurde. In Deutschland würde seine Veröffentlichung dagegen einen Rechtsver-
stoß darstellen, weil die Persönlichkeitsrechte der abgebildeten Personen gefähr-
det wären. Für die dauerhafte Archivierung des Weblinks in der digitalen Biblio-
thek »Internet Archive« im Rahmen dieses Beitrags wurde deshalb das Video 
selbst nicht gespeichert.1 Auf diese Weise lässt sich die Existenz der URL bele-
gen, ohne jedoch durch die Weiterverbreitung des Videos die Persönlichkeits-
rechte der gefilmten Personen zu verletzen. Der Artikel geht der Frage nach, wie 
die Erhebungskontexte des YouTube-Videos in den Analysekontexten relevant 
werden. Dafür werden die Verhaltensweisen der filmenden und der gefilmten 
Personen sowie ihr gegenseitiger Bezug aufeinander rekonstruiert. Welche Sinn-
zusammenhänge werden während und nach den gewaltförmigen Handlungen 
hergestellt? Gibt es situationsübergreifende Kontexte, auf die in der Interaktion 
verwiesen werden?

Gegenwärtig werden Kontextualisierungen von Gewalt verstärkt in der So-
ziologie analysiert und besprochen. Viele Diskussionen schließen an die Denk-
figur einer dritten Instanz an und bezeichnen damit nicht nur Beobachter*innen 
von Gewalt, sondern auch symbolische Ordnungen und andere Sinnzusam-
menhänge, die den Ausbruch von Gewalt bezeugen und kommunikativ zum 
Ausdruck bringen (vgl. z. B. Lindemann  2017; Coenen/Tuma  2022; Koloma 
Beck  2011; Reemtsma  2008). Diese Ansätze gehen über eine bloße Situations-
analyse von Gewalt hinaus, weil gewaltförmige Handlungen nicht nur als un-
mittelbare körperliche Reaktion auf eine Situation konzipiert werden wie oftmals 
in der Tradition von Randall Collins (2008) (vgl. z. B. Weenink 2014; Lindegaard 
et al. 2017). Stattdessen analysieren die Ersteren den gesamten Verlauf der Inter-
aktion in seiner sequenziellen Abfolge und beziehen die Kontexte mit ein, auf 
die die Interaktionspartner*innen in der Auseinandersetzung selbst oder danach 
verweisen. In dem Beitrag werden zwei verschiedene Ebenen der Kontextualisie-
rung des YouTube-Videos vorgestellt, die die Handlung jeweils unterschiedlich 
rahmen und ihr eine diametral entgegengesetzte Bedeutung verleihen. Erstens 
verleiht die Person mit den Urheberrechten dem Video eine Rahmung, indem sie 
es auf das Videoportal hochlädt und mit dem Titel »Lady goes crazy after she shop
lifts« versieht. Der Titel suggeriert, dass die Ladendiebin irrational ist und nicht 
bewusst handelt. Die hermeneutische Feinanalyse fokussiert dagegen die Kontex-
tualisierungen der teilnehmenden Personen während der spontan-authentischen 
Live-Aufnahme. Sie zeigt, wie der Konflikt zwischen einer weißen Ladendiebin 
und einem schwarzen Drogerieangestellten entsteht und präsentiert die Um-
stände, die zu einem körperlichen Angriff führen. Obwohl der Titel des Videos 
von einer Ladendiebin spricht, die durchdreht, wird bei näherer Betrachtung des 

1	 https://web.archive.org/web/20240505074438/https://www.youtube.com/watch?v=PFdFO-
6XIyCk.

https://web.archive.org/web/20240505074438/https://www.youtube.com/watch?v=PFdFO6XIyCk
https://web.archive.org/web/20240505074438/https://www.youtube.com/watch?v=PFdFO6XIyCk
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Handlungsverlaufs deutlich, dass sie vorsätzlich handelt. In diesem Beitrag wer-
den zweitens die Kontextualisierungen der Teilnehmenden beschrieben, die es 
ermöglichen, dass die Ladendiebin ihre Position als Straftäterin infrage stellen 
und die Situation umkehren kann. Durch Hinzunahme der Erhebungskontexte 
in die Analyse der audiovisuellen Daten wird deutlich, wie alle Beteiligten zu 
einer gemeinschaftlichen Deutung der Situation beitragen. Ihr konzertiertes Ver-
halten belegt, dass die weiße Ladendiebin übergeordnete Kontexte jenseits der Si-
tuation mobilisiert, um den schwarzen Angestellten als Kriminellen darzustellen, 
entsprechend dem rassistischen Vorurteil, dass schwarze Männer Verbrechen 
begehen.

Im nächsten Abschnitt wird in die Videohermeneutik eingeführt und ihre 
spezifische Vorgehensweise erläutert. Der dritte Abschnitt legt den Schwerpunkt 
auf die Erhebungskontexte und wie sie für die Analyse relevant werden. Gegen-
stand der Untersuchung sind die Kameraführung und ihr Beitrag zum Wende-
punkt im Konflikt. Im vierten Abschnitt werden die situationsübergreifenden 
Kontextualisierungen präsentiert, auf die die Ladendiebin verweist, um das Ver-
hältnis von Täter und Opfer umzukehren. Schließlich wird dadurch deutlich, wo 
die Gewalt in der Interaktion beginnt.

2.	 Zur Methode der Videohermeneutik

Die soziologische Hermeneutik basierte ursprünglich auf der Untersuchung 
von sprachlicher Verständigung (vgl. z. B. Soeffner  1984; Oevermann  1983). 
Erst seit einigen Jahren werden auch Bilder und Videos für die Analyse von 
Kommunikation und Interaktion genutzt (vgl. z. B. Raab 2008; Reichertz/Eng-
lert 2011; Kissmann 2014; Müller/Soeffner 2018). Das Hauptmerkmal der Vi-
deohermeneutik stellt die Feinanalyse von videoaufgezeichneten Interaktionen 
dar. Darin wird eine ausgewählte Sequenz des Videos in 5-Sekunden Schritten 
sequenziell, also Schritt für Schritt analysiert. In jedem 5-Sekunden-Segment 
werden Gedankenexperimente durchgeführt, um Handlungsoptionen zu ent-
wickeln, die möglicherweise im folgenden Segment auftreten könnten. Auf die-
se Weise ist es möglich, in jedem neuen Segment Interpretationsmöglichkeiten 
auszuschließen und einen Punkt zu erreichen, an dem eine einzige Interpreta-
tion übrigbleibt. Ein weiteres Merkmal der Videohermeneutik besteht in ihrer 
multimodalen Vorgehensweise, in der die visuellen und die hörbaren Elemen-
te einer Interaktion separat analysiert werden. Dadurch kann der spezifische 
Beitrag von Geräusch, Gespräch und körperlichem Verhalten zur Entstehung 
von gewaltförmigem Verhalten rekonstruiert werden. In der Feinanalyse wird 
dafür zunächst in 5-Sekunden-Schritten die nonverbale Interaktion ausgewer-
tet, um dann auch das transkribierte Gespräch, einschließlich der Geräusche 
in 5-Sekunden-Schritten zu analysieren. Anschließend werden die Ergebnisse 
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zusammengeführt und kontrastierend verglichen, damit der gesamte sequen-
zielle Ablauf der Interaktion mit seinen hörbaren und visuellen Elementen 
nachvollzogen werden kann.

Das hier präsentierte Video hat eine Gesamtlänge von 4 Minuten und 22 Se-
kunden. Es wurde immer wieder durchgesehen, in Zeitlupe und mit Pausen. Auf 
dieser Grundlage wurde die Entscheidung getroffen, die ersten 30 Sekunden für 
die Feinanalyse auszuwählen, weil sich zeigte, dass der Anfang konstitutiv für 
die Begegnung der weißen Ladendiebin und des schwarzen Drogerieangestellten 
ist. Der Beginn des vorliegenden Filmmaterials entspricht dem Moment, in dem 
die filmende Person sich für die Begegnung der beiden interessierte und begann, 
sie mit einer Smartphone-Kamera aufzuzeichnen. Für die hermeneutische Fein-
analyse wurde die 30-Sekunden-Sequenz in 5-Sekunden-Segmente unterteilt. 
Für jedes Segment wurden so viele Deutungen wie möglich mit entsprechenden 
Gegenlesarten und ihren Folgedeutungen aufgestellt, um sie im folgenden Seg-
ment überprüfen zu können. Bei diesen Gedankenexperimenten wird das Wis-
sen über das Folgegeschehen eingeklammert, d. h. die Forschenden tun so, als 
würden sie nicht den weiteren Verlauf kennen. Durch das sequenzielle Vorgehen 
werden in jedem neuen Segment die bisherigen Deutungen überprüft und ge-
gebenenfalls ausgeschlossen. Auf diese Weise kommt es zu einer allmählichen 
Schließung von Deutungen, sodass die finale Interpretation als valide betrachtet 
werden kann.

3.	 Erhebungskontexte: Die Kameraführung

Betrachtet man zunächst das allererste Videostandbild, dann offenbart sich ein 
Blick in das Innere eines Drogeriemarktes. Das Bild ist leicht gekippt und im 
unteren linken Bereich unscharf. Es sind keine Personen zu sehen. Stattdessen 
ist die Kamera auf ein Regal mit Drogerieprodukten gerichtet, ohne diese rich-
tig zu fokussieren. In der Analyse der nonverbalen Interaktion wird zunächst 
die Kontextinformation eingeklammert, dass es sich um einen Ladendiebstahl 
handelt. Dies unterstützt die interpretierenden Personen dabei, sich auf basale 
Bewegungen wie z. B. die Kameraführung zu fokussieren. Erst im zweiten Schritt 
wird die nonverbale Interaktion zusammen mit der Kontextinformation analy-
siert, dass es sich bei dem Video um einen Konflikt zwischen einer Ladendie-
bin und einem Drogerieangestellten handelt.2 Das erste 5-Sekunden-Segment 

2	 Durch die Einklammerung des Kontexts lassen sich im ersten Schritt basale Körperbe-
wegungen identifizieren, die im Alltag vorreflexiv zugänglich sind und auf praktischem 
Wissen beruhen. Erst im zweiten Schritt geht die Feinanalyse darüber hinaus und greift 
auf das theoretische Wissen zurück, was Ladendiebe und Angestellte in einem Fall von 



87

zeigt auf diese Weise, dass sich die Kamera etwas impulsiv und unkoordiniert 
über das Regal hinausbewegt. Die Aufnahme schwankt und ist schließlich auf 
zwei Personen gerichtet, eine Person, die als junge weiße Frau gelesen wird, 
und eine andere Person, die als schwarzer Mann gelesen wird, die sich in der 
Mitte eines Ladens gegenüberstehen. Sie halten beide eine Tasche fest mit den 
Händen umklammert. Obwohl die Kamera auf sie gerichtet ist, ist der Fokus 
nicht vollständig auf sie eingestellt. Die Feinanalyse ergab, dass es sich hierbei 
um eine spontane Alltagssituation handelt, weil die Kameraführung zögerlich 
und weder geplant noch professionell ist. Während der Anlass der Aufnahme 
ursprünglich zufällig war, ergaben die Gedankenexperimente, dass das Video 
absichtlich fortgeführt wurde, weil das anfängliche starke Schwanken aufhört, 
nachdem sich die Kamera auf das Paar konzentriert hat. Die Interaktion der 
beiden hat also das Interesse der filmenden Person geweckt. Gleichwohl bleibt 
ein leichtes Zittern der Kamera bestehen. Es hört erst auf, nachdem ein Wende-
punkt in der Interaktion eintritt. Wie im folgenden Abschnitt ersichtlich wird, 
verweist der Erhebungskontext, also die Kameraführung auf die Zuspitzung im 
Konflikt der beiden gefilmten Personen.

Wird die sequenzielle Analyse ohne die Kontextinformation weitergeführt, 
dass es sich um einen Ladendiebstahl handelt, dann beschränken sich die Ge-
dankenexperimente darauf, dass sich der schwarze Mann und die weiße Frau 
gegenüberstehen und beide den Griff einer Tasche fest umklammert halten. 
Der Mann spricht mit der jungen Frau, während sie ihn anschaut. Sie scheint 
sich für etwas in der Tasche zu interessieren, da sie ihre Hand in die Tasche 
taucht und versucht, etwas herauszunehmen. Es gelingt ihr jedoch nicht und sie 
zieht ihre Hand zurück. Von diesem Moment an beginnt die Frau, mit Gewalt 
an der Tasche zu zerren, um sie in ihren Besitz zu bringen. Der schwarze Mann 
hält die Tasche fest. Die Feinanalyse ergab, dass er dafür keine körperliche Kraft 
anwenden muss. Da er viel größer und stärker als die junge weiße Frau ist, kann 
er aufrecht und mit Gleichgewicht auf beiden Füßen stehen. Im Gegensatz dazu 
muss die junge Frau ihren ganzen Körper einsetzen, um die Tasche zu ziehen 
(siehe Abb. 1):

Ladendiebstahl üblicherweise tun. Die beiden Analyseschritte stellen unterschiedliche For-
men von Sozialität dar, die in natürlichen Umgebungen miteinander verbunden sind, aber 
unabhängig voneinander untersucht werden können.
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Abbildung 1: Ungleichgewicht der Kräfte zwischen den beiden Personen (Copyright: Autorin)

Außerdem haben die Gedankenexperimente gezeigt, dass der Mann ruhig und 
geduldig bleibt. Er hat die Situation unter Kontrolle, während die Bemühungen 
der Frau wirkungslos sind. An diesem Punkt hätte sie aufgeben können und der 
Konflikt wäre beendet gewesen. Am Ende des dritten Segments kommt es jedoch 
zu einem plötzlichen Wendepunkt in der Interaktion. Die weiße Frau schafft 
es, ihre körperliche Schwäche zu kompensieren und durch mündliche Rede die 
Oberhand zu gewinnen. Bevor sie spricht, stellt sie sich aufrecht und von An-
gesicht zu Angesicht dem schwarzen Mann gegenüber. In diesem Moment wird 
die Kamerabewegung gleichmäßig und das leichte Zittern hört auf. Die filmen-
de Person hat den Wendepunkt antizipiert und wartet auf die Aussage der Frau. 
Der Erhebungskontext, also die Kameraführung verweist auf den spezifischen 
Bedeutungsgehalt dieser Situation für die Entstehung von Gewalt. In Abschnitt 4 
wird gezeigt werden, dass mit der Aussage der Frau die Gewalt beginnt. Auch 
der weitere Verlauf der nonverbalen Interaktion hebt hervor, dass sie etwas auf 
den Punkt bringt, das wichtig sein muss, denn der schwarze Mann wendet sofort 
den Kopf von ihr ab. Die Feinanalyse ergab, dass diese Geste ein Ausdruck star-
ker Missbilligung ist. Aus dem nächsten Abschnitt wird hervorgehen, dass diese 
basale Körperbewegung die Reaktion auf das rassistische Verhalten der weißen 
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Frau darstellt. Zunächst wird jedoch die bisherige Interaktion mit der Kontext-
information betrachtet, dass der schwarze Mann ein Drogerieangestellter und die 
weiße Frau eine Ladendiebin ist, die gerade etwas gestohlen hat.

Die Kontextinformation führt spätestens im dritten Segment zu dem Ergeb-
nis, dass es sich um die Tasche der weißen Ladendiebin handelt, die beide mit 
den Händen umklammern. Dadurch dass der schwarze Drogerieangestellte die 
Tasche festhält, verhindert er, dass die Ladendiebin flieht. Der Inhalt der Tasche 
erweist sich als relevant für die junge Frau. Dies ist der Grund, warum sie nicht 
ohne diese Tasche fliehen kann. In dem sich abzeichnenden Konflikt verhält sich 
der schwarze Angestellte nicht invasiv und beschränkt sich strikt auf seine Funk-
tion als Drogeriemitarbeiter, da er weder die Handgelenke noch die Arme der 
Frau festhält, sondern einfach die Tasche fest umklammert. Während in der bis-
herigen Feinanalyse das Ungleichgewicht der körperlichen Kräfte vorherrschte, 
wird mit der Kontextinformation, dass es sich um einen Ladendiebstahl handelt, 
in der Interpretation verstärkt darauf abgehoben, wer im Recht ist. Der schwarze 
Angestellte ist aufgrund seiner Funktion als Vertreter des geschädigten Geschäfts 
im Recht. Die weiße Ladendiebin hingegen sieht sich im Recht, obwohl die Si-
tuation ihr keinen Anlass dazu gibt. Indem sie durch ihr Verhalten darauf be-
steht, dass sie im Recht ist, macht sie deutlich, dass sie die Stellung des schwarzen 
Mannes nicht anerkennt. Ein Gedankenexperiment führte zu der Interpretation, 
dass ihr Verhalten als unbedacht und überstürzt angesehen werden könnte. Dies 
erwies sich jedoch als unzutreffend, da ihr Verhalten in allen Segmenten deut-
lich zeigt, dass sie ganz bewusst handelt.3 Die Ergebnisse unterstreichen, dass die 
Ladendiebin glaubt, einen guten Grund zu haben, die Stellung des schwarzen 
Angestellten zu delegitimieren und davon auszugehen, dass der Konflikt zu ihren 
Gunsten gelöst werden kann. Worauf bezieht sich die weiße Frau, um sich im 
Recht zu sehen?

Elijah Anderson (1999, S. 16 ff.) hat in einer ethnographischen Studie nach-
drücklich dargestellt, dass Schwarze in US-amerikanischen Städten nur selten 
in Geschäften in Wohngegenden beschäftigt sind, die überwiegend aus wohlha-
benden und gebildeten Weißen bestehen. Außerdem werden schwarze Männer 
argwöhnisch betrachtet, wenn sie als Kunden teure Einrichtungen wie z. B. Juwe-
liergeschäfte betreten, entsprechend dem rassistischen Stereotyp, dass schwarze 
Männer Verbrechen begehen. Obwohl seit seiner Studie diese Milieus zunehmend 
ethnisch gemischt sind, ist davon auszugehen, dass das oben angegebene rassis-
tische Stereotyp fortbesteht und schwarze Männer von Weißen problemlos als 
Kriminelle angesehen werden können. Da im vorliegenden Video die Umstehen-
den in der Drogerie weiß sind, ist es sehr wahrscheinlich, dass das Filmmaterial 

3	 Die zweckgerichteten Handlungen der Ladendiebin wurden insbesondere daran deutlich, 
dass sie bewusst ihre Hand in die Tasche taucht, um etwas herauszuziehen. Da dies nicht 
gelingt, versucht sie in der Folge auf eine andere Weise, ihr Problem zu lösen.
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in einer der genannten Wohngegenden mit überwiegend wohlhabenden und ge-
bildeten Weißen aufgenommen wurde.4 Aus diesem Grund ist die Stellung des 
schwarzen Drogerieangestellten in einer solchen Gegend nicht durchschnittlich. 
Infolgedessen ist davon auszugehen, dass die bestehenden ethnischen Beziehun-
gen die weiße Ladendiebin dazu veranlasst haben, sich in der Lage zu sehen, den 
Status des schwarzen Angestellten zu delegitimieren. In Abschnitt 4 wird präsen-
tiert werden, wie sie am Wendepunkt der Interaktion ihre Zugehörigkeit zur wei-
ßen Mehrheitsgesellschaft deutlich macht und diese Kontextualisierung nutzt, 
um sich einer Strafverfolgung zu entziehen.

Zusammenfassend hat die Feinanalyse der nonverbalen Interaktion gezeigt, 
dass der Wendepunkt des Konflikts in dem Moment stattfindet, in dem die Ka-
meraführung stabil wird und die weiße Ladendiebin eine Aussage macht. Die fil-
mende Person hat die Wende antizipiert und sieht sich darin bestätigt, die Ausei-
nandersetzung mit der Smartphone-Kamera festzuhalten. Der Erhebungskontext 
ist daher für die Analyse relevant, weil er auf den besonderen Bedeutungsgehalt 
dieser Situation verweist. Einerseits kompensiert die weiße Frau ihre körperli-
che Schwäche und es kommt zu einem Kräftegleichgewicht zwischen den bei-
den handelnden Personen. Andererseits belässt die weiße Ladendiebin es nicht 
beim Gleichklang der physischen Kräfte und deutet mit ihrem Verhalten an, dass 
sie glaubt, im Recht zu sein. Mit ihrer mündlichen Rede lässt die Ladendiebin 
schließlich keinen Zweifel daran, dass sie im Recht ist.

4.	 Analysekontexte: Wie die Ladendiebin die Situation umkehrte

Das transkribierte Gespräch weist eine männliche und eine weibliche Stimme auf. 
Von Anfang an wird die Tasche von den beiden beteiligten Personen als zentraler 
Bestandteil des Konflikts gesehen. Die als männlich gelesene Person fordert die 
andere Person auf, »you let the bag go« (siehe Tab. 1: Transkript des Gesprächs). 
Sie ringen um die Tasche und man hört das Quietschen von Schuhen auf dem 
Boden. Daraufhin ruft die als weiblich gelesene Person »no«. Die segmentweise 
Analyse hat gezeigt, dass die männliche Person in dem Konflikt die Oberhand 
hat, da sie schnell sowie überlegt reagiert und sagt: »I’m not gonna let go«. Da-
rüber hinaus führt die männliche Person mit »we’re gonna call the police and 
deal with this the right way« die Polizei ein. Auf diese Weise macht er deutlich, 
dass das Gesetz auf seiner Seite ist. Gleichzeitig ist die Haltung der männlichen 
Person als problemlösungsorientiert zu erkennen, da er durch die Verwendung 

4	 Es gibt in dem gesamten Video nur eine einzige Situation, in der andere Schwarze zu sehen 
sind. Bei 2 Minuten und 40 Sekunden betritt eine schwarze Familie mit kleinen Kindern 
die Drogerie. Vom Eingang aus sehen sie sich den Konflikt an und verschwinden dann aus 
dem Blickfeld der Kamera in das Innere der Drogerie.
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der ersten Person Plural seinen Gegner in die Lösung des Problems einbezieht. 
Die Analyse des transkribierten Gesprächs hat gezeigt, dass er zusammen mit der 
Formulierung »deal with this the right way« eine Lösung finden und den Streit 
beilegen will. Obwohl die männliche Person die Kontrolle über die Situation hat, 
werden seine Sätze sehr schnell gesprochen. Er macht keine Pausen zwischen den 
Worten. Es konnte gezeigt werden, dass dies ein Ausdruck seiner Erregung und 
Empörung ist.

Tabelle 1: Transkript des Gesprächs (A ist die männliche Person und B die weibliche 
Person)

Transkribiertes Gespräch

A: You let /(the bag go) Schuhe quietschen auf dem Boden/

B: /NO↑ almost shouted/ /(2) Schuhe quietschen auf dem Boden/  

but, (go)

A: I’m=not=gonna=let=go we’re=gonna=call=the=police  

and=deal=with=this=the=right=way

B: That [is

A:         [OKAY ((fragend))

B: not the right way to just (1) to take someone’s (2) purse and  

/(unverständliche Wörter) lautes, quietschendes Geräusch/

A: You=are=not gonna=go [anywhere

B:                             [You (ein unverständliches Wort)

A: we=gonna ↑call the police

B: yeah you know (what) [happens to you

A:                            [you=shoplifted

B: when you (insult) someone (2) you are going to fucking jail

Regeln für die Transkription

,

(4)

((lachend))

/…/

not

( )

(the bag go)

yes=yes

yes [it was

      [nothing

OKAY

↑

↓

kurze Pause

Länge der Pause in Sekunden

Kommentar der Transkribierenden

Anfang und Ende des kommentierten Phänomens

betont

Inhalt der Äußerung unverständlich

unsichere Transkription

schneller Anschluss

gleichzeitiges Sprechen ab ›it‹

mit Nachdruck

Stimme wird gehoben

Stimme wird gesenkt
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Die weibliche Person will gerade einen neuen Satz mit »that is« beginnen, als die 
männliche Person sie unterbricht und »okay« fragt. Auch dies ist ein Beleg für 
seine problemlösende Haltung. Im Gegensatz zu seiner bereits erwähnten Ver-
wendung des Plurals der ersten Person, der die Einbeziehung seines Gegenübers 
ermöglicht, legt die weibliche Person den Schwerpunkt auf eine generalisierende 
und abstrakte Argumentation. Sie setzt ihren Satz mit den Worten »not the right 
way to just to take someone’s purse« fort. Damit nimmt sie das Thema Recht und 
Unrecht dort auf, wo die männliche Person abgesetzt hat. Aber ihre Formulie-
rung ist keineswegs inklusiv. In den Gedankenexperimenten wurde sie vielmehr 
als herablassend empfunden. Die männliche Person geht nicht auf diese Äuße-
rung ein und wiederholt stattdessen: »You are not gonna go anywhere«. Bei dem 
Wort »anywhere« unterbricht ihn die weibliche Person und beginnt mit Nach-
druck »you« zu sagen. Es wird so artikuliert, als würde sie gleich einen Angriff 
starten. Betrachtet man die Verschränkung von hörbaren und visuellen Elemen-
ten der Interaktion, so stellt man fest, dass das Wort »you« genau in dem Moment 
geäußert wird, in dem das Gleichgewicht der physischen Kräfte zwischen den 
Handelnden erreicht ist. An diesem Punkt stellte sich die weiße Frau aufrecht 
und von Angesicht zu Angesicht dem schwarzen Mann gegenüber (siehe Abb. 2). 
Sowohl das körperliche Verhalten als auch der Beginn der mündlichen Äußerung 
sind Ausdruck des oben beschriebenen Wendepunkts in der Interaktion.

Abbildung 2: Als die weiße Frau beginnt, »you« zu sagen, stellt sie sich dem schwarzen 
Mann aufrecht gegenüber (Copyright: Autorin)

Die anfängliche Erregung und Empörung der männlichen Person wachsen an 
dieser Stelle, da er auf das nachdrückliche »you« der weiblichen Person mit der 
Wiederholung des Satzes »we gonna call the police« reagiert. Diesmal erhebt er 
jedoch seine Stimme nach »gonna« und macht damit seine Anspannung und 
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Wut deutlich. Bei der Analyse des gesamten Ablaufs der Interaktion mit ihren 
hörbaren und visuellen Elementen wurde deutlich, dass die Worte der männ-
lichen Person von einer nickenden Geste begleitet werden. Sie ist durchweg zu-
stimmend und unterstreicht seine Ansicht, dass der Streit nun ein Ende finden 
sollte. Im Kontrast dazu stehen die Ergebnisse der Analyse der nonverbalen Inter-
aktion. Hier wurde im vorhergehenden Abschnitt gezeigt, dass die weiße Frau an 
dem Wendepunkt in der Interaktion ihre körperliche Schwäche kompensiert und 
einen wichtigen Punkt vorbringt. Sie ist davon überzeugt, dass der Konflikt zu 
ihren Gunsten gelöst werden kann und sieht sich im Recht. Darüber hinaus be-
legen die Ergebnisse der Analyse des transkribierten Gesprächs nun, dass sie sich 
als jemanden präsentiert, die die Deutungshoheit über (ihre Sicht der) Rechts-
normen hat. Als der Mann seinen Satz mit »the police« beendet hat, antwortet 
sie sofort »yeah you know what happens to you«. Auf die oben erwähnte empha-
tische Äußerung »you« folgt also tatsächlich ein verbaler Angriff. Die weibliche 
Person bedroht ihr Gegenüber. Ein solches Verhalten ist vergleichbar mit Rand-
all Collins’ »boasting« (2008, S. 345) (engl. für prahlen). Aus seiner Sicht ist der 
Inhalt von Prahlerei und Beleidigung nicht von Bedeutung (vgl. Collins  2008, 
S. 364). In diesem Beitrag wird jedoch argumentiert, dass ihr spezifischer Inhalt 
in der Interaktion sehr wohl von Relevanz ist. Die Prahlerei der weiblichen Per-
son enthält eine Zugehörigkeitsmarkierung zur weißen Mehrheitsgesellschaft, 
die ihr den Status zuweist, Rechtsnormen zu klären. Während Anderson (1999, 
S. 112) Zugehörigkeitsmarkierungen von schwarzen Jugendlichen zur Gegenkul-
tur beschrieben hat, offenbaren die Ergebnisse hier den umgekehrten Fall. Eine 
weiße Frau nutzt symbolische Kontextualisierungen, um in der Interaktion die 
Oberhand zu gewinnen und sich der Strafverfolgung zu entziehen.

Während die weibliche Person die Drohung ausspricht, stellt die männliche 
Person gleichzeitig mit dem Ende seiner Äußerung »you shoplifted« klar, dass 
sie die Täterin ist, nicht das Opfer. Damit verdeutlicht er das tatsächliche Ver-
hältnis zwischen Täter und Opfer, zwischen Recht und Unrecht, denn bis zu 
diesem Zeitpunkt hat die weibliche Person so gesprochen, als ob sie im Recht 
wäre. Die Äußerungen der männlichen Person können als Antizipation des-
sen, was folgen wird, betrachtet werden. Die weibliche Person kehrt mit ihrer 
Äußerung »when you insult someone you are going to fucking jail« das Ver-
hältnis zwischen Täter und Opfer, zwischen Recht und Unrecht um. Es handelt 
sich eindeutig um eine Prahlerei, da sie nicht in der Lage ist, Rechtsnormen zu 
klären. Stattdessen wird die Prahlerei als Zugehörigkeitsmerkmal zur weißen 
Mehrheitsgesellschaft verwendet. Die Formulierung »fucking jail« beinhaltet 
auch eine Beleidigung. Wie bereits erwähnt, bezieht sich die Zugehörigkeits-
markierung auf die ethnischen Beziehungen, die der weißen Frau den Status 
zuweisen, im Recht zu sein und über einen schwarzen Mann urteilen zu kön-
nen. Sie nimmt ihn nicht als Individuum in einem bestimmten Kontext, d. h. als 
Angestellten der Drogerie wahr. Vielmehr sieht die weiße Frau ihn als Stereotyp 
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eines schwarzen Mannes. Die Analyse der nonverbalen Interaktion hat bereits 
deutlich gemacht, dass sie die Position des schwarzen Mannes als Angestellten 
nicht anerkennt. Die multimodale Analyse des transkribierten Gesprächs be-
stätigt dieses Ergebnis jetzt, denn die weiße Frau wertet ihr Gegenüber entspre-
chend dem rassistischen Stereotyp des kriminellen schwarzen Mannes ab. Dies 
ermöglicht es ihr, die Situation umzukehren und dem schwarzen Mann den 
Status eines Straftäters zuzuschreiben.

Die Reaktion des Angestellten auf das rassistische Verhalten der Laden-
diebin besteht in einer Geste der starken Missbilligung, da er sofort den Kopf 
von ihr abwendet (siehe Abb. 3). Die Gedankenexperimente haben deutlich ge-
macht, dass in dieser Geste zum Ausdruck kommt, dass seine Würde nachhal-
tig verletzt ist. In dem weiteren Verlauf der Sequenz wird dies dadurch belegt, 
dass die schwarze Person die Gefängnisdrohung der Ladendiebin genau in dem 
Moment aufgreift, in dem sie ihn bei 1 Minute und 32 Sekunden körperlich an-
greift. Auf ihren Fußtritt reagiert er mit »I really take you to jail for that«. Dies 
zeigt, dass der verbale Angriff der Ladendiebin »when you insult someone you 
are going to fucking jail« bei Sekunde 17 bis 20 eine ernsthafte Verletzung der 
Würde der schwarzen Person nach sich gezogen hat. Dass die Äußerung einer 
jungen Frau eine derartige Macht über einen gestandenen Angestellten haben 
kann, liegt darin begründet, dass auf situationsübergreifende Kontexte Bezug 
genommen wird, die die Demütigung schwarzer Personen legitimieren. Mit der 
Äußerung der Ladendiebin werden Zugehörigkeitsmarkierungen zur weißen 
Mehrheitsgesellschaft mobilisiert, die es ihr ermöglichen, die Situation von Tä-
ter und Opfer umzukehren.

Abbildung 3: Nach dem verbalen Angriff dreht der schwarze Angestellte seinen Kopf 
missbilligend zur Seite (Copyright: Autorin)
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In der gesamten Länge des Videos von 4 Minuten und 22 Sekunden ist das Ver-
halten des schwarzen Angestellten durch die Vermeidung eines möglichen Ver-
stoßes gegen das Recht geprägt. Obwohl seine Würde durch die Ladendiebin ver-
letzt wurde, trägt er an keinem Punkt der Interaktion zur Eskalation des Konflikts 
bei. Stattdessen bezieht die Ladendiebin die weißen Umstehenden bewusst in die 
Auseinandersetzung ein. Bei 1 Minute und 19 Sekunden z. B. wendet sich die La-
dendiebin einer anderen Kundin zu und beschwert sich, dass der Angestellte ihr 
wehtut. Doch die Kundin schaut sie nur an und scheint ihr nicht zu glauben. Als 
die Ladendiebin den Angestellten bei 1 Minute und 32 Sekunden tritt und die-
ser, wie oben beschrieben, ihre Drohung mit dem Gefängnis aufgreift, schlägt er 
weder zurück noch tut er ihr in irgendeiner Weise weh. Der schwarze Angestellte 
hält lediglich die Tasche fest und hindert die Ladendiebin auf diese Weise daran 
zu fliehen. Nach 1 Minute 34 Sekunden schlägt sie ihm schließlich ins Gesicht. 
Dem Angestellten gelingt es, den Angriff abzuwehren, indem er die Tasche zu 
Boden zieht, die immer noch von beiden Parteien festgehalten wird. Die weiße 
Frau stürzt zu Boden, bleibt aber unverletzt. Während dieser Auseinanderset-
zung berührt der Angestellte zum ersten Mal ihre Arme, um sie am Boden zu 
halten. Selbst in dieser Lage versucht die Frau zu kämpfen, aber der Angestellte 
drückt sie an ihren Schultern zu Boden. Die anderen Umstehenden versuchen, 
die Ladendiebin zu beruhigen. Bei 1 Minute und 50 Sekunden sagt eine Kundin 
zu ihr: »Ma’am you need to chill«. Schließlich, bei 3 Minuten und 40 Sekunden, 
erscheint ein weißer Polizist in der Drogerie. Von diesem Moment an hört die 
weiße Frau auf, sich zu wehren.

5.	 Zusammenfassung und Schlussfolgerung

Der Titel des YouTube-Videos »Lady goes crazy after she shoplifts« suggeriert, 
dass die Ladendiebin nicht vorsätzlich handelt. Damit wird versucht, ihr Ver-
halten zu entschuldigen. In diesem Beitrag wurde stattdessen das Ziel verfolgt, 
das Verhalten der Ladendiebin ernst zu nehmen. Die ersten 30 Sekunden des 
Videos wurden einer hermeneutischen Feinanalyse unterzogen. Es zeigte sich, 
dass nach 15 Sekunden ein Wendepunkt in der Interaktion eintritt. Zum einen 
war diese Wende in der nonverbalen Interaktion durch den plötzlichen Wechsel 
von einem Ungleichgewicht zu einem Kräftegleichgewicht zwischen der Laden-
diebin und dem Angestellten gekennzeichnet. Zum anderen machte die Laden-
diebin in diesem Moment eine Äußerung, die keinen Zweifel daran ließ, dass 
sie sich im Recht fühlt. Außerdem hatte die filmende Person den Wendepunkt 
antizipiert, da in genau diesem Moment das leichte Zittern der Kamera aufhörte 
und die Kamera ganz scharf gestellt wurde. Die Erhebungskontexte waren da-
mit für die Analysekontexte relevant, weil sie auf den spezifischen Bedeutungs-
gehalt dieser Situation verwiesen. Die Analyse des transkribierten Gesprächs 
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hat gezeigt, dass die Ladendiebin das Verhältnis von Täter und Opfer umkehrte 
und dem schwarzen Angestellten den Status des Straftäters zuwies. Durch so-
genanntes »boasting« (Collins 2008, S. 345) gab die Ladendiebin vor, die Deu-
tungshoheit über ihre Auffassung von Rechtsnormen zu haben. Im Gegensatz 
zu Randall Collins (2008) hatte der Inhalt der Prahlerei jedoch einen Einfluss 
auf den Verlauf des Konflikts. Es wurde belegt, dass die Prahlerei als Zugehö-
rigkeitsmarkierung zur weißen Mehrheitsgesellschaft verwendet wurde. Durch 
diese Rahmung in der Interaktion konnte die Ladendiebin erstens den Status 
erlangen, Rechtsnormen zu klären und zweitens den schwarzen Angestellten ge-
mäß dem rassistischen Stereotyp als Straftäter abwerten. Die situationsübergrei-
fende Kontextualisierung erzeugte ethnische Hegemonie zugunsten der weißen 
Ladendiebin und zum Nachteil des Schwarzen. Der Vergleich der visuellen und 
hörbaren Elemente der Interaktion machte deutlich, dass die weiße Ladendiebin 
den Wendepunkt einleitete, indem sie mit Nachdruck »you« sagte. In diesem 
Moment wandte sie sich dem schwarzen Angestellten zu und das Gleichgewicht 
der Kräfte war plötzlich erreicht. Es kann festgehalten werden, dass an diesem 
Punkt die Gewalt begann, weil die Ladendiebin zum verbalen Angriff überleite-
te. Mit der Äußerung »when you insult someone you are going to fucking jail« 
verletzte die Ladendiebin nachhaltig die Würde des schwarzen Angestellten. 
Letzterer drehte daraufhin sofort seinen Kopf missbilligend zur Seite. Die Ge-
dankenexperimente ergaben, dass in dieser Geste seine verletzte Würde zum 
Ausdruck kam. Im weiteren Verlauf der Sequenz wurde diese Interpretation da-
durch validiert, dass der Angestellte die Gefängnisdrohung der Ladendiebin bei 
1 Minute und 32 Sekunden mit »I really take you to jail for that« aufgriff. Der 
verbale Angriff bei Sekunde 17 bis 20 hatte seine Würde nachhaltig beschädigt, 
sodass er auch noch mehr als 60 Sekunden später darauf Bezug genommen hat. 
Der Ausbruch von Gewalt begann mit dem »you« der Ladendiebin. Mit diesem 
Wendepunkt in der Interaktion nahm der Konflikt einen sehr dynamischen Ver-
lauf und eskalierte schließlich in körperliche Gewalt.
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Videoanalytische Rassismusforschung

Christian Meyer, Hanna Grauert und Frank Oberzaucher

Zusammenfassung: Das in der Rassismusforschung üblicherweise eingesetzte 
Methodenset beschränkt sich vorwiegend auf befragungsintensive oder textba-
sierte Forschungsmethoden, die soziale Sachverhalte rekonstruktiv erfassen und 
keine Aussagen über die Herstellung sozialer Ereignisse erlauben. Demgegen-
über diskutieren wir in unserem Beitrag die Potenziale der analytischen Nutzung 
von Audio- und Videoaufzeichnungen, die rassifizierende oder als rassifizierend 
gedeutete Kommunikationen oder Handlungen dokumentieren. Dieser Typus 
von Forschungsdaten liegt inzwischen vermehrt vor, weil Alltagsakteur:innen 
in situ entsprechende Situationen mit verfügbaren Aufzeichnungstechnologien 
(meist Smartphones) selbst dokumentieren und in sozialen Medien veröffent-
lichen. In diesem Typus von Forschungsdaten liegt aus unserer Perspektive ein 
enormes Potenzial, das dringend sozialwissenschaftlich ausgeschöpft werden 
sollte. Denn Video-Daten dokumentieren den Prozesscharakter rassifizierender 
Kommunikationen und Handlungen, wie er live erfolgt, und erlauben auf dieser 
Basis eine detaillierte soziologische Analyse der inkrementellen Verläufe sozialer 
Situationen, die als rassifizierend gelesen und erlebt werden. Die Analyse von 
Videos, die in Social Media zirkuliert werden, kann also soziologisch zur Erfor-
schung adverser oder gar antisozialer Facetten menschlicher Sozialität beitragen. 
Die Tatsache, dass diese Videos zudem auch in verschiedenen Kontexten verna-
kulär (etwa durch User, die diese Videos kommentieren und über sie diskutieren) 
sowie professionell (in polizeilichen oder juristischen Organisationen) aus ande-
ren als soziologischen Perspektiven analysiert werden, erweist sich als zusätzlich 
gewinnbringend.

Stichwörter: Qualitative Rassismusforschung, Ethnomethodologie, Konversa-
tionsanalyse, Videoanalyse, Social-Media-Daten

1.	 Einleitung

In den letzten Jahren sind in den sozialen Medien vermehrt Videoaufzeichnun-
gen rassistischer Ereignisse verbreitet und vehement diskutiert worden. Die 
Aufzeichnungen zeigen unterschiedliche Formen von manifest gewordenem 
Rassismus: rassistische Polizeigewalt wie im Fall von George Floyd, aber auch 
rassistische Gesänge wie das jüngste Festvideo aus Sylt. Die permanente Verfüg-
barkeit des videografischen Aufzeichnungsmediums »Smartphone« hat zu einer 
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omnipräsenten Möglichkeit der Dokumentation versteckt oder offen rassistischer 
sozialer Handlungen und Situationen geführt (vgl. Kissmann i. d. B.). Diese All-
gegenwart des videografisch dokumentierten Rassismus bietet der soziologischen 
Forschung die neue Gelegenheit, Rassismus in interaktionalen Situationen zu be-
forschen und den Fokus auf den Verlauf und Vollzug sowie die Entstehung und 
Herstellung von Rassismus zu legen. Damit rücken Sozialdimensionen in den 
Blick, die bisher in der Forschung weitgehend ausgeblendet blieben und sowohl 
unabhängig von individuellen Einstellungen und Intentionen als auch unabhän-
gig von gesellschaftlichen Strukturen und Vorab-Festlegungen sind. Mit Goff-
man (1983) gesprochen, kann es nun auch um die Interaktionsordnung anstelle 
der Gesellschaftsordnung oder des isolierten Individuums gehen (vgl. Rawls/
Duck 2020).

Zudem bietet die Datensorte der Videoaufzeichnung eine lang ersehnte Ge-
legenheit, dem Problem zu begegnen, dass nicht offen rassistisches Handeln 
nicht immer eindeutig zu identifizieren und moralisierenden Deutungsprakti-
ken unterworfen ist. Von der einen, anklagenden Seite, die spezifische Inziden-
zen des Handelns und Sprechens als rassistisch interpretiert, wird es als typisches 
Vorkommnis eines unterstellten unterliegenden, wiederkehrenden Musters 
aufgefasst. Von der anderen Seite, den angeklagten Transgressor:innen, wird es 
demgegenüber schnell als auf exzessiven Empfindlichkeiten basierende Über-
empfindlichkeit abgestritten und anderen, eher kontingenten und unsystemati-
schen Faktoren, Intentionen, Bedeutungen oder Umständen attribuiert. Somit 
liegt rassistisches Handeln und Sprechen zu einem bedeutenden Maß im Auge 
der Betrachterin und ist eine Frage der Interpretation der Beteiligten an der Situ-
ation. Daher ist Rassismus schwer zu operationalisieren.

Eine ethisch nicht-triviale und legitime Möglichkeit, dieser Schwierigkeit 
zu begegnen, ist Sartres Maxime »Die Opfer haben immer recht« (vgl. z. B. Sar-
tre 2005). Sie weist bereits in die Richtung einiger heutiger Orientierungen, die 
»strukturellen Rassismus« unterstellen. Die sequenzielle Analyse videografisch 
dokumentierter sozialer Situationen, die mindestens von einem Teil der Betei-
ligten als »rassistisch« interpretiert werden, bietet eine weitere Option der Er-
forschung von Rassismus, die möglicherweise besser gegen Vorwürfe des Sub-
jektivismus geschützt ist. Denn auf dieser Datenbasis können die interaktionalen 
Interpretationsketten in ihrer Inkrementalität nachvollzogen werden.

Im Text werden wir diese neuen Optionen an drei Beispielen illustrieren 
und diskutieren: Zuerst an einem Fall offenen Rassismus und dessen sowohl se-
quenzieller interaktionaler »Behandlung« durch die Anwesenden als auch seiner 
eigendynamischen Weiterentwicklung. Im individuellen Ausdruck umfasst das 
rassistische Handeln hier die Äußerung expliziter Invektive, aber auch die Kom-
munikation von Ekel-Gefühlen. Das zweite Beispiel betrifft ebenfalls offenen 
Rassismus, der gewaltförmig – zuerst sprachlich, dann gestisch und schließlich 
physisch – ausgedrückt wird. Das Besondere an diesem Beispiel liegt darin, dass 
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die unterschiedlichen Rassismus-Modalitäten sequenziell eingebettet sind und in 
einem Kontinuum verächtlich-erniedrigenden Handelns geschehen. Unser drit-
tes Beispiel zeigt einen Fall nicht offenen Rassismus, der von Polizisten bei einem 
Einsatz in der Wohnung einer syrischen Familie zum Ausdruck kommt. Kenn-
zeichnend für ihn ist interaktional gesehen die Verweigerung von normalerweise 
unterstellten Interaktionsrechten, während semantisch gesehen stark zwischen 
Gruppenzugehörigkeiten unterschieden wird, den Gegenübern existenzielle Da-
seins-Berechtigungen abgesprochen werden und Misstrauen, Verachtung und 
Abscheu ausgedrückt werden.

2.	 Social-Media-Daten in der Rassismusforschung

Mit Blick auf die Frage nach der Nutzbarkeit von videografischen Social-Media-
Daten in der sozialwissenschaftlichen Forschung diskutieren wir in unserem Text 
gleich mehrere Fragen: Eine erste Frage bezieht sich darauf, ob die Videoaufzeich-
nungen aus den sozialen Medien ohne eigenes erworbenes ethnografisches Zusatz- 
oder Kontextwissen überhaupt sinnvoll verwendet werden können. Unsere Ana-
lysen zeigen, dass sich gerade im Fall öffentlicher Daten aus sozialen Medien die 
Gelegenheit ergibt, Zusatzwissen aus Forendiskussionen und juristische Prozesse 
einzubeziehen (vgl. unseren Fall 2). Hier handelt es sich mithin um bereits vorab 
vom Individuum der Ethnografin bzw. des Ethnografen und deren/dessen Sub-
jektivität entkoppeltes Wissen, das von Anfang an multiperspektivische Analysen 
ermöglicht. Ferner können die Forschenden Anwält:innen oder gar die Opfer und 
Täter:innen kontaktieren (vgl. unseren Fall 3), um deren Perspektiven einzuholen. 
In vielen Fällen haben die Filmenden großes Interesse an der Bekanntmachung 
und Diskussion ihres Falls in der Öffentlichkeit, haben sie doch häufig selbst die 
Aufzeichnungen in den sozialen Medien geteilt (vgl. unseren Fall 1).

Eine zweite Frage bezieht sich darauf, ob die isolierte Analyse von Einzel-
daten, die möglicherweise zudem vorselektiert und geschnitten im Netz geteilt 
wurden, überhaupt an sich wissenschaftlich verwendet werden können. Unsere 
Beispiele zeigen, dass sie in der Tat vielfältige Forschungsfragen exemplarisch be-
antworten können. Mit ihrer Hilfe können basale Sozialitätsformen rassistischer 
Interaktion identifiziert werden, selbst wenn sie zunächst relativ kontextfrei er-
scheinen. Gerade sequenzielle, praktische, emotionale und interaktionsnormati-
ve Dimensionen können beim Erfülltsein grundlegender Qualitätsbedingungen 
der Daten hervorragend untersucht werden.

Ein dritter Vorteil vorab öffentlich verfügbarer Daten in sozialen Medien liegt 
zudem darin, dass dies sowohl die kritische oder komplementäre Sekundärnut-
zung der wissenschaftlichen Gemeinschaft als auch die Diskussion oder sonstige 
Nutzung der Analysen durch die weitere mediale Öffentlichkeit (im Sinne einer 
public sociology) oder gar des Rechtssystems vereinfacht.
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Fall 1: Straßenbahn Bremen

Das erste Datenstück ist ein Video, das vom Urheber selbst auf Social Media ver-
öffentlicht wurde (Bremennext 2023). Es dokumentiert nicht nur die Herstellung 
und den Vollzug einer sozialen Situation offenen verbalen Rassismus, sondern 
auch die sequenzielle, interaktionale Abwendung durch das Opfer und weitere 
Beteiligte an der Situation.

Student F ist wie jeden Morgen mit der Straßenbahn auf dem Weg zur Universi-
tät. Dann steigt Herr E in einem blauen Trainingsanzug zu und setzt sich versetzt zu 
ihm gegenüber in einen Vierersitz. Nach der Schilderung von F beklagt sich E über 
Zuwanderung nach Deutschland und benutzt u. a. das Wort afrikanisch. F geht dar-
auf ein und weist ihn darauf hin, dass dieses Wort problematisch ist, da es viele ver-
schiedene afrikanische Sprachen gibt. An dieser Stelle äußert E zum ersten Mal das 
N-Wort, was F veranlasst, die Situation mit seinem Smartphone zu dokumentieren. 
Die Situation nimmt einen eskalatorischen Verlauf, da E den Studenten F weiter 
explizit mit verschiedenen Varianten des N-Wortes benennt. Daraufhin wird die 
Polizei gerufen und die Straßenbahn unterbricht die weitere Fahrt. F richtet sein 
Handy dabei nicht direkt auf E, sondern lässt es in seinem Schoß liegen. Dadurch 
ist die Audioaufnahme zwar vollständig zu hören, aber nur Ausschnitte der Mimik 
und Gestik zu erkennen. F reagiert aktiv auf die rassistischen Beschuldigungen und 
Beleidigungen und sucht das Gespräch mit E. Dabei äußern sich auch Mitreisende 
in der Straßenbahn und kritisieren ebenfalls E’s Aussagen. Erst mit dem Eintreffen 
der Polizei wird das Video gestoppt. Im Folgenden werden einige aussagekräftige 
Ausschnitte aus der Aufzeichnung herausgegriffen und analysiert, um empirisch 
nachzuzeichnen, wie sowohl die Herstellung als auch die interaktive Abwendung 
eines rassistischen Ereignisses vollzogen werden.

11	 F	 aber sie dürfen zu mir neger2 sagen.

2	 E	 ja:a natürlich darf ich das (.) jeden [tag.

3	 F	                                                 [ja? das ist=das ist in 

			  ordnung [für sie?

1	 Die Transkription aller Datenstücke erfolgte nach GAT2 (Selting et al. 2009) unter Hinzu-
fügung glossierender multimodaler Beschreibungen sowie von Standbildern. Wir danken 
Nino Karalashvili und Baha Ocak für deren Erstellung.

2	 Der Begriff ebenso wie die anschließende, weiter verschärfte Form sind explizite rassisti-
sche Beschimpfungen und koloniale Fremdbezeichnungen, die Schwarze Menschen und 
People of Color herabwürdigen und als Abweichung von der »weißen Norm« darstellen. 
Die Abbildung der Begriffe hier soll ausdrücklich nicht der Reproduktion rassistischer 
Sprache dienen. Im Gegenteil: Die Begriffe werden im Transkript ausgeschrieben, um den 
Kontext der Äußerung unverändert zu dokumentieren, die genaue sprachliche Situation 
analysierbar zu machen und die unverblümte Sprachgewalt, die durch sie ausgeübt wird, zu 
dokumentieren und nachvollziehbar zu machen.
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4	 P1	             [nein

5	 E	             [ich DARF neger sagen. ich darf sogar nigger sagen. (.)  

			  alter nigger.

6	 P2	 halt die fresse=FRESSE du scheiss rassist ja?

7	 F	 also ich glaube ich bin nicht der einzige der das gehört hat  

		       [oder?

8	 E    [ABER ich darfs doch sa:gen? ich muss ihn ja nicht anfassen.

9	 F	 aber sie haben doch [direkt zu mir gesagt ((unverständlich))].

10	 P3	                          [NEE? sie dürfen das auch nich SAGEN

11	 P4	                          [sie sollen das auch doch nicht sagen sie  

			  sitzen [((unverständlich))

12	 E	           [naTÜRlich darf ich das sagen (.)

		       [sagen darf ich alles

13	 P3   [wissen sie wissen sie was das bedeutet?

14	 E	 ich lebe in einem frei:en land

Zu Beginn der Videoaufzeichnung stellt F die rassifizierende Benennung durch E 
infrage (Z. 1–3). E beruft sich auf die freie Meinungsäußerung (Z. 2–5) und wie-
derholt und eskaliert seine rassistische Äußerung. F bleibt ruhig, greift E nicht an 
und bietet ihm dadurch keine Angriffsfläche. Er stellt ihm eine rhetorische Rück-
frage, ob E diese Bezeichnung als korrekt empfinde (Z. 3). Nun greift der erste Mit-
reisende in die Interaktion ein, indem er die rhetorische Frage lautstark mit »nein« 
(Z. 4) beantwortet. E’s Eskalation durch Verschärfung der Wortwahl reagiert auch 
auf diesen Zwischenruf. Daraufhin mischt sich eine weitere Mitreisende ein und 
ruft, dass E seine »Fresse« halten solle und ein »Scheiß Rassist« sei (Z. 6). An dieser 
Stelle sind bereits wichtige Prozessdynamiken der Interaktion erkennbar. F, der di-
rekt angesprochen wird und von der Beleidigung persönlich betroffen ist, reagiert 
weder aggressiv noch lässt er sich von Fragen einschüchtern. Er stellt rhetorische 
Rückfragen und sucht das Gespräch mit E. Gleichzeitig kritisieren einige Mitrei-
sende E direkt und machen ihm öffentlich klar, dass seine Äußerungen nicht hin-
nehmbar sind. Damit durchbrechen sie die civil inattention (Goffman 1963), mit 
der normalerweise in öffentlichen Räumen die große Nähe zu anderen Personen 
neutralisiert wird (Blick aus dem Fenster, Zeitung lesen etc.). In der hier vorgestell-
ten Situation wird demgegenüber eine Art civil attention praktiziert, indem einige 
Mitreisende sich in die Interaktion einschalten und intervenieren.

Dies gibt F die Möglichkeit, zu betonen, dass weitere Mitreisende ebenfalls 
die rassistischen Einlassungen E’s gehört hätten und kritische Zeug:innen der Si-
tuation wurden (Z. 7). E reagiert auf die geäußerte Kritik der Mitreisenden, die 
signalisieren, dass seine Beleidigungen F’s nicht auf Konsens stoßen. Dass er dies 
möglicherweise anders erwartet hatte, zeigt sich darin, dass er sich an die anderen 
Mitreisenden wendet und entgegnet, dass er sich sprachlich äußern dürfe, solange 
er F nicht körperlich angehe (Z. 8). Erneut widersprechen ihm zwei Mitreisende, 
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auch rassistische Aussagen dürfe er nicht machen (Z. 10, 11, 13). Interaktiv wird 
den Versuchen E’s, F zu rassifizieren, immer wieder die Zustimmung durch die 
Mitreisenden verweigert. Vermutlich davon provoziert, beruft sich E auf seine 
vermeintlichen Rechte, über die er als Staatsbürger verfüge, darunter seiner Mei-
nung nach auch, alles sagen zu dürfen. Damit versucht er, die Sanktionierung der 
Verwendung herabwürdigender Begriffe durch F und die anderen Mitreisenden 
als Sprechverbot zu interpretieren (Z. 12–14). Es kommt zu einem kurzen Aus-
tausch, bei dem E behauptet, F würde durch dessen Anwesenheit seine Rechte 
beschneiden. E versucht dadurch, F die Anerkennung von dessen Subjektrechten 
zu entziehen. F hakt daher nach und fragt, welche Rechte E’s er in dieser Situation 
gebrochen habe (Z. 19).

19	 F	 was=was habe ich denn für rechte gebrochen monsieur? was habe ich  

		  ihnen denn angetan?

20	 E	 gar nichts.

21	 F	 o:h? oh? (.) [sagen sie doch (--)

22	 P5	                   [boah a:lter

23	 F	 sagen sie doch. [und sie sagen ich habe sie geschlagen]

24	 E	                    [ja aber ich doch auch nicht ich habe doch auch  

		       [kein recht gebrochen

25	 P6   [DO:CH

26	 F     [eben nicht monsieur deswegen führen wir die diskussion. sie dür- 

			  fen sich nicht diskriminierend [äußern.

27	 E	                                          [hör auf mich anzufassen.

		       [ge:h weg.

28	 F     [ich?=ich fasse sie doch überhaupt nicht an

29	 E	 ich mag keine schwarzen menschen.

30	 F	 aha. da haben wir es schon wieder. (.) [was unterscheidet mich  

			  denn?

31	 E	                                                     [ich mag euch nicht.

32	 F	 was unterscheidet mich denn von ihnen?

33	 E	 mann lass mich in ruhe. ich komme aus einer kleinstadt. ich kenn  

			  sowas nicht in bremen

		       ((steht auf und läuft nach hinten in die bahn))

34	 F	 kleinstadt.

35	 P7	 bitte verlassen sie die bahn.

36	 F	 ey unfassbar. monsieur ich hätte gesagt wie gesagt ich steig mit  

			  ihnen aus

		       ((steht ebenfalls auf und läuft E hinterher))

37	 P8	 das ist nicht ihre bahn.

38	 F	 das ist nicht ihre bahn. monsieur steigen sie mit mir aus die  

			  leute haben es nicht verdient hier länger zu warten
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E erwidert schließlich, dass F nichts getan habe (Z. 20). Die Interaktion hat 
sich im fortlaufenden Prozess durch die intervenierenden Aussagen der Fahr-
gäste sowie F’s Nachfragen so weit dynamisiert, dass E F dessen Subjektrechte 
wieder zuspricht. Interaktiv in Bedrängnis geraten, deeskaliert er mit dem Ver-
such, beide, E und F, zu entlasten, indem er betont, dass auch er keine Rechte 
gebrochen habe (Z. 24). Der Versuch scheitert, da ein Fahrgast laut ein »Doch« 
äußert und damit die Argumentation umkehrt – nicht die Meinungsfreiheit E’s 
würde eingeschränkt, sondern die Diskriminierungsfreiheit F’s (Z. 25). F er-
greift diese Gelegenheit und expliziert, dass E seine Rechte gebrochen habe, 
indem er ihn diskriminiert habe (Z. 26). Daraufhin eskaliert E erneut, indem 
er von ihm verlangt, ihn nicht anzufassen und wegzugehen (Z. 27). Da keine 
reale Berührung erfolgt ist, kann dies nur ein Versuch der Dramatisierung der 
Situation und der Selbststilisierung als Opfer oder aber metaphorisch gemeint 
sein: nicht als räumliche oder körperliche, sondern als interaktive und argu-
mentative Bedrängnis.

Öffentlich zu einer Erklärung bzw. Entschuldigung genötigt, bringt E er-
neut eine rassistische Begründung hervor, indem er äußert, dass er keine 
schwarzen Menschen mag. Sie ist insofern zwar weniger drastisch, als er nicht 
mehr das N-Wort benutzt (Z. 29), umfasst aber die rassifizierende Kommu-
nikation von Gefühlen der Abwehr und des Ekels. F lässt diese essenzialisie-
rende und rassifizierende Begründung erneut nicht gelten und fragt, worin 
denn der Unterschied zwischen beiden bestünde (Z. 30, 32). Offensichtlich 
verunsichert ergreift E die Flucht: Er bittet F, ihn in Ruhe zu lassen, da er aus 
einer Kleinstadt komme und eine solche Situation wie in Bremen nicht kenne 
(Z. 33). F lässt auch dies nicht zu, indem er E hinterherläuft, während dieser 
von weiteren Mitreisenden aufgefordert wird, die Bahn zu verlassen (Z. 35, 
37). Somit werden E nicht nur verbal, sondern auch räumlich die Teilhabe-
rechte an der Interaktion sowie an der weiteren Fahrt entzogen. Die Mitrei-
senden lassen damit gemeinschaftlich eine potenzielle weitere rassifizierende 
Praxis gegenüber F nicht zu. Auf dem Bahngleis bleibt F in der Nähe von E, da 
er warten möchte, bis die Polizei eintrifft. Auch gibt F der Straßenbahn zu ver-
stehen, dass diese ihre Fahrt fortsetzen könne. Die Straßenbahn bleibt jedoch 
stehen und E betritt sie kurz darauf erneut.

46	 E	 ((steigt wieder in die Straßenbahn und geht zurück zu seinem  

			  Platz))

47	 F	 sorry ich muss das machen, ne? ansonsten kommen leute immer  

		 	 glimpflich davon aber das wollen wir nicht. (.) das ganze muss  

			  konsequenzen mit sich bringen. (-) ansonsten wird sich dieses land  

			  nie ändern

			  ((läuft ihm hinter))
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48	 E	 ((setzt sich auf seinen vorherigen Platz))

49	 F	 ((setzt sich auf seinen vorherigen Platz))

50	 E	 fass MICH NICHT AN (---) ich hab angst vor den niggern

51	 F	 sie haben angst vor mir?

52	 P9	 wir haben angst vor i:hnen?

53	 F	 richtig. (.) jeder hat angst vor ihnen.

54	 P9	 wir haben alle angst vor ihnen. [sie laufen hier aggressiv rum

55	 E	                                         [kannst du mir den nigger mal vom  

			  hals nehmen?

			  ((schaut und zeigt auf einen Fahrgast vor ihm))

56	 P10	 [KÖNNT IHR JETZT ENDLICH MAL RUHIG SEIN? DAS IST JA WOHL NICHT  

			  MEHR NORMA:L

57	 E	 [((schaut in Richtung P10))

58	 P10	 ICH SCHMEISS DICH GLEICH PERSÖNLICH RAUS=DU VOLLIDIOT! ES REI:CHT

Bei Wiedereintritt entschuldigt sich F bei den Mitreisenden dafür, dass sie er-
neut die Bahn betreten, aber er erklärt auch, dass das Verhalten von E nicht ohne 
Konsequenzen bleiben dürfe (Z. 47). Im Unterschied zur ersten Situation in der 
Straßenbahn, in der E von den Mitreisenden in vielfältiger Weise widersprochen 
wurde, reagiert nun niemand. Nachdem sie zu ihren Plätzen zurückgekehrt sind, 
fordert E F erneut auf, ihn nicht anzufassen und beschimpft ihn abermals rassis-
tisch als N******, vor denen er Angst habe (Z. 50). Wiederum rhetorisch fragt 
F E, ob er auch Angst vor ihm habe und stellt ihn abermals zur Rede (Z. 51). 
Ein weiteres Mal schaltet sich eine Mitfahrerin in das Geschehen ein und wider-
spricht E, indem sie klarstellt, dass die Mitreisenden vielmehr Angst vor E wegen 
dessen Aggressivität hätten (Z. 52, 54). F greift diese Umkehrung der Argumenta-
tion E’s auf und wiederholt, dass alle Angst vor diesem hätten (Z. 53). Erneut wird 
die rassistische Bezeichnung nicht nur durch F, sondern auch eine Mitreisende 
zurückgewiesen. Dem ungeachtet sucht E Blickkontakt zu einer/einem anderen 
Mitreisenden vor ihm und bittet diesen mit der erneuten rassistischen Typen-Be-
zeichnung (N*****) sowie einer dramatisierenden Körpermetapher, ihm F »vom 
Hals« zu schaffen (Z. 55). Auch hier zeigt sich erneut im rassistischen Handeln 
die Kommunikation von Gefühlen des Ekels und der Abwehr. Auch dieser Ver-
such scheitert, und lautstark schreit ein Fahrgast von links, dass die Dyade zur 
Ruhe kommen solle. Er greift also zunächst nicht nur E an, sondern formuliert 
eine kollektive Schuldzuweisung (Z. 56). Erst nachdem E ihn anblickt, droht er, 
ihn aus der Bahn zu werfen (Z. 57, 58).

Wie Medien berichten, habe E selbst im Beisein der Polizei seine rassistischen 
Beleidigungen gegen F wiederholt. Zudem habe er auch die 58-jährige Straßen-
bahnfahrerin sexistisch beleidigt. Die Polizei erhob Anzeige wegen Volksverhet-
zung und Beleidigung und erteilte einen Platzverweis. Offenbar ist es nicht das 
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erste Mal, dass E in dieser Form ausfallend wurde. Unter dem Video auf Insta-
gram sammelten sich schnell zahlreiche, meist F Solidarität und Unterstützung 
kommunizierende Kommentare.

Auch die anderen in der Straßenbahn Anwesenden haben sich nach medialer 
Darstellung vorbildlich verhalten. Es sei in der geteilten Videoaufzeichnung zu 
sehen und zu hören gewesen, dass die anderen Mitreisenden Zivilcourage bewie-
sen hätten, sich eingemischt hätten und eingeschritten seien. Dabei wird explizit 
auf einige der Äußerungen der P1–P10 in den Zeilen 4, 6, 10, 11, 13, 22, 25, 35, 
37, 52, 54, 56 und 58 verwiesen. In der Tat haben die Mitreisenden unterstüt-
zende Einwürfe gerufen, die F dann reformulieren konnte, tatsächlich körperlich 
eingeschritten sind sie jedoch nicht. Wie wir an Zeile 56 gesehen haben, betraf 
die Schuldzuweisung zudem nicht immer eindeutig nur E.

Das Beispiel zeigt dennoch, dass jeder Versuch seitens E, F im Konsens mit den 
anderen Anwesenden zu rassifizieren und ihm seinen Status als Subjekt abzuspre-
chen, in der interaktiven Auseinandersetzung scheitert. F’s Deutung (Z. 1), dass E 
sich ihm gegenüber rassistisch verhalte, wird von dritten Personen ratifiziert und 
expliziert (Z. 4; Z. 6), was F im Interaktionsverlauf immer wieder aufgreift. Die Ab-
wehr der rassistischen Aggression erfolgt sowohl durch (rhetorische) Rückfragen 
von F als auch durch direkte, sprachliche Einwände und Kritik der Fahrgäste in 
der Bahn. Die Herstellung von rassistischen Situationen kann somit in deren Ab-
wendung durch interaktiven Widerspruch und argumentative Umkehr durch eine 
»Interpretationsgemeinschaft« prozessiert werden, auch wenn der Aggressor dies 
nicht validiert. Anhand der videografischen Daten lässt sich rekonstruieren, wie die 
sequenzielle Abfolge von Redezügen unterschiedlicher Beteiligter in öffentlichen 
Räumen den Gesamtverlauf maßgeblich beeinflusst und Rassifizierung nicht allein 
zwischen den stabilen Rollen von Täter:in und Opfer subjektiv verhandelt wird. 
Durch die interaktive Beteiligung Dritter und der Reformulierung von deren Bei-
trägen durch das Opfer konnten rassifizierende Kommunikationen entgegen der 
Annahme der Genealogie und Vorab-Strukturiertheit einen eigendynamischen, 
interaktionalen Vollzug entwickeln und damit auch stets revidiert werden.

Fall 2: Straßenbahn in Erfurt

Das zweite Video, das wir analysieren, wurde in einer Tram in Erfurt von einer/
einem unbekannten Mitreisenden aufgenommen. Es zeigt ebenfalls offenen 
Rassismus, der gewaltförmig – zuerst sprachlich, dann gestisch und schließlich 
physisch – ausgedrückt wird. Das Video der Attacke wurde auch in den sozia-
len Medien veröffentlicht und hat bundesweit eine Rassismus-Debatte ausgelöst 
(Nimz 2021). Auch wurde das Video als Hauptbeweismittel für einen Gerichts-
prozess verwendet, in dem darüber verhandelt wurde, ob die Tat des Angreifers 
rassistisch einzuordnen ist oder nicht (MDR Thüringen  2023). Im Video sind 
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zwei Personen sichtbar: P, die mit einem Fahrrad in der Tram steht und deren 
Körper und Gesicht erkennbar sind (Abb. 1, links), und K, die im Video nur von 
hinten erkennbar ist und auf einem Sitzplatz in der Tram sitzt (Abb. 1, rechts). K 
trägt einen Kapuzenpulli und eine Jacke, sodass weder Gesicht noch Aussehen 
für den Betrachter erkennbar sind.

Abb. 1

Z. 01: willst du noch

Abb. 2

Z. 03: du kommst

Abb. 3

Z. 06: blicken sich

01	 P	 willst du noch eine? (.) du drecksvieh. (.) HEH? (.) fang an zu  

		  brennen du?=du fotze junge (.)

			  ((steht im Eingangsbereich der Tram, hält sich an seinem Fahrrad  

			  fest und hat Blickkontakt zur sitzenden Person K))

02	 K	 ((sitzt und hält den Kopf gesenkt nach unten Richtung Boden oder  

			  Smartphone)) 

03	 P	 [du kommst <<f>HIER IN MEIN LAND JUNGE?>

04	 	 [((schiebt sein Fahrrad ruckartig in Richtung K))

05	 K	 [((hebt den Kopf in Richtung P))

06	 K/P	 ((K und P blicken sich gegenseitig an))

P beginnt im ersten Redezug, der aufgezeichnet wurde, K mit einer entmensch-
lichenden Bezeichnung als »Drecksvieh« und mit einer effeminierenden Beleidi-
gung als »F****« zu beleidigen (Z. 01, Abb. 1 und 2). Des Weiteren schüchtert er K 
ein, indem er ihm wünscht, er solle brennen. In gewöhnlichen Alltagsinteraktio-
nen wechseln sich Paarsequenzen ab, indem bspw. eine Begrüßung einen Gegen-
gruß oder eine Frage eine Antwort auslöst: ein zweiter Redezug ist konditionell 
relevant und sozial verpflichtend (Meyer  2024, S. 12). Betrachtet man die An-
fangssequenz im Video, ist bereits hier ein Ungleichgewicht zu erkennen, indem 
zwar P (Z. 02) Blickkontakt mit K aufnimmt und seine Beleidigungen äußert, K 
jedoch seinen Kopf gesenkt nach unten hält und keine Antwort ausspricht (Z. 03). 
Die Unterlassung des zweiten Zuges ist einerseits eine Folge der Bedrohungssitua-
tion, andererseits aber auch eine soziale Handlung: K lehnt die Konversation mit P 
durch die Verweigerung eines zweiten Zuges ab. Er widersetzt sich also nicht den 
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Beleidigungen P’s und greift diesen auch nicht persönlich mit einer Gegenbeleidi-
gung an, sondern verharrt in seiner Position und hält den Kopf nach unten geneigt 
(Z. 02, Abb. 1). Erst als P sein Fahrrad ruckartig in Richtung K schiebt (Z. 04) und 
ihm vorwirft, in sein Land zu kommen (Z. 03), hebt K seinen Kopf in Richtung P 
(Z. 05, Abb. 3). Verbal macht P eine vermeintliche Herkunft K’s relevant und stellt 
seine Zugehörigkeits- und Präsenzrechte infrage (Z. 04). K’s Kopfheben in diesem 
Moment ist für P zwar als Signal der Gesprächsbereitschaft interpretierbar, kann 
aber auch aus körperlicher Vorsicht aufgrund des ruckartigen Schiebens des Fahr-
rads seitens P erfolgt sein. P macht K accountable (interpretierbar), dass er die 
Kontrolle über den direkten Raum von K (dem Raum vor dem Sitzplatz) bean-
sprucht und seine volle Aufmerksamkeit einfordert. Indem K nun den Kopf hebt, 
ermöglicht er P, in Interaktion mit ihm zu treten (Z. 6, Abb. 3).

Abb. 4

Z. 07: he du fotze

Abb. 5

Z. 07: fängt sich

Abb. 6

Z. 10: senkt den Kopf

07	 P	 he [du fotze

			  [((verliert das Gleichgewicht und kippt mit dem Oberkörper nach  

			  hinten links, fängt sich mit dem rechten Arm, zieht sich wieder  

			  nach vorne rechts in Richtung K und richtet sich mit angespanntem  

			  rechtem Arm vor K auf))

08	 K	 [((blickt auf P))

09	 P	 [HEH?

			  [((hält sich direkt vor K an der Stange fest, der rechte Oberarm  

			  ist sichtbar angespannt))

10	 K	 ((senkt den Kopf))

11	 P	 (--) du kleines drecksvieh (-) verpiss dich einfach dahin wo du  

		 	 herkommst du du=verfickte fotze.

Im nächsten Redezug beschimpft P K erneut mit »F****« (Z. 07), verliert da-
bei aber sein Gleichgewicht, sodass er sich an der Haltestange der Tram fangen 
muss (Z. 07, Abb. 4, 5). Danach richtet er sich mit angespanntem Oberarm vor 
K wieder auf (Abb. 6). Während er die Kontrolle verliert, ist K ihm noch mit 
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seinem Blick zugewandt (Abb. 5, Z. 08). Es scheint für einen kurzen Augenblick, 
dass P durch den Gleichgewichtsverlust die Kontrolle über die Gesamtsituation 
verliert. Sein Gleichgewichtsverlust hat jedoch die gegenteilige Handlungskon-
sequenz für die darauffolgende Interaktion: P korrigiert seine Haltung, stellt 
sich nun noch dichter vor K und versperrt durch seinen angespannten Ober-
arm jegliche Auswegs- bzw. Fluchtoption für K (Abb. 6). Durch das Fahrrad, sei-
nen angespannten Arm sowie seine direkte Körperstellung vor K besteht kaum 
eine Möglichkeit, dass K sich der Situation noch entziehen könnte, z. B. durch 
das Wechseln auf einen anderen Platz (Abb. 6). Die ausweglose Lage macht K 
interaktiv accountable, indem er wieder den Kopf nach unten senkt und damit 
anzeigt, dass er die weitere Interaktion mit P abbricht und sich zurückziehen 
möchte (Z. 10, Abb. 6). P lässt dies jedoch nicht zu, sondern wiederholt die Be-
leidigung K’s als »Drecksvieh« und fordert ihn auf, sich dahin ›zu verpissen, wo 
er hergekommen‹ sei (Z. 11). Erneut macht P eine unterstellte Herkunft relevant 
und spricht K seine Existenzrechte ab. Diese Relevanzsetzung kann allenfalls an-
hand äußerlicher Merkmale K’s erfolgt sein, die nur für P sichtbar sind und die 
er nun interaktiv relevant macht.

Abb. 7

Z.13: spuckt

Abb. 8

Z.20: dreht den Kopf

Abb. 9

Z. 26: verstehst DU

12	 K	 ((hebt die linke Hand schützend über seinen Kopf))

13	 P	 ((lehnt sich an der Haltestange nach vorne in Richtung K und  

			  spuckt von oben herab auf ihn))

14	 P	 ((lehnt den Oberkörper wieder nach hinten, sodass er wieder  

			  aufrecht vor K steht))

15	 P	 friss bist scheisse=du drecksvieh (-)

16	 P	 ruf nach deiner [mutter oder nach deinem papa? junge?

17	 Z	                     [((läuft in Richtung P))

18	 P	 du FO:tze [DU

19	 Z	             [(unverständlich)

20	 P	 ((dreht den Kopf zu Z nach hinten links))

21	 P	 [<<p>ich mach doch nichts
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22	 K	 [((nimmt den Arm über seinem Kopf wieder herunter))

23	 P	 ((dreht den Kopf wieder nach vorne rechts in Richtung K))

24	 P	 frag mich noch ei:nmal was ich von dir will junge?

25	 P	 mach einfach deinen kopf runter wenn ich das nächste mal vor  

			  dir stehe=du drecksvieh du (-)

26	 P	 verstehst DU DAS?

27	 P	 ((tritt mehrere Male mit seinem rechten Fuß in K’s Gesicht))

28	 P	 JAH mach nächstes mal (unverständlich)?

Nach entwürdigenden und entmenschlichenden Bezeichnungen wie »Drecks-
vieh« und der alterisierenden Aufforderung »verpiss dich dahin wo du her-
kommst«, spitzt sich P’s menschenverachtendes Verhalten gegenüber K weiter zu, 
indem er K von oben herab bespuckt (Z. 13, Abb. 7). K reagiert darauf mit einer 
Schutzgeste, indem er seine linke Hand über seinen Kopf hält (Abb. 8). Ersicht-
lich wird, wie P’s gewaltförmiges Handeln zuerst durch sprachliche, dann ges-
tische Invektive und schließlich durch physische Gewalt ausgedrückt wird. Die 
sequenzielle Abfolge der Herabwürdigung, inklusive der Rassifizierung, seitens P 
wird weiter fortgesetzt, indem P K abermals entmenschlichend als »Drecksvieh« 
und effeminierend als »F****« (Z. 15, 18) bezeichnet. Hinzu kommt, dass er ihm 
verkindlichend Angst und Schwäche zuschreibt und ihm unterstellt, dass er nach 
seiner Mama und nach seinem Papa schreien würde (Z. 16).

Im Gang bewegt sich jetzt von der linken Seite die Mitreisende Z in Richtung P 
(Abb. 8). Im Video ist erkennbar, dass sie P anspricht, was auf der Aufzeichnung 
nicht zu verstehen ist (Z. 19). Wie Nimz (2021) berichtet, wollte Z nicht etwa zum 
Schutz des Opfers einschreiten, sondern den Schläger vielmehr mit den Worten 
»Denk an die Kameras« vor der Dokumentation seiner Taten warnen. P dreht 
sich kurz zu ihr um und erwidert, dass er doch gar nichts machen würde (Z. 20, 
21, Abb. 8). Währenddessen nimmt K seine Hand herunter (Z. 22). Die Situation 
wird also nicht nur von der filmenden Person, sondern auch von anderen Per-
sonen in der Tram beobachtet. Jedoch führt P sein verächtlich-erniedrigendes 
Verhalten gegenüber K nicht nur fort, sondern eskaliert es weiter. Er diktiert ihm, 
dass er seinen Kopf zu verneigen habe, wenn er das nächste Mal zu ihm spreche 
(Z. 25) und beschimpft ihn erneut als »Drecksvieh«. Schließlich tritt er mehrmals 
mit seinem rechten Fuß in Kopfhöhe auf K ein (Z. 27, 28, Abb. 9). Danach bricht 
das Video ab.

Im an den Vorfall anschließenden Prozess um den rassistischen Angriff 
wurde P letztlich wegen gefährlicher Körperverletzung, Nötigung und Sach-
beschädigung zunächst zu vier Jahren und neun Monaten Haftstrafe verurteilt. 
Das Urteil wurde von der Beratungsstelle für Betroffene rechter, rassistischer 
und antisemitischer Gewalt in Thüringen insgesamt sehr positiv beurteilt, da 
zwischen Tat und Urteilsspruch eine geringe Zeitspanne lag. Auch die schnel-
le Inhaftierung des mehrfach vorbestraften Täters und dessen Verbleib in der 
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U-Haft wurden positiv hervorgehoben. Dass es eine Videoaufnahme gab, die 
sich in den sozialen Medien massenhaft geteilt hatte, wodurch keine Zweifel 
an der Tatbegehung und Schuld des Täters bestanden, trug, so die Bewertung, 
dazu bei. Schon der Ermittlungsrichter sah den Angriff als »ganz offensichtlich 
menschenfeindlich«. Bei der Urteilsverkündung sagte der Richter dann, die 
Tat von P sei eindeutig als rassistisch einzuordnen, wie die Zeug:innenaussa-
gen, aber maßgeblich auch das Video, das durch die sozialen Medien kursierte, 
belege. Der Bundesgerichtshof (BGH) hob das Urteil später in Teilen auf und 
reduzierte es auf vier Jahre Freiheitsstrafe. Das 17-jährige Opfer der Tat erlitt 
schwere Prellungen und ein Schädel-Hirn-Trauma und musste nach dem An-
griff im Krankenhaus behandelt werden. Auch von psychischen Folgen wird in 
den Medien berichtet.

Das schockierende Beispiel ermöglicht es, den inkrementellen Verlauf von 
rassifizierendem Handeln zu rekonstruieren. Es zeigt, wie rassistische Prakti-
ken durch audiovisuelle Daten analytisch darstellbar gemacht werden können. 
Dabei ist deutlich erkennbar, wie die unterschiedlichen invektiven und rassi-
fizierenden Praktiken miteinander auch sequenziell verknüpft sind: Verbale 
Gewalt, gewaltförmige Körperpraktiken und Gestiken (Fahrradschieben, kör-
perliches Aufbauen) sowie physische Angriffe (Spucken, Treten) sind in einem 
Kontinuum der Erniedrigung und Annihilierung alters sequenziell organisiert. 
Auch die Objektifizierung von K durch P und die Aberkennung eines etwa 
durch Dialogizität artikulierbaren Subjektstatus kann eindeutig rekonstruiert 
werden. Interaktional wird das Ereignis allerdings in der Situation selbst zu-
nächst nicht explizit als rassistisch behandelt, da eine »third turn validation« 
(Schegloff 1992) zunächst ausbleibt, wenngleich Z die Gesetzwidrigkeit von P’s 
Handeln interaktional einspeist. Eine Ratifizierung und Validierung als rassis-
tisches Handeln erfolgt jedoch am Ende durch die Rechtsprechung und Ver-
urteilung P’s.

Fall 3: Polizeieinsatz in Berlin

Nach der Analyse verbaler Invektive und ihrer interaktionalen Umkehr im ersten 
Beispiel und der Kenntnisnahme der nur graduellen Kontinuität von verbalen 
Invektiven, körperlich-gestischer Transgression und physischer Gewalt in der 
interaktionalen Sequenzialität bzw. Inkrementalität im zweiten Beispiel soll nun 
im dritten Beispiel abschließend die Aberkenntnis von Interaktionsrechten und 
gängigen Anrechten auf die Zuerkenntnis von Intersubjektivitätsfähigkeiten ana-
lytisch im Fokus stehen. Im Kontrast zu den vorherigen Situationen handelt es 
sich nun um ein Ereignis, um das es in der Nachfolge Diskussionen um seine 
Deutung gab. Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass es ein Vorfall im Kon-
text institutionellen Handelns in privaten Räumen war: es handelt sich um einen 
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Polizeieinsatz, bei dem am frühen Morgen des 9. Septembers 2022 zwei männ-
liche Beamte der Berliner Polizei die Wohnung der Familie R aufsuchten. An-
lass für den Polizeieinsatz war, dass gegen den 30-jährigen Herrn R (HR), dessen 
Familie R aus Syrien stammt, aber in Berlin lebt, ein vollstreckbarer Haftbefehl 
bestand, da er eine Geldstrafe in Höhe von 750 Euro für dreimaliges Fahren ohne 
Fahrschein nicht gezahlt hatte. Das Fahren ohne Fahrschein wird in Deutschland 
nicht als Ordnungswidrigkeit, sondern als Straftat geahndet.

Als die Beamten in Uniform, Handschuhen und mit schweren Stiefeln die 
Wohnung betreten, sind HR und dessen Frau FR ebenso wie ihre drei kleinen 
Kinder noch in leichter Nachtkleidung. Die Polizisten geben der Familie zu kei-
nem Zeitpunkt die Möglichkeit, sich anzukleiden und dadurch als gleichwertiges 
Gegenüber in der Interaktion zu präsentieren. FR filmt den Einsatz der Polizisten 
mit ihrem Handy, zwischendurch gibt sie es auch an eines ihrer Kinder weiter. 
Das Video beginnt erst, als sich die beiden Beamten bereits im Flur der Woh-
nung befinden. Das Video zeigt, wie es zu verbalen Auseinandersetzungen zwi-
schen den Eheleuten und den Beamten kommt, auch körperliche Handlungen 
der Polizisten gegen HR sind dokumentiert. Erst durch das Eintreffen von vier 
weiteren Polizeibeamt:innen kommt es zur Beruhigung der Situation. Der offene 
Geldbetrag in Höhe von 750 Euro wird von den Eheleuten R beglichen und die 
Beamt:innen verlassen die Wohnung der Familie.

Bruchstücke des Videos wurden durch einen Berliner Senatsabgeordneten 
in den sozialen Medien zirkuliert und lösten eine vehemente Diskussion über 
die Angemessenheit des Einsatzes und möglichen polizeilichen Rassismus aus 
(Fröhlich 2022; Christmann 2022). Nach dem Einsatz erhoben die Polizeibe-
amten Anklage gegen die Eheleute R wegen Widerstands, tätlichen Angriffs 
und versuchter Gefangenenbefreiung (Polizei Berlin 2022). Die Eheleute R wie-
derum erstatteten Anzeige gegen die Beamten wegen Körperverletzung im Amt 
und rassistischer Beleidigung. Dafür stellten sie dem Gericht als Beweismittel 
auch das komplette Video zur Verfügung, das uns vom Anwalt der Familie be-
reitgestellt wurde.

Im Video ist zu sehen, dass HR sich zunächst weigert, den Bußgeldbetrag 
zu begleichen. Als die Beamten ihn daraufhin festnehmen wollen, verweigert 
er sich dem Anlegen von Handschellen hinter seinem Rücken, indem er seine 
Hände vor seinem Körper überkreuzt. Dabei erklärt er sich bereit, das Bußgeld 
nun doch direkt zu begleichen, um die Festnahme abzuwenden, was ignoriert 
wird. Die Situation ist stark angespannt, da ein Teil der Kinder durch lautes 
Weinen deutlich macht, dass die Situation für sie angsteinflößend ist, denn sie 
beobachten, wie ihr Vater von der Polizei festgehalten und bedrängt wird. Als 
FR daran erinnert, dass ihr Mann das Geld hat und es den Beamten geben 
möchte, dreht sich Polizist B (PB) um und ermahnt sie lautstark, Abstand zu 
halten. Erst als HR wiederholt, dass er das Geld habe und bezahlen möchte, las-
sen die Beamten HR nach einigen moralisierenden Hinweisen los und fordern 
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ihn auf, das Geld zu holen. HR bittet die Beamten, zu warten, und begibt sich 
in das Schlafzimmer, in dem sich auch zwei seiner kleinen Kinder befinden. PB 
verweigert dies und folgt ihm. Polizist A (PA) wartet an der Türschwelle und 
blockiert somit den Zugang zum Schlafzimmer, während FR die Situation vom 
Flur aus filmt. Da die beiden Kinder im Schlafzimmer laut weinen, versucht 
FR PB davon abzuhalten, ebenfalls hinein zu gehen, indem sie sich mit einer 
Beschwichtigungsgeste ihrer Hand ihm nähert. PB herrscht sie an mit »verpiss 
dich«!

Während HR im Schrank nach dem Geld sucht, setzt PB ihn weiter unter 
Druck, indem er aufrückt und mit ausgestrecktem und emporgehobenem Zeige-
finger in den Schrank zeigt. HR reagiert auf die Bedrohung mit einer Körpergeste 
(Abb. 1–2), indem er seine Arme und Hände nach hinten und seine Brust nach 
vorne streckt. Dies kann als Geduld und persönlichen Freiraum einfordernde 
Abwehrreaktion verstanden werden, wird von PB aber als Angriff und Wider-
stand gegen seine persönliche und staatliche Autorität gedeutet. Er stößt HR mit 
beiden Händen an der Brust nach hinten. Daraufhin betritt PA nun auch das 
Zimmer (Abb. 3), und HR wird von den beiden Polizisten zu Boden gebracht 
(Abb. 4–6). Das »zu Boden Bringen« stellt eine polizeiliche Zwangshandlung dar, 
bei der körperliche Gewalt angewendet wird. Dabei muss das Verhältnismäßig-
keitsprinzip beachtet werden und der Gewalteinsatz situativ geeignet und ange-
messen sein. Durch die Handlung des »zu Boden Bringens« (als zweiter Teil einer 
Paarsequenz) wird HR’s körperliche Geste (als deren erster Teil) von den Polizis-
ten somit auf die Bedeutung einer akuten Gefahr und Bedrohung festgelegt, die 
es zu beantworten und zu unterdrücken gelte. Mit Wohlwollen hätte sie sicherlich 
auch anders interpretiert werden können.

Abb. 1 Abb. 2 Abb. 3
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Abb. 4 Abb. 5 Abb. 6

Als FR das Schlafzimmer betritt, zeigt PB mit seinem im schwarzen Handschuh 
befindlichen Zeigefinger auf sie (Abb. 6) und befiehlt ihr dreimal in lautem Ton, 
zurückzubleiben. FR wird als permanente Bedrohung entworfen, die räumlich 
distanziert werden muss.

Nachdem HR Handschellen angelegt wurden, wird er erneut zu Boden ge-
bracht. HR und FR sind empört und aufgebracht, dass die drei Kinder all dies mit 
ansehen müssen.

1	 HR	 warum machen das

2	 	 (2.1)

3	 PB	 bin ich der verbrecher oder du (-)

4	 Kind	 (weint)

5	 FR	 <<f>habt drei kinder gesehen jetzt>

PB fordert sie nun auf, das Zimmer zu verlassen. Als sie erklärt, dass sie sich 
schließlich in ihrer Wohnung befänden, erwidert PB: »das ist mein Land und du 
bist hier Gast« (Z. 10).

6	 PB	 geh raus (.)

7	 FR	 <<ff>nicht raus> (.)

8	 	 <<ff>das meine haus>

9	 Kind	 (weint)

10	 PB	 <<f>das ist mein land und du bist hier gast>

11	 FR	 <<f>wa::s>

FR beschuldigt daraufhin die beiden Polizisten, ihren Mann geschlagen zu haben. 
Dabei macht sie das »zu Boden Bringen« ihres Mannes körperlich-performativ 
sichtbar: Sie bewegt mehrere Male ihre rechte, geballte Faust nach oben und 
unten und symbolisiert so ein Schlagen (Abb. 7).
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Abb. 7

Z. 01: schlagen

Abb. 8

Z. 05: fresse

Abb. 9

Z. 11: deine frau

Abb. 10

Z. 16: ich bringe

12	 FR	 aber du- du- ih- (.) mu- mu- musstest schlagen (--) 

13	 PA	 hier hat keiner ge[schlagen=

14	 FR	                         [ja:
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15	 PA	 =wir haben ihn zu boden ge[bracht

16	 PB	                                 [halt die fresse= 

17	 	 =fass mich nicht nochmal an (-)

18	 	 [ich stecke dich in den knast

19	 HR	 [<<acc>nicht äh sprechen mit [meiner frau> (.)

20	 PB	                                    [ich stecke dich in den knast

21	 HR	 <<ff>nicht so sprechen mit meiner frau> (.)

22	 PB	 deine frau hat nicht so mit mir zu sprechen (.) 

23	 	 du bist hier in unserem land (.)

24	 	 habt uns nach un- nach ä:h [unsern gesetzen habt ihr euch zu  

			  verhalten

25	 FR	                                  [ja unseren anderen land aber wir- äh  

			  wir-

26	 PB	 du schrei mich nicht so an und fass mich nie wieder an (.) 

27	 PB	 [ich bringe dich ins gefängnis= 

28	 FR	 [(nicht so verhalten) 

29	 PB	 =ich bringe DICH ins gefängnis

Ihre Bewegung kann als »Reinszenierung« und somit als verkörperte Praxis des 
Erinnerns verstanden werden (Bergmann 2000). Die beiden Polizisten reagieren 
unterschiedlich darauf. PA rechtfertigt die Handlung als amtliche Maßnahme 
(Z. 15). PB hingegen zeigt mit seinem Zeigefinger direkt auf die Stirn von FR 
(Abb. 8, 10), fordert sie in einer beleidigenden Art und Weise auf, nicht zu reden 
(»halt die Fresse«, Z. 16), und befiehlt ihr, ihn nicht zu berühren (Z. 17). Zudem 
droht er ihr rechtliche Konsequenzen an (»ich steck dich in den Knast«) (Z. 18). 
Der Videoaufzeichnung ist nicht eindeutig zu entnehmen, ob FR PB tatsächlich 
berührt hat. Angesichts des Abstands zwischen beiden erscheint es allerdings un-
wahrscheinlich. PB versucht hier eine Täter-Opfer Umkehr. FR’s Kritik am Han-
deln der Polizei wird nicht nur als Angriff auf die polizeiliche Autorität interpre-
tiert, sondern ihr Handeln wird als gesellschaftliche Gefahr umgedeutet und mit 
weiteren institutionell-behördlichen Maßnahmen bedroht.

Nachdem HR PB aufgefordert hat, nicht so mit seiner Frau zu sprechen, zeigt 
PB auf den Boden der Wohnung der Familie R und betont: »du bist hier in unse-
rem Land« (Z. 23). Er macht HR und indirekt auch dessen Familie zu Anderen, 
die nicht zum Kollektiv gehören (Z. 23). Zudem knüpft er diese alterisierende 
Behauptung an die Forderung, sich nach »unseren Gesetzen« (Z. 24) zu richten. 
Das Zeigen auf den Boden stellt performativ eine Differenzmarkierung her, mit 
der Familie R aufgrund der ihr zugeschriebenen Herkunft die Zugehörigkeit zur 
deutschen Gesellschaft abgesprochen wird. Implizit wird ihnen damit auch das 
Grundrecht auf die Wohnung und deren Unverletzlichkeit aberkannt.

Das Beispiel verdeutlicht, dass auch in Fällen von nicht offenem Rassismus Da-
seinsberechtigungen abgesprochen sowie Misstrauen, Verachtung und Abscheu 
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ausgedrückt werden. Der inkrementelle Verlauf der Interaktion zeigt, dass das 
Verhalten der Polizisten durch eine unflexible, unempathische und misstrauische 
»Hermeneutik des Verdachts« (Ricoeur 1965, S. 40–49) charakterisiert ist. Eine 
solche »Hermeneutik des Verdachts« geht, wie wir an anderer Stelle ausgeführt ha-
ben (Meier zu Verl et al. 2024), stets von versteckten niederen Motiven des Gegen-
übers aus, kriminalisiert, alterisiert und diskriminiert diesen und ist insofern als 
missgünstig zu bezeichnen, als sie das Gegenüber grundsätzlich als Objekt, das 
sich zu unterwerfen hat, entwirft. In unserem Beispiel wird die Hermeneutik des 
Verdachts flankiert von einer gewaltförmigen Manipulation und Regulierung der 
alterisierten und objektifizierten Gegenüber, auch deren Körper im Raum be-
treffend, und einer fehlenden Zuerkennung von Legitimität und Moralität. Eine 
Hermeneutik des Verdachts, wie sie hier seitens der Polizisten angewandt wird, 
pocht auf die strikte Einhaltung von Regeln, die als eindeutig und unzweifelhaft 
entworfen werden, und darauf, dass selbst mögliches sprachbedingtes Missverste-
hen in Verantwortung der Gegenüber liegt und allein sie es sind, die in Vorleistung 
bezüglich der Herstellung von Verständigung gehen müssen.

Eine Hermeneutik des Verdachts ist damit das exakte Gegenteil einer Her-
meneutik des Vertrauens (Ricoeur  1965, S. 36–40), die das Gegenüber auf eine 
wohlwollende, ambiguitätstolerante und großzügige Weise als kooperatives, kol-
laboratives und gleichberechtigtes Subjekt anerkennt. Aus sozialtheoretischer 
Perspektive ist der in einer solchen Hermeneutik des Vertrauens enthaltene Ver-
trauensvorschuss eine konstitutive Kooperationsbedingung zur Herstellung von 
Vergemeinschaftung. Eine Hermeneutik des Verdachts, wie sie in unseren empiri-
schen Beispielen zum Vorschein kam, impliziert also auf sehr grundlegende Weise, 
das Gegenüber gar nicht erst als Subjekt anzuerkennen. Wie Heap und Roth (1973, 
S. 364) sagen: »intersubjectivity is contingently accomplished by members’ situated 
practices«. Genau dies kann auch verweigert werden: Letztlich wird über eine Her-
meneutik des Verdachts die Intersubjektivitätsfähigkeit alters, das zu ego prinzipiell 
gleichrangig ist und in Analogie steht, angezweifelt und verwehrt. Wie wir gezeigt 
haben, wird dies in Interaktionen auch mit institutionellen Repräsentant:innen 
noch immer angezweifelt und aberkannt. In Verbindung mit PB’s Aussagen zur 
Daseinsberechtigung der Familie R in Deutschland scheint uns diese für die Inter-
aktion durchgehend charakteristische Hermeneutik des Verdachts ein guter Grund 
zu sein, das Verhalten der Polizisten als rassistisch zu bezeichnen. Diskussionen in 
den Social Media haben sich kontrovers mit dieser Frage befasst: Während es zahl-
reiche Kritiken am Vorgehen der Polizei gab und zumindest PB auch suspendiert 
bzw. versetzt wurde, nahmen Vertreter:innen der AfD sowie Innenministerin Nan-
cy Faeser die Polizisten in Schutz: ihrem Empfinden nach sei das Handeln der Poli-
zisten nicht rassistisch gewesen. Urteile der Gerichte in den beiden angestrengten 
Verfahren stehen noch aus. Der einzige »third turn« ist somit bislang für Beispiel 3 
derjenige in diesem Text. Die Videoaufzeichnung gestattet es uns, einen solchen auf 
fundierter Datengrundlage nachvollziehbar zu machen.
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3.	 Fazit

In allen drei Fällen, die hier vorgestellt wurden, lässt sich anhand audiovisueller 
Daten erkennen, dass Rassismus in unterschiedlichen Weisen interaktiv herge-
stellt und prozessiert wird. Rassismus kann  – wie in Fall  1  – offen artikuliert, 
aber in der sequenziellen Folge durch Bildung einer Gegen-Interpretations-
gemeinschaft abgewendet werden. Er kann multimodal durch verbal-gestisch-
körperliche Gewalt ausgedrückt und zum Gegenstand von Gerichtsverfahren 
werden. Ein zentrales Muster rassifizierender Interaktion kann sich auch – wie 
in Fall 2 und vor allem 3 – im Entzug von gängigen Intersubjektivitätsrechten 
ausdrücken. Wechselseitiges Vertrauen, das eine grundlegende Kooperationsbe-
dingung für die Anerkennung des Gegenübers als gleichberechtigtes Subjekt dar-
stellt, wird in rassifizierenden Interaktionen dem alterisierten Gegenüber aktiv 
entzogen. Unsere Fälle zeigen, dass bei rassistischen Vorfällen Täter:innen- und 
Opferzuschreibungen oftmals nicht entlang realer Täter:innen-Opfer-Achsen, 
sondern rassifizierender Zuschreibungen gemacht werden. Schuldigkeit wird 
dann aufgrund von vermeintlicher, d. h. über Sichtbarkeiten interpretierter Her-
kunft zugeordnet. Das wurde in Fall 1 erfolgreich abgewendet, in Fall 2 gewalt-
förmig ausgeübt und in Fall 3 sogar von der Polizei mit ihrem Gewaltmonopol 
situativ durchgesetzt. In Bezug auf die Fragestellung, ob veröffentlichte Social-
Media-Daten als Datenquelle für wissenschaftliche Analysen und Erkenntnisse 
neue Perspektiven eröffnen, zeigen die drei vorgestellten Fälle, dass anhand die-
ser Datensorte insbesondere die Prozesshaftigkeit von rassistischen Ereignissen 
sowie deren inkrementeller Verlauf jenseits von Erhebungen zu individuellen 
Einstellungen und gesellschaftlichen Vorab-Strukturen sehr gut herausgearbeitet 
werden können. Auch bezüglich der Multimodalität von Sprache, Mimik und 
Gestik sowie physische Gewalt und deren Auswirkungen auf rassifizierendes 
Handeln können veröffentlichte Videos neue Forschungsperspektiven eröffnen. 
Da die Videos öffentliche Quellen sind, die von den Filmenden meist selbst ins 
Internet gestellt wurden, wäre auch eine unplausible Subjektivität der Ethnogra-
fin bzw. des Ethnografen am Material leicht zu demonstrieren und zu demontie-
ren. Die/der Filmende selbst ist interessiert an einer öffentlichen Diskussion zu 
Rassismus, und so kann es zu einer wichtigen neuen Beziehung zwischen Wis-
senschaft und Öffentlichkeit kommen. Aus diesen Gründen sollte die Bedeutung 
dieser Datensorte für die Rassismusforschung keinesfalls unterschätzt werden. In 
Bezug auf mögliche Nutzungsszenarien erlauben Videodaten aus den Social Me-
dia somit die Erforschung auch antisozialer und adverser Formen von Sozialität 
und gestatten so eine Bearbeitung soziologischer Grundfragen nach der basalen 
Organisation von Sozialität. Zugleich ermöglichen sie gesellschaftsdiagnostische 
Forschung im Sinne einer public sociology. Was die Erhebung anbetrifft, so ist 
diese Form von Daten ungewöhnlich leicht erhältlich, insbesondere im Verhält-
nis zur Komplexität, die sie an Inhalten und Themen bieten kann. Entsprechende 
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Daten sind i. d. R. nur unter großen Schwierigkeiten selbst zu erheben und von 
zahlreichen Zufällen begleitet. Hinsichtlich der Analyse ist das Besondere, dass 
die soziologische Analyse nur eine von mehreren Analysekontexten darstellt. 
Sie gesellt sich zu professionellen juristischen und polizeilichen Analysen sowie 
zu situativen Live-Bewertungen der Anwesenden vor Ort und den öffentlichen 
Vernakuläranalysen in den sozialen Medien. All diese leicht zugänglichen Proto-
Videoanalysen können soziologisch einbezogen werden und die eigene Analyse 
komplementieren.
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Zwischen Interaktion und Produkt
Polizeiliche Bodycamaufnahmen als hybrider 
Gegenstand der Videoanalyse

Simon Egbert und Jasper Janssen

Zusammenfassung: Durch die zunehmende Ausstattung der deutschen Polizei 
mit Bodycams verändern sich nicht nur Interaktionen zwischen Bürger:innen 
und der Polizei, sondern die dabei entstehenden Videoprodukte wandeln auch 
die Bedingungen potenziell folgender Gerichtsverhandlungen. Als videoanaly-
tischer Gegenstand wirft die Bodycam und ihre Aufnahmen dabei diverse Fra-
gen und Herausforderungen auf, die wir in unserem Beitrag beleuchten. Neben 
Fragen zu technischen Begrenzungen (z. B. hinsichtlich der Kameraperspektive), 
stellen sich insbesondere Fragen zu den Bedingungen der Videoproduktion und 
ihre Einflüsse auf die gefilmte Interaktion. Polizeiliche Bodycams legen daher 
eine Kombination aus Videointeraktionsanalyse und Videoproduktanalyse nahe, 
die wir vorliegend als Verknüpfung aus Videointeraktionsanalyse und wissens-
soziologisch-hermeneutische Fallanalyse umzusetzen vorschlagen. Die damit 
einhergehenden Analysepotenziale illustrieren wir exemplarisch anhand eines 
Bodycamvideos aus einem Münchener S-Bahnhof, in dem Bundespolizist:innen 
einen vermeintlich fahrscheinlosen Bürger überwältigen, der sich weigert sich 
auszuweisen.

Schlüsselwörter: Bodycams, Polizei, Camera Perspective Bias, Videointerak-
tionsanalyse, wissenssoziologisch-hermeneutische Fallanalyse

1.	 Einleitung1

Seit einigen Jahren haben sich körpernah getragene Videokameras, die sogenann-
ten Bodycams, bei deutschen Polizeibehörden etabliert. Beginnend mit einer 

1	 Dieser Beitrag basiert auf dem Vortrag »Polizeiliche Bodycams als videoanalytischer 
Gegenstand« den der Erstautor zusammen mit Tom Berger auf dem Workshop »Qualita-
tive Videoanalyse: Audiovisuelle Daten und ihre Kontexte« im November 2023 an der TU 
Berlin gehalten hat. Wir danken Tom Berger für seine Mitarbeit an dem Vortrag, der die 
Basis für diesen Beitrag bildet. Zudem danken wir Nele Dörl für ihre Mitarbeit in der Fer-
tigstellung des Manuskripts sowie Mina Godarzani-Bakhtiari und René Tuma, René Wil-
ke, Hubert Knoblauch und den Teilnehmer:innen des genannten Workshops für wertvolle 
Kommentare und Überarbeitungshinweise.
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Pilotstudie in Frankfurt am Main 2013, haben sich die mobilen Kameras in mittler-
weile allen deutschen Landespolizeien sowie bei der Bundespolizei verbreitet (Ber-
ger/Egbert/Janssen i. E.). Mit der Einführung der Kameras wird von der Polizei die 
Hoffnung verbunden, dass Gewalttaten gegen Polizist:innen durch Abschreckung 
verhindert werden können und gleichzeitig beweissicheres Material für etwaige 
Gerichtsprozesse, insbesondere mit Blick auf Widerstandshandlungen und Angrif-
fe auf Vollstreckungsbeamt:innen, produziert werden kann (Mannich 2024). Aber 
auch die Herstellung einer »Waffengleichheit« (Teggatz zit. n. Brenner 2021, S. 21) 
gegenüber privaten Smartphoneaufnahmen wird (inoffiziell) angestrebt.

Die akademische Diskussion über Bodycams in Deutschland steht dabei 
noch am Anfang. Obgleich schon einige Texte zu dem Thema existieren, domi-
nieren bislang noch Überblicksdarstellungen (Berger/Egbert/Janssen i. E.; Man-
nich  2024), rechtliche Studien (Kipker/Gärtner  2015; Martini et al. 2016) und 
Analysen des polizeilichen und politischen Diskurses (Berger/Egbert 2025; Leh-
mann 2017a). Soziologische Untersuchungen liegen bislang nur in Ansätzen vor, 
insbesondere bezüglich der Dimension der Visualität (Arzt/Schmidt 2021; Tuma 
et al. 2022). Die Fragen, welche Effekte mit den Bodycams als audiovisuelle Auf-
nahmegeräte für die polizeiliche Arbeit einhergehen, welche Rolle und Funktion 
sie in Polizei-Bürger:innen-Interaktionen einnehmen (können) und wie dies mit 
ihrer technischen Eigenart zusammenhängt, sind bislang empirisch unterbelich-
tet geblieben. Vor diesem Hintergrund diskutieren wir Bodycamaufnahmen in 
diesem Beitrag als videoanalytischen Gegenstand. Bodycamaufnahmen stellen, 
wie wir zeigen werden, einen besonderen Gegenstand für die Videoanalyse, und 
insbesondere die Videointeraktionsanalyse dar, da sie Aufnahmen von natürli-
chen Situationen von Polizei-Bürger:innen-Kommunikation liefern, die genutzt 
werden können, um diese im Nachhinein feingliedrig zu analysieren.

Im Gegensatz zu den normalerweise in der Videointeraktionsanalyse genutz-
ten Aufnahmen sind Bodycamvideos nicht von den Forschenden selbst, sondern 
von den beteiligten Polizist:innen aufgenommen. Dies geht mit relevanten Ein-
schränkungen und Besonderheiten für die Analyse einher. Diese werden im Bei-
trag ebenso diskutiert wie die ethischen Herausforderungen, die mit der Nutzung 
von polizeilichem Videomaterial, zumal wenn es sich um Leaks handelt, einher-
gehen. Am Beispiel des Stand Oktober 2024 einzigen öffentlich einsehbaren na-
türlichen Bodycamvideos von deutschen Polizeikräften möchten wir aber ebenso 
demonstrieren, welches Potenzial dieses Videoformat für die soziologische Vi-
deoanalyse und gleichermaßen für die Polizeiforschung bietet. Dabei fokussieren 
wir in unserer Analyse insbesondere auf die Art und Weise, wie Bodycams von 
Polizist:innen genutzt werden und was die Kameraaufnahmen (nicht) über die 
aufgenommenen Interaktionen verraten können.2

2	 Die sich im gezeigten Fallbeispiel ebenfalls aufdrängende Frage nach der Verhältnismä-
ßigkeit der gezeigten polizeilichen Zwangsmaßnahmen kann aus Platzgründen an dieser 
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Wir beginnen mit einer Einführung in die Nutzung und Legitimierung von 
Bodycams in der deutschen Polizei und verorten danach deren Implementierung 
in die polizeiliche Arbeit in den Kontext der neuen Sichtbarkeit von Polizeiarbeit 
(Goldsmith 2010). Daran anschließend führen wir in die Begleitumstände des 
von uns exemplarisch analysierten Bodycamvideos und in unsere videoanaly-
tische Herangehensweise ein. Danach stellen wir unsere Ergebnisse vor, um an-
schließend Fragen hinsichtlich der Objektivität von Bodycamaufnahmen und der 
interaktionistischen Bedeutung der Kamera aufzuwerfen. Nach einer methodo-
logischen Reflexion schließen wir den Beitrag mit einem Fazit, was insbesondere 
auf weiterführendes (video-)soziologisches Forschungspotenzial im Bereich der 
polizeilichen Bodycams verweist.

2.	 Bodycams in Deutschland

Bodycams werden von der deutschen Polizei seit dem Jahr 2013 eingesetzt. 
Seitdem haben sich die Kameras rasch bei den Polizeibehörden in Deutsch-
land verbreitet, sodass derzeit alle 16 Landespolizeien sowie die Bundespolizei 
(Stand Oktober 2024) in Deutschland solche Kameras nutzen (Berger/Egbert/
Janssen i. E.). Die schnelle Verbreitung ist bemerkenswert, da die den Kame-
ras zugeschriebenen Wirkungsweisen nicht erwiesen sind. Die vorliegenden 
empirischen Ergebnisse dazu sind vielmehr widersprüchlich (vgl. z. B. Man-
nich 2024; Zander 2016).

Die erhoffte Wirkungsweise von Bodycams seitens der Polizei zielt vor-
nehmlich auf die Reduzierung von Gewalttaten und Widerstandshandlungen 
gegenüber Polizist:innen. Durch die Ankündigung, dass eine Bodycam an-
geschaltet wird, sollen potenzielle Gewalttäter:innen von der Ausübung ihrer 
Handlungen gegenüber Polizist:innen abgehalten werden. Die Annahme da-
hinter ist, dass durch die (vermeintlich) beweissichere Aufnahme eine hohe 
Sanktionswahrscheinlichkeit antizipiert und gewalttätiges Handeln mithin 
abgeschreckt wird (Zander 2016). Diese Disziplinarlogik baut jedoch auf Ra-
tional-Choice-Annahmen auf, die hinsichtlich ihrer Übertragbarkeit auf un-
übersichtliche und stark emotionalisierte Polizei-Bürger:innen-Interaktionen, 
potenziell durch Alkohol- oder Drogeneinfluss begleitet, zweifelhaft sind und 
in der Forschung entsprechend kritisch gesehen werden (z. B. Mannich 2024, 
S. 406).

Ein weiterer Einsatzzweck der Bodycam ist aus polizeilicher Sicht die verbes-
serte Möglichkeit zur Erhebung von Beweismitteln. Durch die Möglichkeit, das 

Stelle nicht näher beleuchtet werden, dies behalten wir uns für einen separaten Aufsatz vor, 
indem auch die Reaktionen z. B. von Polizeivertreter:innen auf das Video vorgestellt und 
diskutiert werden.
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Einsatzgeschehen situationsnah aufnehmen zu können, versprechen sich Polizei-
behörden, niedrigschwellig gerichtsverwertbare audiovisuelle Dokumentationen 
von Polizei-Bürger:innen-Interaktionen anzufertigen, die in einem Gerichtsver-
fahren einerseits als Belastung für angeklagte Bürger:innen, andererseits aber 
auch als Entlastung für Polizist:innen bei Vorwürfen von z. B. Körperverletzung 
im Amt genutzt werden können (Berger/Egbert 2025).

Diese bereits häufig als einseitig kritisierte Handhabung (z. B. Aden/Fähr-
mann 2019) von Bodycams und ihren Aufnahmen in Deutschland, die der Poli-
zei die alleinige Deutungshoheit und Handlungsmacht über die (Bilder der) Ka-
meras zugesteht, hat ihre Quelle in dem deutschen Sonderweg der Legitimierung 
von Bodycams. Denn im Gegensatz z. B. zu den USA, wurden die Kameras in 
Deutschland allein mit der Zielsetzung angeschafft, die Polizei vor der Bevölke-
rung zu schützen, während anderswo hauptsächlich der Schutz der Bevölkerung 
vor der Polizei im Vordergrund steht (Lehmann 2017a).

Ein weiterer (inoffizieller) Grund für die Einführung von Bodycams wird da-
rin gesehen, ein ›Gegenfilmen‹ zu ermöglichen – also auf das zunehmende ge-
filmt werden durch Betroffene und Beobachtende von Polizeihandeln zu reagie-
ren. Daher sind die Bodycams auch vor dem Hintergrund der Diskussion um die 
»neue Sichtbarkeit« von Polizeiarbeit (Goldsmith 2010) zu verstehen, wie wir im 
folgenden Abschnitt zeigen.

3.	 Neue Sichtbarkeit polizeilicher Arbeit

Polizeibehörden werden zunehmend mit ungewollter Sichtbarkeit konfron-
tiert (vgl. Meyer/Grauert/Oberzaucher; Godarzani-Bakhtiari/Tuma i. d. B.), 
denn historisch etablierte Deutungshoheiten werden durch neue Formen und 
Kanäle der Kritik durch Sichtbarkeit deutlich herausgefordert, wie es Golds-
mith (2010) unter dem Schlagwort der »neuen polizeilichen Sichtbarkeit« kon-
statiert. Denn auch wenn Medien- und Imagearbeit bereits seit den Anfängen 
moderner Polizeibehörden einen wesentlichen Bestandteil ihrer Arbeit aus-
machen (Mawby 2002), spitzen die aktuellen Veränderungen die polizeilichen 
Herausforderungen und Aufwände im Feld polizeilicher (Un-)Sichtbarkeit auf 
neue Art zu. So ist die videobasierte Dokumentation von polizeilichem Han-
deln mit mobilen Endgeräten für Polizist:innen zu einer erwartbaren, wenn-
gleich polizeilicherseits üblicherweise unerwünschten, Normalität geworden 
(Newell 2019).

Polizeivertreter:innen begründen diese Vorbehalte gegenüber Filmaufnah-
men von Polizeihandeln mit der Sorge um Persönlichkeitsrechte individuel-
ler Beamt:innen sowie potenziell verfälschter und aus dem Zusammenhang 
gerissener Darstellungen (z. B. Probandt 2020). Zu erklären ist diese Abwehr-
haltung aber auch damit, dass mit der neuen Sichtbarkeit der Polizeiarbeit für 
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die Institution Polizei vor allem das Risiko sinkender Legitimationsbestände 
und steigenden Misstrauens gegenüber der Polizei bei Teilen der Bevölkerung 
(Browning et al. 2021) einhergeht. Der (drohende) Verlust an definitorischer 
Macht über die eigene Sichtbarkeitspolitik konfrontiert Polizeien vermehrt mit 
einem Rechtfertigungsdruck, der die polizeiliche Arbeit zu einer verstärkten 
Gestaltung ihrer Sichtbarkeitspraktiken drängt (Ullrich 2018). Neben der Aus-
weitung von Videotechnologien führte dies u. a. dazu, dass die Öffentlichkeits-
arbeit der Polizei offensiver und aktiver geworden ist, insbesondere mit Blick 
auf die Sozialen Medien (Graßl 2023, S. 50). Insofern begegnen Polizeibehör-
den der historischen Herausforderung neuer Sichtbarkeit zunehmend mit einer 
Aneignung von Sichtbarkeitspraktiken und -instrumenten, um diese im Sinne 
organisationaler Rationalitäten einzusetzen. Auch die Einführung von Body-
cams bei deutschen Polizeien steht in dieser Kontinuität. So wird den Kame-
ras, und den damit produzierten Aufnahmen, die Funktion zugesprochen dem 
(drohenden) Verlust diskursiver und definitorischer Macht durch eine filmen-
de Zivilgesellschaft mithilfe eigener Visualitätsproduktion zu begegnen und so 
eine vermeintliche »Waffengleichheit« (Teggatz zit. n. Brenner 2021, S. 21) zu-
rückzugewinnen.

4.	 Fallbeispiel: Bodycam-Video eines Bundespolizeieinsatzes 
in München

4.1	 Kontextualisierung Fallbeispiel

Das Bodycamvideo, das wir im Folgenden analysieren, ist unseres Wissens das 
einzige Bodycam-Video eines realen Polizeieinsatzes in Deutschland, das öf-
fentlich zugänglich ist. Dies liegt daran, dass Bodycamvideos in Deutschland 
von den Polizeien nicht veröffentlicht werden (müssen) und dass im hier ana-
lysierten Fall allem Anschein nach ein Leak für die öffentliche Verfügbarkeit 
des Videos verantwortlich ist. Es wurde dem Nachrichtenportal Focus Online 
im Sommer 2021, kurz vor Beginn des Prozesses gegen den betroffenen Bür-
ger (B.), beinahe anderthalb Jahre nach dem Vorfall, zugespielt. Dem Medium 
nach wurde das knapp neun Minuten lange Video in »voller Länge« (Schattau-
er 2021c, o. S.) publiziert. Zu diesem Zweck wurden von den Redakteur:innen 
die Gesichter der unmittelbar beteiligten Personen und Artefakte, die Rück-
schlüsse über eine Identität zulassen (z. B. Brief), verpixelt und die Stimmen 
verzerrt. Gegenstand des Videos ist der Versuch zweier Bundespolizist:innen 
am Münchener S-Bahnhof Isartor, die Personalien des Fahrgasts B. aufzuneh-
men. B. wurde zuvor bei einer Ticketkontrolle von Sicherheitskräften der Deut-
schen Bahn verdächtigt, mit einem ungültigen Ticket zu fahren, da dieser seine 
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Zeitkarte beschriftete. Diese Notiz auf dem Ticket führte allerdings – entgegen 
der Annahme der Sicherheitskräfte – nicht dazu, dass es ungültig wurde, dem 
Polizeieinsatz liegt also eine Fehleinschätzung zugrunde (Schattauer  2021c). 
Den gerufenen Bundespolizist:innen wurde von den Sicherheitskräften der 
Deutschen Bahn eine aggressive Person angekündigt, weshalb, so kritisiert 
dessen Anwalt, »für die Beamten […] der Bahnsteig von vornherein ein Tat-
ort und mein Mandant ein Täter (war)« (zit. n. Schattauer  2021b. o. S.). Das 
Bodycamvideo wurde im anschließenden Gerichtsverfahren als Beweismittel 
genutzt, in dessen Ausgang B. Anfang November 2021 zu einer Geldstrafe von 
90 Tagessätzen à 30 Euro (insg. 2700 Euro) verurteilt wurde (Schattauer 2021a). 
Gegen den beteiligten Bundespolizisten wurde Anfang 2022 ein Ermittlungs-
verfahren, u. a. wegen möglicher Körperverletzung im Amt, eingeleitet – die-
ses Verfahren wurde mangels hinreichenden Tatverdachts allerdings eingestellt 
(Schattauer 2022).

4.2	 Videoanalyse von Bodycamaufnahmen

Polizeiliche Bodycamaufnahmen stellen sowohl hinsichtlich ihrer Erhebungs- als 
auch der Analysekontexte eine videoanalytische Datensorte mit spezifischen Be-
sonderheiten dar. Denn obgleich sie dafür prädestiniert sind, alltagsnahe Poli-
zei-Bürger:innen-Interaktionen aufzunehmen, bilden sie kein klassisches Mate-
rial für eine Videointeraktionsanalyse, da sie weder von den Forschenden selbst 
noch zu Forschungszwecken hergestellt werden (Tuma 2018b). Dies gilt gerade 
für jene Art von Videointeraktionsanalyse, die in ethnografische Feldaufenthalte 
eingebettet und mithin Teil von Videografien sind (Knoblauch/Vollmer 2018). 
Polizeiliche Bodycams sind demgegenüber Videoinstrumente der Polizei, deren 
Aufnahmen von Polizist:innen nach eigenem Ermessen angefertigt werden. Als 
Forscher:in ist man somit abhängig von den entsprechenden Kamera-Handlun-
gen und -Entscheidungen der Polizist:innen, was mit spezifischen methodologi-
schen Problemen zusammenhängt (siehe Abschnitt 7). Nichtsdestotrotz stellen 
Bodycamaufnahmen wichtige Ressourcen für soziologische Videoanalysen dar, 
nehmen sie doch natürliche Situationen auf, die Kommunikations- und Inter-
aktionssequenzen zwischen Polizist:innen und Bürger:innen zeigen und einer 
detaillierten Analyse zugänglich machen (vgl. allg. dazu a. Meier zu Verl et al. 
2024). In diesem Sinne wird die Aufnahme als »Forschungsmedium« benutzt, 
wie es für die Videografie bzw. Video-Interaktionsanalyse typisch ist (Tuma et al. 
2013, S. 47).

Für die Analyse erscheint jedoch der externe Erhebungskontext von 
Bodycamaufnahmen eher eine Durchführung einer Videoproduktanalyse na-
hezulegen, bei denen Videos nicht primär als Forschungsmedium, sondern 
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als mediales Produkt im Fokus stehen und mit einem entsprechenden Er-
kenntnisinteresse untersucht werden (Tuma/Schnettler/Knoblauch  2013, 
S. 47; Tuma 2018b, S. 426 f.). Jedoch bringen die naheliegenden Verfahren der 
Videoproduktanalyse, etwa die wissenssoziologisch-hermeneutische Video-
analyse (Reichertz/Englert 2021) oder die dokumentarische Methode (Bohn-
sack 2011), ihre eigenen Problematiken hinsichtlich Bodycams mit sich. Denn 
diese klassischen Methoden für Videoproduktanalysen fokussieren in ihrer 
methodischen Analyse erstens grundsätzlich auf audiovisuelle Werke, die 
einen hohen inszenatorischen Charakter aufweisen und zahlreichen systema-
tischen künstlerischen und dramaturgischen Gestaltungseingriffen – insbe-
sondere auch vor und nach der Aufnahme – unterliegen, wie z. B. Werbeclips 
oder Kinofilme. Davon sind Bodycamvideos indes in nennenswertem Maße 
abzugrenzen. Obgleich sie ebenfalls fremderzeugt sind und hinsichtlich ihrer 
Laufzeit, Perspektive etc. dem Eingriff der Forschenden entzogen sind, sind 
ihre Aufnahmen hinsichtlich ihrer artifiziellen Qualität nicht mit typischen 
Videoprodukten vergleichbar. Insbesondere die perspektivische Besonder-
heit der Bodycam, welche in ihrem Bildausschnitt automatisch den verhält-
nismäßig grobmotorischen Bewegungen des (Ober-)Körpers folgt, lässt eine 
Analyse und Interpretation ikonologischer Sinndimensionen einer doku-
mentarischen Interpretation, wie sie bei der dokumentarischen Methode im 
Zentrum steht, ebenso ins Leere laufen, wie die strenge analytische Trennung 
von darstellenden und dargestellten Handlungen, wie sie die wissenssoziolo-
gisch-hermeneutische Videoanalyse vorsieht. Zweitens liegt in der situativen 
Involviertheit der Bodycam als Aktant (siehe Abschnitt  5) eine datenspezi-
fische Besonderheit, die eine Analyse, die den Dokumentensinn allein aus 
dem Abgebildeten zieht, wie es die dokumentarische Methode vorsieht, nicht 
hinreichend zu erfassen mag. Denn Analysekontext und die der Aufnahme 
zugrundeliegende Erhebungssituation ergeben sich bei Bodycamaufnahmen 
stets erst aus dem, i. d. R. nur ausschnitthaft aufgenommen, Interaktions-
geschehen, weshalb das im Bodycamvideo sichtbare Handeln der gefilmten 
Akteur:innen stets eine besondere Bedeutung zukommen sollte. Dement-
sprechend liegt eine Analyse von Bodycamaufnahmen durch ihren hybriden 
videoanalytischen Charakter quer zu den etablierten Verfahren der Videoana-
lyse. Statt sich also auf eine dieser Verfahren zu beschränken, erscheint eine 
methodische Kombination notwendig, wobei die Schwerpunktsetzung frei-
lich vom jeweiligen Erkenntnisinteresse ausgehen sollte. In unserem Fall liegt 
es nahe, die Videointeraktionsanalyse mit der videoproduktanalytisch inte-
ressierten wissenssoziologisch-hermeneutischen Videoanalyse zu ergänzen. 
Durch die Kombination dieser beiden sozialtheoretisch ähnlich fundierten 
Verfahren ist das methodologische Fundament hinreichend passgenau zu den 
Fragen, die wir an das Material stellen. Denn wir interessieren uns sowohl 
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für das Handeln vor der Kamera als auch für die Handlung der Kamera (Rei-
chertz 2018, S. 103). Das Zeigen der Kamera – was stets bestimmte Deutungs-
angebote nahelegt (Englert  2013)  – ist uns ebenso wichtig wie das auf den 
Aufnahmen Gezeigte.3

Uns interessiert im Folgenden daher nicht nur das Geschehen vor der Ka-
mera, sondern auch die »(sich) im Material dokumentierenden Besonderheiten 
und Probleme der Erhebungssituation« (Tuma 2018b, S. 427), die sich auch auf 
die Charakteristika der genutzten Kamera und den damit zusammenhängenden 
Eigenarten der Aufnahme – was ist (nicht) sichtbar? – beziehen lassen, was eine 
Videoproduktanalyse nahelegt (hier als wissenssoziologisch-hermeneutische Vi-
deoanalyse angelegt). Gleichzeitig braucht es die Videointeraktionsanalyse, da 
unser Forschungsinteresse wesentlich in der Frage besteht, welche Bedeutung der 
Kamera in der Polizei-Bürger:in-Interaktion von den Beteiligten zugesprochen 
wird und wie die Anwesenheit der Kamera das Interaktionsgeschehen beeinflusst. 
Dafür eignet sich eine auf die Sequenzialität der aufgenommenen Interaktion fo-
kussierte Herangehensweise, wie sie im Zentrum der Videointeraktionsanalyse 
steht (Tuma/Schnettler/Knoblauch 2013), besonders gut. Aus Darstellungsgrün-
den stellen wir Analyse und Interpretation im folgenden Abschnitt in fließen-
den Übergängen dar, auch wenn diese sowohl bei der Videointeraktionsanalyse 
als auch der hermeneutischen Videoanalyse als getrennte zweistufige Verfahren 
konzipiert sind.

5.	 Videoanalyse

Wir konzentrieren uns in unserer Videoanalyse des exemplarischen Bodycamvi-
deos auf zwei Schlüsselsequenzen – der Moment des Einschaltens der Kamera so-
wie das Handgemenge und die Fixierung von B. durch die Bundespolizist:innen. 
Im Zuge dessen fokussieren wir uns insbesondere auf die Bodycam als Aktant 
sowie die Rolle von Polizist:innen als Filmschaffende.

5.1	 Schlüsselsequenz 1: Einschalten der Bodycam

Die erste (Schlüssel-)Sequenz des Videos beginnt mit der Frage der Polizistin 1 
(die auch die Bodycam trägt), wie der Name von B. sei. Zu diesem Zeitpunkt ist 
Herr B. bereits deutlich aufgebracht und stellt rufend fest, z. B. – auf Französisch –, 

3	 Dass zwischen beiden Verfahren relevante Anschlusspotenziale bestehen, betonen aus 
Perspektive der Videografie/Videointeraktionsanalyse bereits Tuma, Schnettler und Knob-
lauch (2013, S. 53).
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dass er die Verhaltensweisen der Polizist:innen als Provokation empfinde. Er be-
zieht sich dabei insbesondere auf eine Berührung der Polizistin 1, durch die er 
sich in seiner körperlichen Integrität beeinträchtigt sah, die aber nicht auf der 
Bodycamaufnahme zu sehen ist. Herr B. sitzt mittig von zwei S-Bahn-Gleisen auf 
einem der metallenen Sitzplätze einer Sitzbank. Frontal vor ihm steht der andere 
am Einsatz beteiligte Bundespolizist 2, in einem Abstand von rund einem Meter. 
Schräg links vor ihm – von B. aus gesehen – steht die filmende Polizistin 1 in ca. 
zwei Metern Entfernung. Ein paar Meter weiter weg steht eine DB-Sicherheits-
kraft (gelbe Weste). Gemeinsam bilden sie einen stehenden Halbkreis um den 
sitzenden B (siehe Abb. 1).

Abbildung 1: Schlüsselsequenz 1, Starten Aufnahme Bodycam

Polizist 2 weist B. darauf hin, dass sie ihn mit auf die Dienststelle nehmen wür-
den, sofern er nicht seinen Namen nenne bzw. seinen Personalausweis überge-
be. B. spricht in dieser ersten Sequenz nur auf Französisch, Polizist 2 konstatiert 
dennoch, dass B. Deutsch verstehe (Z. 14, Tab. 1).4 Ab Sekunde 25 (Z. 19, Tab. 1) 
hört man die Polizistin 1 sagen, dass sie nun die Bodycam anschalte, nachdem 
sie ein weiteres Mal vergeblich um den Ausweis von Herrn B. gebeten hat, dessen 
erneute Weigerung sie mit dem Ausruf »Boah, Alder« (Z. 19, Tab. 1) quittiert.

4	 Die Transkription der Videosequenzen erfolgte gemäß den Richtlinien des GAT2-Mini-
maltranskripts.
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Tabelle 1: Auszug Transkript Schlüsselstelle 1, Starten Aufnahme Bodycam

1	 P1:	 [Ihren] Namen jetzt.

2	 B:	 [( )]

3	 B:	 Vous vous foutez de moi ou quoi

4	 P1:	 Ihren Namen. 

5	 B:	 Vous ne me touchez pas!

6	 P1:	 Wenn Sie jetzt [nicht hören, dann gehen Sie]

7		              [Je ne vous ai pas autorisé]

8		  [mit auf die]

9		  [à me toucher!]

10	 P1:	 Dienststelle.

11		  (3.1)

12	 P1:	 Ja. (2.5)

13	 B:	 Ah vous n’aimez pas les étrangers, eh! 

14	 P2:	 Sie können deutsch. Sie können

15		  [(    )]

16	 B:	     [Ne] me touchez pas! C’est de la provocation!

17	 P1:	 Geben Sie jetzt [Ihren Ausweis.] 

18	 B:	            [C’est de la provocation.]   ( )

19	 P1:	 Boah, Alder. Ähm ich mach jetzt die Bodycam an. 

20		  Alles, was Sie jetzt sagen wird gefilmt.

19	 B:	 Je m’en fous! Comme ça on verra avec quelle ma-

20 		  niè[re? ( )]

21	 P1:	       [Sie werden jetzt gefilmt.] Haben Sie verstan-

22 		  den?

23	 B:	 Mademoiselle! Elle m’a touché!

24	 P1:	 Sie /

25	 B:	 C’est une provocation. Elle n’a ni le droit, ni

26		  l’autorisation de ma part! C’est une provocation.

27

28	 P1:	 Nein.

29	 B:	 PRO-VO-CATION 

30	 P1:	 Nein. (…) Wir brauchen [Ihre Perso]nalien.

#00:00:01-6#

#00:00:02-3#

#00:00:03-3# 

#00:00:07-1#

#00:00:07-6#

#00:00:10-7#

#00:00:13-6#

#00:00:13-4#

#00:00:17-4#

#00:00:19-1#

#00:00:21-3#

#00:00:22-2#

#00:00:27-8#

#00:00:31-6#

#00:00:33-8#

#00:00:36-1#

#00:00:37-3#

#00:00:45-1#

#00:00:45-9#

#00:00:47-2#

#00:00:50#

Die Videoaufnahme beginnt rund eine halbe Minute bevor die Polizistin 1 an-
kündigt, dass sie die Bodycam aktiviert. Dies zeigt an, dass von ihr eine Body-
cam mit Pre-Recording-Funktion genutzt wird. Das bedeutet, dass die Bodycam 
durchgehend aufzeichnet, das Aufgezeichnete aber  – sofern keine Aufnahme 
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aktiv gestartet wird –, nach einer gewissen Zeitspanne (hier: 30 Sekunden) auto-
matisch wieder überschreibt.5

Die Polizistin 1 kündigt deutlich hörbar an, dass sie die Bodycam anschalten 
werde (Z. 19 ff., Tab. 1). Konkret sagt sie: »Ich mach jetzt die Bodycam an, alles, 
was Sie sagen, wird gefilmt«. Nachdem Herr B. zu einer erneuten Beschwerde 
ansetzt, wiederholt die Polizistin 1: »Sie werden jetzt gefilmt, haben Sie verstan-
den?« (Z. 21 f., Tab. 1). Auf die Ankündigung der Polizistin 1, die Bodycam anzu-
schalten, ist bei B. keine Veränderung im Auftreten erkennbar. Offenbar versteht 
er sie zwar – denn er sagt »ist mir egal« (»je m’en fous«, Z. 19, Tab. 1) – spricht 
aber anstatt auf das Filmen einzugehen, länger auf die Polizistin 1 in unverändert 
aufgebrachter Weise ein.

5.2	 Interpretation und Kontextualisierung von Schlüsselsequenz 1

Die Entscheidung der Polizistin 1, die Aufnahme zu starten und die Bodycam 
aus dem Bereitschaftsdienst zu wecken, folgt unmittelbar auf ihren resignieren-
den Ausruf »Boah, Alder« (Z. 19, Tab. 1). Daraus lässt sich eine gewisse Resigna-
tion schließen, da sie die Situation als festgefahren empfindet. Das Einschalten 
der Bodycam scheint in dieser sich eskalativ zuspitzenden Interaktionsdynamik 
somit wie der Versuch, die Spannweite zwischen Androhung und Einsatz von 
Gewalt um eine Zwischenstufe zu ergänzen. Warum aber wird gerade in diesem 
Moment imaginierter situativer Verengung die Bodycam eingeschaltet?

Als Begründungen sind mehrere Erklärungsansätze denkbar, die als Reak-
tion und Ausdruck der beschriebenen Resignation auftreten. Einerseits ist die 
Bodycam als »Technofix« diskursiv als Instrument aufgeladen, das in der Lage 
sein soll, polizeiliche Handlungsprobleme zu »lösen«. Das Einschalten der Body-
cam markiert hier einen polizeilichen Appell zum Handlungs-Turn des Gegen-
übers: Das antizipierte Risiko eines durch die Sicht- und Beweisbarkeit geschaf-
fenen sozial-ökonomischen Schadens (durch Gerichtsprozess, Verurteilung etc.) 
seitens des sog. ›polizeilichen Gegenübers‹, der sich in der Bodycamaufnahme 
materialisiert, soll die Bodycam zum proaktiven Überwältigungsmittel machen. 
Die Macht dieses Mittels baut jedoch auf sozial-ökonomischer Verhaltensratio-
nalität auf (siehe Abschnitt 3), die an der interaktiven Realität komplexer Situa-
tionen scheitern kann, wie die beschriebene Sequenz gleichsam par excellence 
verdeutlicht – B. registriert das Anschalten der Kamera, ändert sein Verhalten 
aber nicht. Das Einschalten der Kamera kann als eine Hoffnung nach einer von 
außen kommenden Deeskalation gelesen werden, in der das technische Gerät 

5	 Das Bundespolizeigesetz (BPolG) legt in § 27a Abs. 3 fest, dass Pre-Recording »bis zu einer 
Dauer von 30 Sekunden« erlaubt ist und mithin die Bodycams »im Bereitschaftsbetrieb in 
ihrem Zwischenspeicher kurzzeitig Daten erfassen« dürfen.
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eine Entproblematisierung der Situation liefert, ohne dass die beteiligten Poli-
zist:innen dafür tatsächlich etwas an ihrem Verhalten ändern müssten.

Jedoch liegt in der Handlung des Einschaltens der Kamera gleichzeitig ein 
definitorisches Moment, welcher B. als renitent, aggressiv und gefährlich mar-
kiert, denn die juristische Grundlage des Einschaltens liegt für Beamt:innen der 
Bundespolizei entweder in einer »erheblichen Bedeutung« der zugrundeliegen-
den Straftat bzw. Ordnungswidrigkeit, oder der »Gefährlichkeit« von Personen 
begründet (§ 27 Abs. 1 BPolG). Eine solche Markierung steht einer potenziellen 
Deeskalation diametral gegenüber, indem es das Gegenüber in einer binär-ant-
agonistischen Selbst-Fremd-Figuration verortet (Schmidt 2021, S. 169–182), da 
dieses als »überwachenswert« (Herrmann 2022, S. 285) eingestuft wird (vgl. auch 
Lehmann 2017b, S. 186). Das Einschalten der Bodycam ist insofern gleichzeitig 
eine Vorbereitungshandlung für eine antizipierte körperliche Auseinanderset-
zung, die audiovisuell aufgezeichnet werden soll, um Beweisbarkeit für potenziel-
le Widerstände bzw. die Korrektheit des eigenen Handelns herzustellen. Dadurch 
schafft das Einschalten der Bodycam aber keine alternativen Situationsverläufe 
für die Zukunft, sondern markiert im Interaktionsgeschehen einen Kipppunkt 
in der Polizei-Bürger:innen-Interaktion, der zwar die Hoffnung nach alternati-
ven Ausgängen sprachlich bezeugt, aber gleichzeitig in der Folge eher eskalative 
Handlungsrepertoires nahelegt.

5.3	 Bodycam als Aktant: Polizist:innen als Filmschaffende

Wie die vorangehenden Überlegungen verdeutlichen, prägt die Anwesenheit der 
Kamera die antizipierten Handlungsmöglichkeiten, bedingt die tatsächlichen 
Handlungen der Beteiligten und prägt somit das Geschehen. Die Kamera wird 
somit selbst zum Aktanten (Latour 2022, S. 219). Dass die Bodycam die Art und 
Weise, wie Polizist:innen agieren, verändern kann, wurde in der Literatur bereits 
mit Blick auf die Kamera als Disziplinierungsinstanz für die Beamt:innen selbst 
thematisiert (vgl. auch Herrmann 2022, S. 283 f.). So wird beispielsweise der Ka-
mera zugeschrieben, das Gewaltrisiko in Polizei-Bürger:innen-Interaktionen zu 
potenzieren, da deren Sichtbarkeit den Formalitätsgrad im polizeilichen Handeln 
steigert. Das Gewaltrisiko beeinflusst dies auf zwei Weisen: Einerseits durch for-
malisierungsbedingte Zurückhaltung (keine Fehler machen wollen, die auf Video 
dokumentiert sind), andererseits durch die durch formelle Sprache geschaffene 
Distanz (vermeintliche vorbildliche Kommunikation, mit dem Risiko die Distanz 
zum Gegenüber zu erhöhen) (Kersting et al. 2019, S. 19).

Zusätzlich manifestiert sich im Einschalten der Bodycam ein polizeiliches 
Rollenverständnis als aktiv Filmende, das Polizist:innen die Funktion zuweist, 
die Kamera nicht nur zum richtigen Zeitpunkt einzuschalten, sondern sich 
auch richtig zu positionieren, damit die Kamera das Geschehen hinreichend 
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dokumentieren kann (vgl. auch Lehmann  2017b, S. 188 f.). Polizist:innen wer-
den durch den Einsatz von Bodycams somit zu Filmschaffenden (»filmmakers«) 
(Sandhu/Simmons  2022). Denn bereits der Akt des Einschaltens der Kamera 
benötigt aktives Handeln der Polizei und es bedarf auch weitergehender Film-
handlungen, um verwertbare Bilder aufnehmen zu können. Wir übernehmen im 
Folgenden den Begriff der Filmschaffenden, obgleich wir die Aufnahmen von 
Bodycams gemäß ihres technischen Speicherhintergrunds, ihres Miniaturfor-
mats und mithin ihrer Mobilität und Alltagstauglichkeit als Videos bezeichnen 
(vgl. dazu allg. Tuma  2018a, S. 2). Denn mit Filmschaffenden kann die aktive 
Rolle der aufnehmenden Person in den Vordergrund gerückt werden, beispiels-
weise (s. u.) mit Verweis auf Narration, Perspektive und Schnitt. Wir folgen da-
mit auch der Idee von Sandhu und Simmons (2022, S. 593), die den Begriff der 
Filmschaffenden vor allem deshalb wählen, weil sie Bodycams als »storytelling 
devices« verstanden wissen wollen, was ihren Aktantenstatus hervorhebt.

Sandhu und Simmons (2022, S. 598 f.) beziehen sich in ihrer Analyse von Poli-
zist:innen als Filmschaffende auf zwei kinematografische Entscheidungen, die von 
den Polizist:innen zu treffen sind, mit Blick auf den Schnitt und die Kamerapers-
pektive: Die Entscheidung hinsichtlich des Schnitts rekurriert insbesondere auf das 
Ermessen der Beamt:innen, wann die Kamera anzuschalten ist. In Deutschland ist 
es den Polizist:innen weitgehend freigestellt, die Kamera zu tragen und sie einzu-
schalten. Wie schon oben thematisiert, scheint sich die Polizistin 1 im dargestellten 
Fall mit dem Anschalten der Kamera zu erhoffen, dass die festgefahrene Situation 
aufgelöst wird. Womöglich war ihr auch klar, dass eine neue Eskalationsstufe in der 
Interaktion kurz bevorsteht, weshalb sie die Kamera angeschaltet hat. Demnach 
ist ihre Macht als Filmschaffende mit Blick auf den Schnitt stark ausgeprägt. Dies 
verdeutlicht sich auch im Vorwurf von B, dass die Polizistin 1 ihn bereits angefasst 
habe (»Elle m’a touché«; Z. 21, Tab. 1), ein Vorwurf, der sich auf einen Zeitpunkt 
vor der Aufnahme bezieht, sich gegen die Filmende richtet, aber durch ihr erst spä-
ter stattfindendes Einschalten der Bodycam nicht visuell erfasst ist.

Mit Blick auf die Kameraperspektive sehen wir in der Aufnahme, dass die Poli-
zistin 1, sobald sie nicht aktiv in die körperliche Auseinandersetzung eingebun-
den ist, in mehreren Situationen bemüht ist, ein paar Schritte Distanz zwischen 
sich und das Geschehen zu bringen und dabei ihren Oberkörper (an dem die 
Kamera befestigt ist) weiter auf das Geschehen richtet – womit eine intentiona-
le Perspektivität naheliegt. Zudem macht die Polizistin 1 ihre Selbstreflexion als 
›Kamerafrau‹ auch sprachlich explizit, in dem sie einem zu Hilfe kommenden 
(mutmaßlichen) zivilen Kollegen erklärt, dass sie auch alles filme (00:04:03). So 
markiert sie die eigene, aktive filmische Tätigkeit als interaktionsrelevant und in-
formiert gleichzeitig den neu hinzugekommenen (mutmaßlichen) Zivilpolizis-
ten, dass auch sein Handeln späterer Sicht- und Beweisbarkeit unterstehen kann.

Sowohl Schnitt als auch Kameraperspektive bedingten dabei die spezifischen 
Charakteristika eines »camera perspective bias« (Stoughton 2018, S. 1408), der 
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das Geschehen grundsätzlich aus der Perspektive des:der Polizist:in aufnimmt. 
Diese Verzerrungsform, die u. a. anhand von Experimenten mit Verhörsituatio-
nen untersucht wurde (vgl. Godarzani-Bakhtiari/Tuma i. d. B.), bedingt, dass der 
Blickwinkel, aus dem Menschen etwas beobachten, einen Effekt darauf hat, wie 
sie das Beobachtete wahrnehmen und bewerten – was als besonders prominent 
im Video wahrgenommen wird, wird auch als potenter angenommen (Stought-
on 2018, S. 1409).

Während eine bewusste Positionierung der filmenden Polizistin 1 in einigen 
Momenten übersichtliche Aufnahmen produziert, zeichnet sich der Großteil des 
Videomaterials jedoch durch die Bodycam-typische, unübersichtliche Perspek-
tivität ›mitten im Geschehen‹ aus, wie sich an einer zweiten Schlüsselsequenz 
verdeutlichen lässt.

5.4	 Schlüsselsequenz 2: Handgemenge und Fixierung

Nach dem gescheiterten Versuch der beiden Polizist:innen, B. mit auf die Wache 
zu nehmen, gerät dieser unter den Händen der Polizist:innen ins Straucheln und 
stürzt mit nur wenig Distanz zur Bahnsteigkante zu Boden, wobei er einen der 
Mitarbeiter der DB-Sicherheit mit zu Boden zieht. Auch ein Teil des Inhalts der 
Gepäckstücke von B. werden über den Bahnsteigboden verteilt. Die zwei Poli-
zist:innen bemühen sich derweil die Kontrolle über den Körper von B. zu erlan-
gen. Durch die Involviertheit der Polizistin 1 und der daraus entstehenden Nähe 
der Kamera, deren niedrige Bildrate und unausgeglichenen Schaukelbewegun-
gen, ist das weitere Handeln in der Videoaufnahme jedoch nur noch schwer zu 
erkennen.

Tabelle 2: Auszug Transkript Sequenz 2, »Handgemenge und Fixierung«6

1	 P1:	 Oh man!	

2	 B:	 AIDEZ-MOI

3	 P1:	 I-diot.

4	 B:	 AIDEZ-MOI

5	 P1:	 Uurghh ((zieht am rechten Arm von B))

6	 B:	 AIDEZ-MOI! ((Eine S-Bahn fährt ein))

7	 P1:	 Lassen Sie locker!

8	 B:	 ( ) AIDEZ-MOI! ((P1 greift nach dem Kopf von B.))

9		  ( ) AIDEZ-MOI.

#00:02:06-0#

#00:02:08-7#

#00:02:09-8#

#00:02:10-6#

#00:02:11-2#

#00:02:12-8#

#00:02:14-4#

#00:02:19-9#

6	 Wir bedanken uns bei Jacques de Maillard und Félicien Faury für ihre Hilfe bei der Über-
setzung der französischen Inhalte.
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10	 P1:	 ((greift nach dem rechten Arm von B., dieser bewegt

11 		 seinen Mund in Richtung des nach ihm greifenden

12		  Arms von P1))

13	 P1:	 <Ugh. NEIN. <Schlägt B an die Schläfe>>

14	 P1:	 Der will nach uns beißen!

15	 B:	 ((dreht sich auf die Seite und schlägt in Richtung

16		  von P1 und der Kamera))

17	 P2:	 ((legt das Knie auf den Hals von B))

18	 P1:	 Aah! FUCK! [Der hat mir voll ins Gesicht     ge-

19		  schlagen!]	

20	 B:	         [AIDEZ-MOI. AIDEZ-MOI.]

21	 P2:	         [Alles gut. Alles gut.] <HEY!

22		  ( ) <Hält B den Mund zu, greift nach dem rechten 

23 		 Arm von B, hält diesen fest>>

24	 P1	 ((unverständlich, ca. 4 Sek)) ((P1 hält den linken

25	 und	 Arm von B))

26	 P2:

27	 B:	 AIDEZ-MOI, AIDEZ-MOI. AIDEZ-MOI! AIDEZ-MOI. [AIDEZ-

28		  MOI, AIDEZ-MOI.]

29	 P1:	 [Kriegst du’s hin?] Bitte. Ugh. ((P2 hält beide

30		  Arme von B fest, P1 entfernt sich einen Schritt vom 

31		  Geschehen, zieht Handschuh aus))

32	 B:	 AIDEZ-MOI. AIDEZ-MOI, AIDEZ-MOI. ((unverständlich,

33		  ca. 4 Sek))

34	 P1:	 (  ) ((zieht Smartphone hervor, bedient das Dis-

35		  play))

36	 B:	 ((unverständlich, ca. 2 Sek))

37	 P2:	 Komm runter. ((P2 ist nicht mehr zu sehen))

38	 B:	 ((unverständlich, ca. 3 Sek))

39	 P1:	 Hey!

40	 B:	 ((unverständlich, ca. 4 Sek))

41	 P1:	 Lukas, kannst du mal ne Streife ( ) Bahngleis 2.

42		  Der ist grad komplett ausgerastet. (2.0) ’ne 

43		  Streife. Wir sind zu zweit. ( ) Der rastet komplett 

44		  aus. Danke, danke.

#00:02:22-3#

#00:02:24-1#

#00:02:24-3#

#00:02:25-8#

#00:02:27-5#

#00:02:27-5#

#00:02:28-6#

#00:02:34-0#

#00:02:37-1#

#00:02:39-6#

#00:02:46-7#

#00:02:49#

#00:02:51-4#

#00:02:52-3#

#00:02:55-5#

#00:02:56-6#

#00:03:00-9#

#00:03:16-1#

Zuerst liegt B. auf dem Rücken, mit den zwei Bundespolizist:innen über ihm, 
dann dreht, der weiterhin um Hilfe rufende B. (Z. 2, Tab. 2), seinen Oberkörper 
in Richtung des Bodens und stützt sich mit den Armen ab. In dieser deutlich 
angespannten Situation beschimpft die Polizistin 1 den sich weiterhin versper-
renden B. unter einiger Anstrengung als »Idiot« (Z. 3, Tab. 2). Der linke Arm von 
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B. wird derweil schon länger von Polizist 2 gehalten. Ohne freie Hände bewegt 
B. seine Mundpartie in Richtung des Armes der Polizistin 1, welche ein erschro-
ckenes »Nein!« von sich gibt und in einer schnellen Bewegung den Arm von B. 
loslässt und gegen dessen rechte Schläfe zu schlagen scheint (Z. 13, Tab. 2). Ihr 
Handeln begründet sie verbal als Reaktion auf die vorherige Bewegung von B.: 
»Der will nach uns Beißen!« (Z. 14, Tab. 2). Ob B. tatsächlich in das von Polizei-
uniform und Handschuh umschlossene Handgelenk biss oder die Polizistin 1 mit 
seinem Handeln nur zum Loslassen bewegen wollte, ist in dem Video nicht zwei-
felsfrei zu erkennen. In der entstandenen Dynamik packt die Polizistin 1 wieder 
den rechten Arm von B., während dieser seinen linken Arm losreißt. Auch wenn 
der Arm noch von seinem eigenen Oberkörper blockiert ist, führt er damit einen 
Schlag in Richtung der Polizistin 1 aus, wobei aufgrund der Blickrichtung der 
Kamera nicht zu erkennen ist, ob und gegebenenfalls wo er diese trifft (Abb. 2).

Abbildung 2: Schlüsselszene 2, Handgemenge

Laut Ausruf von Polizistin 1 hat er deren Gesicht getroffen (Z. 18 f., Tab. 2). Der 
Polizist 2 nutzt den Moment, um sein linkes Knie im Nacken-Hals-Bereich von 
B. zu platzieren. Er hält B. den Mund zu und platziert sein rechtes Knie auf dem 
Oberkörper von B., wobei ein Großteil seines Gewichtes auf dem Nacken-Hals-
Bereich von B. zu liegen scheint. Der Polizist 2 übt durch diese Position so viel 
Druck auf B. aus, dass er diesen auch ohne Zuhilfenahme seiner Hände fixieren 
kann. Derweil sind die Hilferufe von B. wieder lauter und verzweifelter geworden. 
Seine kurzatmigen Atemzüge sind deutlich zu hören und erwecken den Anschein 
erschwerter Atembedingungen. Die Polizistin 1 bittet ihren Kollegen mit der Fra-
ge »Kriegst du’s hin? Bitte« (Z. 29, Tab. 2) offenbar darum, B. kurz allein (mit den 
nicht im Bild sichtbaren zwei Mitarbeitern der DB-Sicherheit) zu fixieren, jeden-
falls übergibt sie im direkten Anschluss den von ihr festgehaltenen Arm von B. 
an ihren Kollegen und distanziert sich einen Schritt vom Geschehen. Während 
sich die Situation für die Polizist:innen etwas entspannt zu haben scheint, wir-
ken die Hilferufe von B. zunehmend panisch. Der auf seinem Hals kniende Poli-
zist 2 quittiert dies derweil mit einem ruhig formulierten »Komm runter« (Z. 37, 
Tab. 2), während die Polizistin 1 mit dem Smartphone nach Unterstützung ruft: 
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»Lukas, kannst du mal ne Streife (unv.) Bahngleis 2. Der ist grad komplett aus-
gerastet« (Z. 42, Tab. 2). Während dieses etwa 15 Sekunden dauernden Telefon-
gesprächs filmt die Kamera nur noch den Boden, da die Polizistin 1 mit einem 
Bein auf dem Boden kniet und den Oberkörper nach vorn gebeugt hat.

5.5	 Interpretation und Kontextualisierung von Schlüsselsequenz 2

An dieser zweiten Sequenz zeigt sich zunächst, wie uneindeutig ein großer An-
teil des Videomaterials der Bodycam ist und wie selektiv Sichtbarkeit über die 
spezifische Perspektivität hergestellt wird. Im Gegensatz zu den Formen einer 
sichtbarkeitsschaffenden Perspektivität, wie sie anhand der ersten Sequenz ver-
deutlicht wurden, verdeutlichen sich an dieser zweiten Sequenz jene Perspektivi-
tätselemente, die Sichtbarkeit verhindern. Es zeigen sich verschiedene Momente, 
in denen die Kamera verdeckt, oder vom Interaktionsgeschehen abgewendet wird 
oder gesprochene Worte unverständlich bleiben. In der ganzen Sequenz sind bei-
spielsweise die zwei Mitarbeiter der DB-Sicherheit nicht zu sehen und an einer 
entscheidenden Stelle ist das Handeln des Polizisten 2 ebenfalls nicht erkennbar. 
Außerdem kommt während des Telefonats der Polizistin 1 eine weitere (zivil ge-
kleidete) Person hinzu, ohne dass dies im Video an dieser Stelle wahrnehmbar 
wäre. Auch viele der Handlungen, die für eine anschließende Wahrheitsfindung 
vor Gericht relevant sein können, stellen sich im Material nicht eindeutig dar: So 
kann aus dem Videomaterial weder mit Sicherheit geschlossen werden, ob der 
beschuldigte B. die Polizistin 1 tatsächlich gebissen hat oder ob sein (in Abb. 2 zu 
sehender) Schlag diese tatsächlich traf. Auch wenn die Klärung dieser Details für 
eine juristische Bewertung im Sinne von § 113 und § 114 StGB7 nicht unbedingt 
relevant erscheinen mögen, so verdeutlichen sie doch die Uneindeutigkeiten von 
Bodycam-Aufnahmen. Diese beziehen sich einerseits auf technische Limitatio-
nen wie etwa das deutlich eingeschränkte Sichtfeld, übermäßige Dynamik und 
Verzerrung (Lehmann 2017b, S. 180; Stoughton 2018, S. 1399 ff.; Williams et al. 
2016). Andererseits verweisen sie darüber hinaus auf zwei weitere relevante Di-
mensionen des bereits angesprochenen camera perspective bias: So ist festzuhal-
ten, dass ein großer Teil der Handlungen der Polizist:innen, wohin sie schauen, 
welche Körperhaltung und Gesichtsausdruck sie haben, anhand des Videos gar 
nicht analysierbar sind, da diese zumeist ausschnitthaft oder gar nicht im Bild er-
fasst sind. Stattdessen wird die Interaktion aus einer »polizeilichen Perspektive« 
(Arzt/Schmidt  2021, S. 329) visualisiert, welche vornehmlich die Handlungen 

7	 Für die Erfüllung eines Tatbestandes »Widerstand« (§ 113 StGB) ist ein passiver Wider-
stand ausreichend und für den Tatbestand eines »tätlichen Angriffs« (§ 114 StGB) ist das 
tatsächliche Treffen eines Schlages nicht notwendig, er muss nur auf den Körper eines:einer 
Polizist:in gerichtet sein.
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von B. fokussiert. Es handelt sich dementsprechend um eine filmische Repro-
duktion eines polizeilichen Blickes (Arzt/Schmidt 2021; Sandhu/Simmons 2022).

Der camera perspective bias wird durch die begleitende Narration der film-
schaffenden Polizistin 1 verstärkt, indem sie das Interaktionsgeschehen und indi-
viduelle Handlungen kommentiert und bewertet. Ein Effekt, der auch in anderen 
Bodycamaufnahmen zu beobachten ist (vgl. auch Williams et al. 2016). Beson-
ders deutlich wird die Bedeutung einer solchen narrativen Begleitung des polizei-
lichen Filmens bei den von der Polizistin 1 formulierten Vorwürfen des Schlagens 
und Beißens von B.: So kann das vorhandene Videomaterial diese Handlungen 
nicht zweifelsfrei belegen, auch wenn deren Ausführungen zumindest im An-
satz zu erkennen sind. Stattdessen geben die narrativen Elemente der filmenden 
Polizistin 1 hier den interpretativen Rahmen vor, was unter dem im Video zu Se-
henden zu verstehen ist, indem sie das Nicht-Sichtbare ergänzen und das Visuelle 
so mit spezifischen Deutungsangeboten verknüpfen. Der camera perspective bias 
wird auf diese Weise um einen narrative perspective bias ergänzt.

Dementsprechend ist der eingeschränkten Kameraperspektive von Bodycams 
mithin die Dimension des eingeschränkten auditiven Ausschnitts hinzuzufügen. 
Denn ein Großteil der gesprochenen Worte sind im analysierten Fall gar nicht 
zu verstehen, mit Ausnahme der Rufe von B. und den meisten Worten der Poli-
zistin 1, deren Nähe zum Aufnahmegerät ihre Worte wesentlich verständlicher 
machen als die der anderen Beteiligten, auch Zwiegespräche zwischen den Po-
lizist:innen sind beispielsweise zumeist sehr schlecht zu verstehen. Gerade im 
narrative perspective bias liegt für retroperspektive Auseinandersetzungen vor 
Gericht das Potenzial interpretativer Einflussnahme durch Polizist:innen nahe: 
indem sich die, durch Richter:innen ohnehin schon häufig privilegiert behandel-
ten Aussagen der Polizist:innen – als »Berufszeug:innen« (Theune 2020) – und 
deren selektiv angefertigten Bodycam-Aufnahmen miteinander verweben und so 
(vermeintlich) objektivieren.

Während sich die vorstehenden Befunde durchaus im Einklang mit der Diag-
nose von Arzt und Schmidt (2021, S. 329) lesen lassen, nach der Bodycams durch 
eine »polizeiliche Perspektive« geprägt sind und diese reproduzieren, verdeutli-
chen unsere Ergebnisse ebenfalls die Notwendigkeit, diese polizeiliche Perspekti-
vität genauer zu bestimmen. Denn wie insbesondere in der Analyse der zweiten 
Sequenz deutlich wird, geben Bodycamaufnahmen trotz ihrer technisch indu-
zierten Perspektivität (gefilmt aus Sicht der Polizist:innenoberkörper mit einem 
spezifischen Bildausschnitt) keineswegs eindeutige Deutungshorizonte vor, son-
dern es bedarf konkreter ergänzender Filmhandlungen (Schnitt, Perspektivität, 
Narration), um eine situative Perspektivität der Bodycam zu produzieren. Hier-
bei ist auffallend, dass gerade durch die besondere visuelle Unschärfe (Bildquali-
tät, Perspektive, Dynamik etc.) der technischen Dimension eine besondere Erklä-
rungsbedürftigkeit der Aufnahmen besteht, welche den filmischen Handlungen 
der Polizist:innen in der situativen Produktion von Perspektivität umso größere 
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Relevanz zukommen lässt. Diese situativen Dimensionen polizeilicher Perspek-
tivität sind wiederum von einer übergeordneten Perspektive zu differenzieren, 
wie Polizei auf das Thema Bodycam blickt und wie sie diese einzusetzen gedenkt, 
was wiederum wesentlich bestimmt, was auf Bodycamaufnahmen am Ende zu 
sehen ist und zu erkennen geglaubt wird. Aus diesem Grund schlagen wir zur 
Analyse polizeilicher Perspektivität in Bodycamaufnahmen eine (vorläufige) Dif-
ferenzierung zwischen einer technischen Dimension, einer filmhandlungsbezoge-
nen Dimension und einer diskursiven Dimension der polizeilichen Perspektivität 
vor. Damit, so unsere These, können die spezifische Bodycam-Perspektive und 
mithin ihre nicht-neutrale Art des Sehens und Zeigens, ebenso wie empirisch be-
obachtbare Ambivalenzen innerhalb und zwischen den Dimensionen, analytisch 
hinreichend berücksichtigt werden.

6.	 Methodologische Reflexion

Welche Besonderheiten des Datenmaterials Bodycam sind im Sinne einer metho-
dologischen Reflexion relevant? Als vorrangig relevante Dimension der Begren-
zungen von Bodycamaufnahmen ist der Zugang zu entsprechendem Material 
zu nennen. Nicht nur sind Polizist:innen die Produzent:innen entsprechender 
Aufnahmen, sondern auch die Speicherung, Verwaltung und Löschung entspre-
chender Daten liegt in der organisationalen Verantwortung von Polizeibehörden. 
Videointeraktionsanalysen von Bodycamaufnahmen haben somit immer auch 
Elemente einer Videoproduktanalyse zu berücksichtigen (siehe Abschnitt  5.2), 
da zumeist das auf den Aufnahmen sichtbare Interaktions- und Kommunika-
tionshandeln nicht allein relevant ist, sondern auch Fragen nach den technischen 
und institutionellen Vorbedingungen der Aufnahmen und deren Qualität von 
Wichtigkeit sind. Bodycamaufnahmen sind letztlich auch deshalb als besonderes 
Format für die soziologische Videoanalyse zu verstehen, da sie im Vergleich zu 
Hochzeitsvideos, Werbeclips, aber auch über soziale Medien geteilte Smartpho-
nevideos, die filmende Person weniger davon abhalten, aktiv ins Interaktions-
geschehen einzugreifen, da ihre Funktion als Filmer:in vergleichsweise wenig 
aktives Tun benötigt  – z. B., weil die Kamera nicht eigens festgehalten werden 
muss. Ob und inwieweit dies methodologische Konsequenzen haben sollte, gilt 
es noch zu prüfen (s. u.).

Neben Fragen zu potenziellem Missbrauch und Möglichkeiten der Prüfung 
wirft die alleinige Zugangskontrolle der Polizei zu den Aufnahmen auch Fragen 
hinsichtlich des Zugriffs für potenzielle Beschwerdeträger:innen und Forscher:in-
nen auf. Denn auch wenn die Implementierung von Bodycams in deutschen Poli-
zeibehörden weit fortgeschritten ist, gibt es keine institutionalisierte Zugangs-
möglichkeit jenseits individueller Anfrageersuchen (Aden/Fährmann  2019; 
Arzt/Schmidt 2021). In jedem Fall stehen bei entsprechenden Videoaufnahmen 
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datenschutzrechtliche Bedenken den öffentlichen bzw. forschungsbezogenen In-
teressen gegenüber.

Eine methodologische und forschungsethische Besonderheit nimmt hier die 
Form des Leaks ein, welche die Verfügbarkeit des diesem Artikel zugrundeliegen-
den Materials und seiner Analyse ermöglicht. Aus methodologischer Sicht ge-
hen mit Datenmaterial aus einem Leak weitere Probleme einher, da Forschenden 
nicht nur die Kontrolle über die Datenproduktion fehlt, sondern mindestens eine 
weitere Partei potenziell unentdeckbare Veränderungen am Material vornehmen 
kann, wodurch der Inhalt verzerrt wiedergegeben und falsche Schlussfolgerun-
gen getroffen werden können. Hinsichtlich des diesem Artikel zugrundeliegen-
den (geleakten) Materials betrifft dies etwa die angesprochene Ungewissheit über 
das Ende des Videos (hat Polizistin  1 die Aufnahme gestoppt oder wurde das 
Video nachträglich gekürzt?) sowie die audiovisuelle Anonymisierung von allen 
beteiligten Personen. Insbesondere das vom Veröffentlichungsmedium veran-
lasste Verpixeln von Gesichtern schränkt die ohnehin eingeschränkte Erkenn-
barkeit des Interaktions- und Kommunikationsgeschehen im Video weiter ein. 
Etwaig nachträglich eingefügte Schnitte lassen sich immerhin durch wiederholte 
Betrachtung weitgehend ausschließen.

In Zusammenhang mit denkbaren Veränderungen am Material stellt sich aus 
forschungsethischer Sicht die Frage, ob die im Video sichtbaren Personen ihre 
Zustimmung zur Veröffentlichung gegeben haben – zumeist ist dies bei polizei-
lichen Bodycams als nicht gegeben vorauszusetzen. Zumindest im vorliegenden 
Video ist die Zustimmung von dem Betroffenen B. anzunehmen, da er selbst 
(wiederholt) mit dem Veröffentlichungsmedium gesprochen und augenschein-
lich eine Löschung des Videos nicht verlangt hat.

7.	 Fazit

In diesem Beitrag haben wir polizeiliche Bodycams als videoanalytischen Gegen-
stand eingeführt. Dies bedeutet einerseits die Dimension der Visualität von 
Bodycams stärker in den analytischen Blick zu nehmen, als es die einschlägige 
deutschsprachige Forschung in der Polizeisoziologie bzw. Kriminologie bislang 
getan hat. Andererseits war es ebenso Ziel des Beitrags, polizeiliche Bodycamauf-
nahmen als ein für die soziologische Videoanalyse spezielles Datenformat zu prä-
sentieren, das quer zu gängigen Kategorisierungen der Videoanalyse, insbeson-
dere Videointeraktions- vs. Videoproduktanalyse, liegt.

Bei Bodycamaufnahmen haben wir es mit audiovisuellen Produkten zu tun, 
die zwar natürliche Situationen aufnehmen, dafür aber eine vergleichsweise ge-
ringe situative Präsenz umfassen, da die Kameras z. B. nicht extra festgehalten 
werden müssen. Sie ähneln somit den Aufnahmen, wie sie typischerweise in der 
Videointeraktionsanalyse gebraucht werden. Allerdings werden sie im Gegensatz 
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dazu nicht von den Forschenden selbst produziert, sondern von den jeweiligen 
Polizist:innen. Damit sind die Bodycamaufnahmen grundsätzlich auch als geeig-
nete Gegenstände einer Medienproduktanalyse zu begreifen, die aber typischer-
weise nicht im Rahmen von Videointeraktionsanalyse getätigt werden. Daher 
scheint es erstrebenswert, die analytischen Potenziale einer solchen Kombina-
tion in zukünftigen Untersuchungen von Bodycamaufnahmen weiter auszulo-
ten, auch und gerade, wenn die Videointeraktionsanalyse mit ethnografischen 
Feldaufenthalten ergänzt und somit zu einer Videografie gemacht wird. Die In-
tegration der wissenssoziologisch-hermeneutischen Videoanalyse, so haben wir 
vorgeschlagen, bietet sich dabei insbesondere mit Blick auf Bodycams an, da sie 
in sozialtheoretischer Kontinuität mit der Videointeraktionsanalyse sowohl die 
Handlungen vor der Kamera als auch die Handlungen (mit) der Kamera in den 
Fokus der Analyse zu rücken vermag.

Die Forschung zu Bodycams in Deutschland hat sich dabei bislang noch 
nicht ausreichend mit den visualitätsbezogenen Charakteristika dieser von Poli-
zist:innen körpernah getragenen Kameras auseinandergesetzt. Daher haben wir 
anhand eines konkreten Beispiels, des bis dato einzigen öffentlich zugänglichen 
Bodycamvideos eines realen Polizeieinsatzes aus Deutschland, aufgezeigt, wel-
che Resultate eine empirisch-videoanalytische Untersuchung einer solchen Auf-
nahme generieren kann und wie dies mit dem existierenden Forschungsstand zu 
verbinden ist.

Unsere Analyse hat gezeigt, wie Polizist:innen als Filmschaffende in der Kom-
bination aus Perspektive, Schnitt und Narration durch Bodycamaufnahmen pro-
duktiv auf die polizeiliche Deutungshoheit einwirken (können) und so proaktive 
Visualitäts- und Narrativbildung betreiben. Der videoanalytische Zugang er-
möglicht es hierbei, diese filmhandlungsbezogene Dimension für die Produktion 
polizeilicher Perspektivität zu fokussieren und so bestehende Untersuchungen 
zur polizeilichen Deutungs- und Diskursmacht im Rahmen neuer polizeilicher 
Sichtbarkeit um Befunde zu den Produktionspraktiken zu ergänzen. Für weitere 
Untersuchungen erscheint eine weitergehende Beforschung der Wechselwirkun-
gen zwischen der technischen, der filmhandlungsbezogenen und der diskursiven 
Dimension polizeilicher Perspektivität besonders angezeigt, um die diskursive 
Bedeutung von Bodycamaufnahmen und die dahinterliegenden Herstellungs-
prozesse empirisch weitergehend zu rekonstruieren.

Darüberhinausgehend konnten wir verdeutlichen, dass hinter der Einfüh-
rung von Bodycams Annahmen der präventiven Abschreckung von Gewalt 
gegenüber Polizist:innen stehen, die sich in realen Polizeieinsätzen mitunter 
nicht wiederfinden lassen – insbesondere mit Blick auf die Hypothese der ratio-
nalen Risikokalkulation von potenziellen Angreifer:innen. Es wurde aber ebenso 
deutlich, dass die Kamera allein in dieser Hinsicht wenig ausrichten kann, wenn 
die Beamt:innen nicht auch anderweitig auf deeskalative Instrumentarien zu-
rückgreifen. Stattdessen erhärtet unsere Analyse den Verdacht, dass Bodycams in 
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sich zuspitzenden Situationen ebenso sehr auf deren weitere Eskalation wie deren 
Entschärfung hinwirken können.

Angedeutet wurde in diesem Beitrag letztlich das enorme Potenzial von Vi-
deoanalysen im Bereich polizeilicher Bodycams. Einerseits steht methodisch im 
Raum, die videointeraktions- und videoproduktanalytischen Herangehenswei-
sen stärker miteinander zu integrieren, um den hybriden Charakter von polizei-
lichen Bodycamaufnahmen gerecht werden zu können. Andererseits gilt es noch 
gezielter zu analysieren, wie die Anwesenheit der Kameras Polizei-Bürger:innen-
Interaktionen in ihren Verläufen ko-produziert, welche Rolle solche Aufnahmen 
in womöglich daran anschließenden Gerichtsprozessen einnehmen und wie poli-
zeiliche Vertreter:innen auf sichtbare Verfehlungen von Beamt:innen (öffentlich) 
reagieren.
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Polizeiliche Vernehmungen
Zum Wandel einer hochintensiven Kommunikationsform 
durch ihre audiovisuelle Aufzeichnung1

Mina Godarzani-Bakhtiari und René Tuma

Zusammenfassung: Der Beitrag untersucht die Einführung der Videodokumen-
tation bei polizeilichen Vernehmungen in Deutschland. Diese erfolgt in einem 
spezifischen Wissensfeld, in dem sich verschiedene Expert:innen mit der Form 
der Vernehmung auseinandersetzen. Sie ist also reflexiv geprägt von Auseinan-
dersetzungen um ihre Legitimität, Effektivität und Transparenz. Videos haben 
hier das Potenzial, die polizeiliche Arbeit systematisch zu verändern, weil sie 
eben eine besondere Objektivierung des Geschehens darstellen. Auf der Basis 
empirischer Feldforschung, die Beobachtungen und Interviews umfasst, analy-
sieren wir die Bezugnahme auf rechtliche Rahmenbedingungen und die öffent-
liche Debatte. Dabei beziehen wir uns sowohl auf Transformationsprozesse der 
Vernehmungssituation selbst als auch auf deren trans-sequenzielle Einbettung 
und gesellschaftliche Deutungskämpfe sowie den akademischen Diskurs. Der 
Beitrag verdeutlicht damit die Herausforderungen der Untersuchung eines Fel-
des, in dem das Video nicht von außen kommt, sondern quasi emisch Teil einer 
vernakulären Videopraxis ist.

Schlüsselwörter: polizeiliche Vernehmung, Videodokumentation, mediatisierte 
Kommunikation, Trans-Sequentialität, polizeiliche Praxis

1.	 Einleitung

Polizeiliche Arbeit durchläuft derzeit einen Mediatisierungsprozess. Während 
die Digitalisierung der Arbeitsprozesse und (schriftliche) Dokumentationsfor-
men vorangetrieben werden (vgl. Reichertz/Wilz 2016), findet über die Integra-
tion und Nutzbarmachung von Videotechnologien eine Umgestaltung situativer 
und kommunikativer Praxis statt. Entgegen der zeitlichen Vergänglichkeit des si-
tuativen Handelns, konservieren Videoaufzeichnungen (zeit-räumlich) begrenzt 
die temporale Ordnung und die Details von flüchtigen Abläufen.2 Damit bieten 

1	 Für wertvolle Hinweise zum Text und Korrekturen bedanken wir uns bei den Herausgebern 
des Bandes sowie bei Nele Dörl, Simon Egbert, Jasper Janssen und Talia Tuana Yücel.

2	 Für die entsprechende Diskussion in den Sozialwissenschaften siehe Bergmann (1985).
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sie das Potenzial, verschiedenen Interessengruppen Einblick in den konkreten 
Vollzug polizeilicher Praktiken zu ermöglichen. Wir gehen davon aus, dass durch 
die zunehmende Nutzung von Videos (vgl. Egbert/Janssen i. d. B.) sowohl die 
Polizei selbst als auch Parteien außerhalb der Polizeiorganisation neue kommu-
nikative Formen des Umgangs mit den Videos entwickeln, was wiederum grund-
sätzlich eine mögliche Transformation polizeilicher Arbeit nahelegt (vgl. auch 
Tuma et al. 2022).

2017 wurde in Deutschland der Einsatz der Videodokumentation bei Beschul-
digtenvernehmungen durch § 136 Abs. 4 StPO eingeführt (faktisch in Kraft seit 
2020). Diese vergleichsweise späte Einführung in Deutschland – z. B. Großbritan-
nien führte sie bereits 1984 ein – ermöglicht es, die Adaptionen der polizeilichen 
Praxis sukzessive nachzuzeichnen. Während die objektivierten Ergebnisse – vor 
allem Protokolle und Transkripte – von Vernehmungen auch vor der Einführung 
der Videotechnologie darauf ausgelegt waren, von anderen (Richter:innen oder 
in seltenen Fällen der Öffentlichkeit) beurteilt zu werden, schafft die Kamera eine 
neue Sichtbarkeit (Goldsmith 2010) der Vernehmungssituation jenseits der tex-
tuellen Protokolle. Mit den in den Vernehmungsräumen aufgestellten Kameras 
materialisiert sich die Präsenz des imaginierten und nachträglich aktualisierten 
Dritten der Situation (vgl. auch Hee 2018). Vor dem Hintergrund dieser Überle-
gungen, aber auch aufgrund erster Berichte aus dem Feld und der dort geführten 
Aushandlungen, interessieren wir uns in diesem Beitrag für die Frage, ob eine 
neue Sensibilität der Beteiligten durch die Aufnahmen zu Veränderungen der 
kommunikativen Form von Vernehmungen führt. Ob es zu einer Transformation 
kommt oder ob sich das Beharrungsvermögen der etablierten Praxis durchsetzt, 
ist empirisch noch offen. Die Möglichkeiten der Analyse hängt stark von weiteren 
Fragen, insbesondere der Zugänglichkeit des Materials ab. Wir argumentieren, 
dass diese mediatisierte kommunikative Form der Vernehmung nicht losgelöst 
von den gesellschaftlichen Prozessen der außerpolizeilichen Verwertung audio-
visueller Aufzeichnungen – etwa vor Gericht oder in den Medien, aber auch in 
der wissenschaftlichen Analyse – betrachtet werden kann, die international unter 
dem Stichwort Police-Oversight diskutiert werden. In diesem Beitrag konzentrie-
ren wir uns auf die verschiedenen polizeilichen und nicht-polizeilichen Kontexte, 
die die Veränderungen der neuen kommunikativen Form der videodokumen-
tierten Vernehmung prägen, und geben einen ersten Überblick über den Stand 
der Forschung. Dieser Beitrag will und kann keine detaillierte Analyse der Vi-
deos selbst bieten, sondern einen Überblick über die Auseinandersetzung mit 
den Daten im Feld, in der Wissenschaft und in der öffentlichen Debatte. Dies 
hat jedoch systematische Gründe, die wiederum reflexive Einblicke in eine ver-
nakulare Videopraxis und das Feld der Polizei ermöglichen. Theoretisch inter-
essiert hier also, wie sich eine sehr spezifische, von Expertenwissen geprägte, in 
einem geschlossenen Kontext institutionalisierte und hoch formalisierte Kom-
munikationsform – die Vernehmung – verändert, die immer auch reflexiv von 
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Auseinandersetzungen um ihre Legitimität, Effektivität und Transparenz geprägt 
ist. Dies geschieht in einem spezifischen Wissensfeld, in dem sich verschiede-
ne Expert:innen mit der Form der Vernehmung auseinandersetzen. Die Ver-
nehmung ist in Prozesse eingebunden, also Teil eines Arbeitsprozesses und der 
trans-sequenziellen Konstruktion von Ermittlungsverfahren. Videos verändern 
die Verkettung systematisch, weil sie eben eine besondere Objektivation des Ge-
schehens darstellen.

Da sich bereits in der Gesetzgebung zur Einführung der Videodokumenta-
tion von Vernehmungen das Spannungsverhältnis zwischen dem Ziel der Ver-
besserung der Ermittlungspraxis und der neuen Sichtbarmachung polizeilicher 
Arbeit aufzeigen lässt, setzen wir hier an. Im darauffolgenden Abschnitt skiz-
zieren wir die öffentliche Thematisierung am Beispiel der medialen Diskussion 
eines Vernehmungsvideofalls in Deutschland. Anschließend geben wir Einblicke 
in die emische Perspektive auf videodokumentierte Vernehmungen – Hoffnun-
gen, Probleme und neue Bedarfe in der polizeilichen Praxis werden anhand von 
Beobachtungen bei der Polizei skizziert. Daran schließen wir einen Überblick 
über den internationalen Forschungsstand zu wissenschaftlichen Perspektiven 
auf videodokumentierte Vernehmungen an. Da forschungsethische und feldspe-
zifische Herausforderungen in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit 
(Video-)Vernehmungen immanent sind, widmen wir uns diesen im letzten Ab-
schnitt des Beitrags.

2.	 Rechtlicher und politischer Diskurs um die 
Videodokumentation der Vernehmung in Deutschland

Hintergrund für die Einführung der Videodokumentation von Vernehmungen 
sind Diskussionen um (internationale) Justizskandale, bei denen gravierende 
Fehler im Justizsystem wie Fehlurteile, unfaire Prozesse oder andere Missstände 
zu ungerechtfertigten Verurteilungen geführt haben. Besonders »[f]alsche Ge-
ständnisse [die in Vernehmungen produziert werden] sind ein ernstes Problem 
in der Ermittlungspraxis und im Gerichtsverfahren« (Kroll 2014, S. 17). Dabei 
steht besonders zur Debatte, welchen Einfluss die Vernehmungstechnik auf ein 
Geständnis hat. Lassiter et al. (2006, S. 195) nehmen an, dass die Videodokumen-
tation die nachträgliche Beurteilung der Freiwilligkeit und Zuverlässigkeit von 
Geständnissen verbessern kann. Kommt es zu Zwang oder Beeinflussung durch 
Polizeibeamt:innen, würden Betrachtende die Unrechtmäßigkeit oder Unzuver-
lässigkeit des Geständnisses erkennen. Bereits im Jahr 1995 wurde in Deutsch-
land geregelt, dass Zeug:innenvernehmungen mit schutzbedürftigen Personen 
grundsätzlich aufzunehmen sind, wobei die Verwendung dieser Daten streng 
reguliert ist (§ 58a StPO). Betroffene sollen damit u. a. vor Mehrfachbefragun-
gen bewahrt werden. Im Juni 2013 fand die Ausweitung des Gesetzes auf Opfer 
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sexuellen Missbrauchs statt. Die Videodokumentation bei Beschuldigtenverneh-
mungen wurde hingegen Ende  2013 juristisch zulässig. Verpflichtend sind sie 
erst seit 2020, und zwar bei Ermittlungen, bei denen ein vorsätzlich begangenes 
Tötungsdelikt zugrunde gelegt wird oder bei Vernehmungen von Beschuldigten 
mit besonderer Schutzbedürftigkeit (Personen unter 18 Jahre oder Personen mit 
sichtbar eingeschränkten geistigen Fähigkeiten oder schwerwiegenden seelischen 
Störungen).

Die Videos dienen, so der Gesetzgeber, der »Verbesserung der Wahrheits-
findung« (Burhoff  2020, S. 5 ff.). Ihnen wird also zugesprochen, einen Beitrag 
zur Sachverhaltsaufklärung leisten zu können. Sie werden als »authentische« 
Aufzeichnungen des Geschehens eingeordnet (Deutscher Bundestag 2017). Ein 
wesentlicher Aspekt bei der Einführung der videodokumentierten Beschuldig-
tenvernehmung ist die Möglichkeit, dass die Videos als Teil der Ermittlungs- bzw. 
Gerichtsakte von verschiedenen Parteien im Nachhinein überprüft werden kön-
nen (sofern ihnen Zugang gewährt wird). Sowohl die Schuldfrage bezüglich des 
Befragten als auch die Rechtmäßigkeit der Vernehmungspraktiken soll durch 
die neue Form der Dokumentation nachvollziehbar werden. Dabei wäre es über 
die Videos möglich, nicht nur das gesprochene und dokumentierte Wort, son-
dern auch das nonverbale kommunikative Handeln der Beteiligten zu betrachten 
(Tuma et al. 2022, S. 148 f.). Aus der Gesetzgebung wird somit bereits deutlich, 
dass Videotechnologie als audio-visuelles Aufzeichnungs-, Speicher- und Wie-
dergabemedium die Spannung zwischen Ermittlungsarbeit (Wahrheitsfindung) 
und Handlungsgeboten (rechtmäßige Vernehmung) in ein materialisiertes Ob-
jekt einschreibt. Die Einführung der Kamera in Vernehmungssituationen erlaubt 
sowohl eine Auseinandersetzung mit den Handlungen der vernommenen Person 
und mit den Handlungen der Polizei selbst. Die Vernommenen und die Polizei-
beamt:innen, die Interaktion, in die sie eingebunden sind, und die Situation, die 
sie schaffen, sind dabei an die mögliche Beobachtung durch Dritte und damit an 
trans-sequentiell verknüpfte Situationen gebunden (vgl. Kolanowski et al. 2023 
zum Forschungsprogramm der Trans-Sequentialität, vgl. Tuma 2023 für unseren 
spezifischen Theoriezugriff).

Wir stellen uns daher die Frage nach den Auswirkungen dieser rechtlichen 
und politischen und im Resultat technisch-mediatisierten Refiguration auf die 
Vernehmungspraxis. Da davon auszugehen ist, dass die Videodokumentation in 
Zukunft abseits der bisher noch begrenzten Anwendung, längst etablierte Ver-
fahren wie Tonaufzeichnung und Echtzeit-Protokollierung – trotz allen Behar-
rungsvermögens etablierter organisationaler Strukturen und Praktiken – ergän-
zen oder möglicherweise ersetzen (Wickel 2020, S. 311) wird, wird diese Frage 
noch relevanter werden. Dafür steht auch der Koalitionsvertrag der Ampel-Re-
gierung unter Bundeskanzler Olaf Scholz, in dem es hieß: »Wir machen Strafpro-
zesse noch effektiver, schneller, moderner und praxistauglicher, ohne die Rechte 
der Beschuldigten und deren Verteidigung zu beschneiden. Vernehmungen und 
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Hauptverhandlung müssen in Bild und Ton aufgezeichnet werden« (Koalitions-
vertrag 2021–2025, S. 85; eigene Hervorhebung).

3.	 Öffentliche Auseinandersetzungen mit videodokumentierten 
Vernehmungen

Das Thema der Videoaufzeichnung von Vernehmungen wird vor allem in Fach-
diskussionen verhandelt, insbesondere im juristischen, psychologischen und 
polizeilich-fachlichen Bereich. Im Gegensatz zu audiovisuellen Technologien 
in der polizeilichen Praxis, die in der Öffentlichkeit sichtbar und wirksam wer-
den, wie etwa Bodycams (Egbert/Janssen i. d. B.), bei Demonstrationen (Ullrich/
Knopp  2018) oder dem Einsatz automatisierter Überwachungstechnologien 
(Hälterlein/Möllers 2016), finden die Aufzeichnungen von Vernehmungen meist 
in Räumlichkeiten der Polizei statt,3 in dem i. d. R. nur die Beteiligten, eventuell 
ihre anwaltlichen Vertretenden und gegebenenfalls Dolmetscher:innen anwesend 
sind. Auch wenn es sich dabei nicht um eine geschlossene Hinterbühne handelt, 
denn die Interaktionen werden ja dokumentiert – schon lange mit Protokollen 
und Mitschriften und neuerdings eben mit Video –, so hat dennoch die Polizei 
die faktische Kontrolle über die Aufzeichnung. Der situativen Machtasymmetrie 
bei der Durchführung und vor allem auch bei der Interpretation der Aussagen 
durch eine Seite soll durch das Recht auf anwaltliche Begleitung bei der Verneh-
mung und auch durch die Formen der Dokumentationspflicht systematisch ent-
gegengewirkt werden. Klassischerweise sind und bleiben schriftliche Protokolle 
zentraler Bezugspunkt und Objektivationen des Geschehens.4 Bei den Textpro-
tokollen bzw. Transkripten von Audioaufzeichnungen wird das Gesprochene in 
geschriebenen Text transformiert, wobei dieses Diktat oder die Transkription im-
mer schon eine Transformation bedeutet (vgl. Komter 2019; Malsch et al. 2018).5 
Mit der Videoaufzeichnung ändert sich dies systematisch, denn die Videoauf-
zeichnung enthält mehr Details des Geschehens in seiner spezifischen Sequentia-
lität (Bergmann 1985). Die Rolle der Videodokumentation von Vernehmungen 
wird vor allem in investigativen journalistischen Formaten thematisiert.6

3	 Einen Sonderfall stellen hier Rekonstruktionen am Tatort dar.
4	 Vor Gericht gibt es weiterhin eine mediale Hierarchie, nach der Schriftlichkeit und Münd-

lichkeit in den Verhandlungen ein Primat haben. Bilder bedürfen vor Gericht einer Ex-
pert:innendeutung (vgl. Schwartz 2009).

5	 Wir gehen weiter unten im Beispiel auf das Diktat ein, welches diese Transformation exem-
plifiziert.

6	 Der Unterschied zwischen der US-amerikanischen und deutschen Situation wird deut-
lich, wenn die Sendung Last Week Tonight with John Oliver  (2022) das Problem falscher 
Geständnisse anhand breit verfügbarer, aber nicht in allen Staaten verpflichtender Video-
aufnahmen aufgreift. Sie kritisiert die Reid-Methode (Kroll  2014), die auf fragwürdige 
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Das Rechercheformat STRG-F (2020) erhielt während des Gerichtsprozesses 
die Vernehmungsvideos von Stefan E., der im Juni 2019 zusammen mit einem 
Bekannten den Kasseler Regierungspräsidenten Walter Lübke erschossen hatte. 
Kurz nach der Tat gestand er die Tat in einer Vernehmung, die auf Video auf-
gezeichnet wurde. In weiteren Vernehmungen widerrief er sein Geständnis und 
revidierte seine Darstellung. Das Videomaterial wird von STRG-F exklusiv ver-
öffentlicht (Abb. 1), die genaue Herkunft des Materials bleibt unklar. Die Jour-
nalist:innen, die die Videos in diesem Format präsentieren, gehen näher auf die 
Vernehmung und die dabei entstandenen, multiperspektivisch positionierten 
Videoaufnahmen ein.

Abbildung 1: Nachzeichnung der ausgestrahlten Videoaufzeichnung der ersten (oben) 
und zweiten (unten) Vernehmungen von Stefan E. (STRG-F 2020)

Ausschnitte aus den Videos werden gezeigt und zeitlich und inhaltlich kontext-
ualisiert. Die unterschiedlichen Geständnisse von Stefan E. werden kontrastiert. 
Interessant ist, dass die Journalist:innen zentral das Problem thematisieren, ob 
das Video veröffentlicht werden darf. Sie führen sowohl rechtliche als auch mora-
lische Einwände an. Rechtlich argumentieren sie, dass das Video einerseits bereits 
vor Gericht gezeigt wurde und damit öffentlich bekannt ist und andererseits ein 
Dokument der Zeitgeschichte (eines politischen Mordes) darstellt. Moralisch fra-
gen sie sich, ob sie dem Täter als Rechtsextremisten eine Bühne bieten sollten. Sie 

Deutungen nonverbaler Kommunikation setzt, und thematisiert stundenlange Verhöre, in 
denen Polizisten Lügen nutzen, um Geständnisse zu erzwingen – besonders bei weniger 
privilegierten Vernommenen. Die Sendung fordert eine vollständige Aufzeichnung aller 
Verhöre, um solche Methoden zu verhindern in allen US-Bundesstaaten. Dies verdeutlicht, 
wie kritische Journalist:innen als Kontrollinstanz wirken.
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grenzen die Veröffentlichung jedoch von den Tatvideos terroristischer Anschläge 
ab, da sowohl die Tat im Geheimen geplant wurde als auch das Vernehmungs-
video kein Produkt des Täters, sondern Teil des Ermittlungsverfahrens ist. Die 
meta-reflexive Thematisierung der Videos, ihre Hervorhebungen als vertrauli-
che Daten, die ausnahmsweise »durchgesickert« sind, und die Kritik an der in 
den Videos sichtbaren polizeilichen Ermittlungspraxis verdeutlichen den entste-
henden Diskurs um die Rolle von Vernehmungsvideos. Es wird deutlich, wie die 
Verfügbarkeit des Materials die Öffentlichkeit zur eigenen vernakularen Analyse 
einlädt.7

4.	 Entstehungskontexte: Hoffnungen, Probleme und Barrieren 
der Videodokumentation aus polizeilicher Sicht

Wenn man sich näher mit dem Feld der Vernehmungspraxis beschäftigt, wird 
deutlich, dass die Integration von Videodokumentation in Vernehmungen im 
polizeilichen Ermittlungsalltag noch in den Anfängen steckt und zahlreiche 
neue Handlungsprobleme für die Beamt:innen mit sich bringt. Die Hoffnungen 
und Herausforderungen durch videodokumentierte Vernehmungen zeigen sich 
besonders im Schulungskontext. Verschiedene Polizeihochschulen bieten für 
angehende oder bereits praktizierende Kriminalpolizist:innen Vernehmungs-
schulungen an (siehe Sticher/Schicht 2019 für einen Überblick). Wir haben eine 
Schulung für bereits praktizierende Beamt:innen, deren Plätze stark umkämpft 
sind,8 in einem deutschen Bundesland teilnehmend beobachtet.9

In der dreitägigen Schulung standen Zeug:innenvernehmungen im Zent-
rum. Videodokumentation wurde dabei nur nebensächlich verhandelt. Gleich-
zeitig bildete die Auseinandersetzung mit der allgemeinen Dokumentationsan-
forderung ein zentrales Handlungsproblem, welches von verschiedenen Seiten 
immer wieder thematisiert und problematisiert wurde. Wie wir im Folgenden 
aufzeigen, wird die Integration technischer (audio oder audio-visueller) Doku-
mentation auf drei Ebenen verhandelt: erstens als relevant bezüglich der Anfor-
derungen im Ermittlungsverfahren; zweitens als alltagspraktisches Problem der 

7	 Auf ein ähnliches Datum, das einer Tatortbegehung, greift etwa auch Forensic Architecture 
zurück, um den Mord von Halit Yozgat durch den NSU 2006 investigativ zu untersuchen. 
Forensic Architecture nutzte u. a. das Videomaterial als Grundlage für eine aufwändige Re-
konstruktion und unternahm als öffentliche Dritte eigene Ermittlungen (vgl. hierzu Godar-
zani-Bakhtiari 2024).

8	 Teilnehmende der Schulung berichteten, dass sie sich bereits seit (bis zu) acht Jahren auf die 
Teilnahme bewerben und nun das erste Mal einen Platz erhalten.

9	 Polizeigesetze und Ausbildungsgestaltung liegen weitgehend in der Hand der Bundeslän-
der, wodurch es zu entscheidenden Unterschieden kommt.
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Polizeibeamt:innen und drittens im Hinblick auf die Organisationsstrukturen 
innerhalb der Institution.

Die Notwendigkeit der Beschäftigung mit audio- und audio-visueller Verneh-
mungsdokumentation wurde von den Teilnehmenden bereits in der Vorstellungs-
runde thematisiert. Der Anforderung nachkommend, bei der Vorstellungsrunde 
darauf einzugehen, ob sie und wenn ja, wie sie Vernehmungen durchführen wür-
den, antworteten viele der Teilnehmer:innen mit der Form der Dokumentation, 
die sie dabei anwenden. Es zeigte sich, dass von den Teilnehmenden keine ein-
heitliche Vorgehensweise der Dokumentation durchgeführt wird. Die Anwen-
dung unterschiedlicher Verfahren zur Dokumentation wurde der Forscherin in 
Gesprächen anschließend damit begründet, dass es für »kleine Delikte« weder 
die Notwendigkeit noch rechtliche Vorgaben zur detaillierten Dokumentation 
gebe. Die Tragweite und praktischen Spannungen, die sich daraus ergeben, wer-
den aus einem Ausschnitt des Gedächtnisprotokolls der Forscherin deutlich:

Eine andere [Person] thematisiert, dass sie seit zwei Jahren Vernehmungen durchführt 
und immer noch nicht versteht, wie ein Aufnahmegerät funktioniert. In den weiteren 
Vorstellungen wird [i]mmer wieder […] davon gesprochen, dass ein ›Diktat‹ gemacht 
wird. Ich verstehe nicht, was das heißt. Später in der Pause erkundige ich mich und erfah-
re, dass ›Diktat‹ meint, dass man ohne Aufnahme vernimmt und am Ende, oder mitten-
drin das Diktiergerät zur Hand nimmt, um die Aussagen des Gegenübers zusammenfas-
send aufs Band zu sprechen. Man hört zu, merkt sich die Aussagen, notiert sich vielleicht 
dazu etwas und paraphrasiert dann das Gesagte in einigen wenigen Minuten aufs Band. 
Das, was der/die Polizist:in aufs Band spricht, wird später durch die Arbeit der Protokol-
lanten zum Protokoll … Ich bin verwirrt und fassungslos. Also entstammt kein Wort des 
Protokolls dann von den Vernommenen? (Gedächtnisprotokoll 52–59/60)10

Ausgehend von den Berichten der Schulungsteilnehmer:innen führt ein Dozie-
render die Integration von Videotechnologie in Vernehmungen normativ ein. 
Dabei thematisiert er die Anforderung einer wörtlichen Dokumentation und 
problematisiert die Praxis der Paraphrasierung der Zeug:innenaussagen durch 
Polizeibeamt:innen:

Wir diktieren nicht und wir schreiben nicht, weil [Video-]Aufzeichnung die beste Mög-
lichkeit ist. Wie es derzeit ist [ohne Videoaufnahmen], ist es suboptimal. […] Ich werde 
niemals die Worte des Beschuldigten wiedergeben können (Gedankenprotokoll 64–66).

10	 Die Gedächtnisprotokolle sind von der Autorin des Aufsatzes verfasst (M. G.-B.). Diese 
durfte während der Teilnahme an der Schulung händische Notizen verfassen. Außerhalb 
des Schulungsortes wurden die Notizen digitalisiert und durch Erinnerungen ergänzt.
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Eine praktizierende Polizistin, die seit einigen Jahren die in der Schulung ge-
lehrte Vernehmungstechnik mit ihrer kriminalpolizeilichen Einheit einsetzt und 
aus praktischer Perspektive die Schulung pädagogisch begleitet, thematisiert die 
Einführung von Videotechnologie vor dem Hintergrund der nachträglichen Prü-
fung vor Gericht:

Man macht sich halt so unglaublich angreifbar [wenn man Vernehmungen nicht mit 
Video oder zumindest Audio aufnimmt]. Mir passiert das nicht mehr. Tut Euch selber 
den Gefallen [alles aufzunehmen], weil für das Verfahren ist das wirklich nicht förder-
lich [wenn nicht aufgenommen wurde]. [Pause] Es ist ja auch besser, weil dann müsst 
ihr auch nicht diktieren … weil da filtert man ja auch … man diktiert dann das, was für 
einen selbst wichtig ist. Da kommt es ja auch zu Missverständnissen, also unabsichtlich 
(Gedächtnisprotokoll 724–729).

Die Lehrende konstruiert in diesem Zitat die Vernehmungssituation als eine, die 
von außen be- und verurteilt und im Zweifelsfall gegen die Polizeibeamt:innen 
gewendet werden kann. Damit ordnet die Polizeibeamtin die Vernehmungssi-
tuation als ein Legitimationsproblem der Polizei ein, das auf der trans-sequen-
ziellen Organisation des Verfahrens beruht. Im Zentrum der Aussage steht nicht 
das rechtmäßige Handeln der Polizeibeamt:innen, dieses wird vorausgesetzt und 
jedem moralischen Zweifel enthoben. Mit dem Hinweis auf mögliche Missver-
ständnisse räumt die Dozierende zwar die Möglichkeit von Fehlern ein, ordnet 
diese aber als Kommunikationsprobleme ein, die der komplexen Vernehmungs-
situation geschuldet sind. Die Kontrolle polizeilichen Handelns, die (u. a.) auch 
als Ziel in der gesetzlichen Grundlage der Videodokumentation verankert ist, 
wird umgedeutet in einen Prozess der Selbstermächtigung. »Schützenswert« sind 
die Polizeibeamt:innen, die sich gegen ungerechtfertigte Anschuldigungen zu 
verteidigen haben.

Über die praktischen Konsequenzen der videodokumentierten Vernehmung 
sprechen die Lehrenden widersprüchlich.11 Einerseits wird deren Einfluss auf die 
Vernehmungssituation negiert, wie an der Aussage eines Dozierenden deutlich 
wird: »Und außerdem die Technik, die wir einsetzen, verändert die Vernehmungs-
technik [selbst] überhaupt nicht. Für uns ändert sich also überhaupt nichts durch 
Videos« (Gedächtnisprotokoll 68–69). An anderer Stelle vergleicht derselbe Leh-
rende die Umgestaltung der Vernehmungspraxis durch die Videotechnologie mit 
dem Erlernen einer Sportart. So antwortet er auf die zuvor gemachte Aussage 
eines Teilnehmers, der erläuterte, dass für ihn der Polizeiberuf lebenslanges »Ler-
nen und Trainieren« sei, folgendermaßen:

11	 Hier unterscheiden sich sicherlich auch Perspektiven. In Gesprächen mit Polizist:innen, 
die vermehrt mit der Aufzeichnung arbeiten, wird deren Einführung als besonders relevant 
dargestellt.
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L: Du hast was ganz Wichtiges angesprochen: Trainieren. [… bezieht das auf den Ein-
satz von Audio/Videotechnologien in Vernehmungen]. Wenn man im Fernsehen jeman-
den sieht, der einen Salto macht, kann man das auch nicht von heute auf morgen …  
(Gedächtnisprotokoll 74–76).

Die Analogisierung mit dem Erlernen eines Saltos deutet auf die Notwendigkeit 
der Herstellung eines neuen, auch zu inkorporierenden Handlungswissens hin, 
was Übung voraussetzt. Die Vernehmungspraxis erscheint vor diesem Hinter-
grund als ein verkörperter, routinemäßiger Akt. Die Integration der Aufnahme-
geräte wird als disruptives Objekt behandelt, welches den routinemäßigen Ablauf 
der Vernehmung stört. Die Notwendigkeit der Routineveränderungen ist an die 
Perspektive der Teilnehmer:innen der Schulung anschlussfähig. Immer wieder 
artikulieren die Teilnehmenden technische und kommunikative Unsicherheiten 
in der Gestaltung der audio(-visuellen) Dokumentation. Dafür spricht auch der 
folgende Moment: »In der Pause erklärt eine Teilnehmerin einer anderen, wie das 
Diktiergerät funktioniert. Drei weitere Personen verfolgen das Gespräch aufmerk-
sam und mit großen Augen« (Gedächtnisprotokoll 276).

Dass sich das Handlungsproblem nicht nur auf die technische Bewerkstel-
ligung der Ein- und Ausschaltung des Gerätes bezieht, wird immer wieder the-
matisiert. Teilnehmende diskutieren, dass die Positionierung des Geräts im Ver-
hältnis zu den sprechenden Personen beachtet werden muss. Außerdem muss 
erreicht werden, dass Teilnehmer:innen der Vernehmungen nur nacheinander 
und nicht gleichzeitig sprechen, da sonst auf der Aufnahme nichts zu verstehen 
sei (Gedächtnisprotokoll 730–733). Besonders die Beschwerden der Schreibkräf-
te über die »Qualität der Aufnahmen« führen dazu, dass die Beamt:innen reflexiv 
das Verhältnis von Geräten, räumlicher Positionierung und Sprechkoordination 
überdenken.

Gleichzeitig knüpft die Auseinandersetzung mit den Schreibkräften auch an 
organisationsstrukturelle Verhältnisse an. Konsens besteht zwischen den Teil-
nehmer:innen darüber, dass es zu wenig Schreibkräfte gebe, um den Arbeits-
aufwand, der durch die technischen Aufnahmen entstehe, zu bewältigen. Dies 
führe dazu, abwägen zu müssen, ob eine vollständige Aufnahme tatsächlich 
notwendig sei. So argumentiert eine Teilnehmerin: »Wir müssen gucken, dass 
wir ökonomisch drangehen an die Sache [bezüglich der Länge der Vernehmun-
gen], sonst kommen unsere Schreibkräfte nicht mit« (Gedächtnisprotokoll 216–
217). Diese Aussage knüpft an die Auseinandersetzung mit dem »soziologi-
schen Ermessen« an, wie es Hunold (2015, S. 9) bezeichnet. Mit dem Begriff 
des soziologischen Ermessens, der von der ethnografischen Polizeiforschung 
geprägt wurde, wird auf die unzähligen Handlungsoptionen der Polizei verwie-
sen, die besonders dadurch gegeben sind, dass Rechtsnormen situativ unter-
bestimmt sind. Beamt:innen stehen deshalb häufig vor der Herausforderung, 
nach eigenem Ermessen zu beurteilen, welche Handlung in einer konkreten 
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Situation zu vollziehen ist. Der folgende Dialog macht deutlich, wie soziolo-
gisches Ermessen und strukturelle Bedingungen von den Teilnehmenden als 
zusammenhängend konstruiert wird:

TY: Also ich finde das (die komplette Vernehmung aufzunehmen) macht Sinn bei Sexual 
und Mord. Aber wenn ich jetzt noch bei allem alles mitlaufen lasse, dann komm ich auf 
10 bis 12 Seiten. Da krieg ich was aufm Kopf.
Forscherin: Von wem denn?
T1: Von den Schreibkräften! (Gedächtnisprotokoll 735–735)

Die Entscheidung über die Dokumentationsform der Vernehmung wird von 
der:dem Beamt:in zurückgeführt auf die Einordnung der Tatschwere des zu er-
mittelnden Falls. Gleichzeitig werden organisationale Verflechtungen in der Pro-
duktion der Dokumentation thematisiert und legitimierend herangezogen. Dass 
es dabei nicht nur um Zuständigkeiten, sondern auch um die Frage der Autorität 
in der Gestaltung der Dokumentation und damit letztlich auch inner-polizeiliche 
Ressourcenverteilung geht, zeigt eine Aussage der Dozierenden:

Und wenn die Schreibkräfte meckern […] ich führ die Diskussion seit 2019 […] aber 
ehrlicher Weise, die Schreibkräfte wissen nicht, was eine gute Vernehmung ist. Und wir 
müssen da Druck machen. Das kann jetzt nicht weitere 50 Jahre dauern. Da müssen wir 
Druck machen. Da muss das Land mehr Geld für die Schreibkräfte ausgeben, dass die 
hinterherkommen. Die sind ja auch billiger als wir. Wenn wir das alles diktieren und so, 
das dauert ja auch, nimmt Zeit und wir sind schließlich teurer als die Schreibkräfte (Ge-
dächtnisprotokoll 741–746).

Die Verfahrensschritte der Vernehmungsdokumentation sind also Teil organi-
sationaler Aushandlungen, wobei sich zwischen den Akteur:innenperspektiven 
deutliche Unterschiede zeigen. Während die Dozierenden auf normative Vor-
stellungen der Vernehmungsgestaltung abzielen und die Barrieren auf die poli-
tische Gestaltung der Organisationsstruktur zurückführen, problematisieren die 
Teilnehmenden die praktischen Herausforderungen. Dies geht so weit, dass Teil-
nehmende, ausgehend von der Einordnung der Dokumentation innerhalb des 
Ermittlungsprozesses, die Notwendigkeit detaillierter Vernehmungsdokumenta-
tion als solche in Zweifel ziehen. Da letztlich die Staatsanwaltschaft entscheiden 
würde, wie in einem konkreten Fall vorzugehen sei, müsse man erst schauen, 
welche Relevanz die Form der Dokumentation für die Staatsanwaltschaften habe. 
Dazu ein Teilnehmer: »[D]ie Staatsanwälte, die wollen sowieso nur den Endbericht 
lesen, denen sind die Protokolle oder Aufnahmen egal. Und die interessieren sich 
auch nur für Dinge, die vor Gericht verwendet werden können« (Gedächtnisproto-
koll 298–300). Ein anderer Teilnehmer erläutert seine Perspektive gegenüber der 
Forscherin in der Pause ausführlicher. Er bezeichnet die Forderung nach einer 
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detaillierten Dokumentation insgesamt als ›Wahnsinn‹, der sich ihm aus dem 
Ablauf der Ermittlungsarbeit nicht erschließt:

T: Der Dokumentationswahn nimmt immer mehr zu … Das ist Wahnsinn. Das macht 
auch keinen Sinn. Ist sowieso alles für die Tonne. Der Staatsanwalt liest sich das sowieso 
nicht durch. Der überfliegt höchstens einen Abschlussbericht. Was da alles produziert 
werden soll … liest eh keiner! Genauso mit Videos. Das ist so ein riesen Berg Arbeit für 
die Schreibkräfte, dafür dass das eh niemand liest. Die Videos werden sowieso nie wieder 
angeschaut. Das kommt in die Akte und fertig (Gedächtnisprotokoll 149–153).

Der Beamte deutet die Relevanz der Dokumentation pragmatisch aus seiner all-
täglichen Erfahrung mit der Verfahrensordnung. Fragen bezüglich der trans-or-
ganisationalen nachträglichen Herstellung von Transparenz spielen keine direkte 
Rolle. Hier zeigt sich eine Parallele zur normativen Einordnung der Dozierenden. 
Auch hier werden von dem Teilnehmer die Handlungen der Polizist:innen per se 
als normativen und moralischen Standards folgend angenommen.

Als weitere Beobachtungen liegen uns Einblicke in die Herausforderungen 
und wahrgenommenen Potenziale der Videodokumentation auf der Basis einiger 
erster explorativer Feldbesuche bei Polizeieinheiten und aus Gesprächen mit Po-
lizist:innen vor, die seit einigen Jahren Pionierarbeit im Bereich der Videodoku-
mentation leisten. Auch hier wird die Videodokumentation ambivalent gesehen, 
einerseits als Herausforderung für die etablierte Arbeitsorganisation und auch als 
Bedrohung für die Möglichkeit, Vernehmungen überhaupt durchführen zu kön-
nen (Beamt:innen vermuten, Verdächtige verweigern zunehmend die Aussage), 
andererseits aber auch als Chance zur Verbesserung der eigenen Ermittlungs-
arbeit. Gerade bei Aufklärungsarbeit in komplizierten Fällen äußern Beamt:in-
nen uns gegenüber die Hoffnung, durch eine genaue Analyse der Videos An-
satzpunkte für mögliche weitere Ermittlungen zu finden. Seien es Widersprüche 
in den Aussagen der Vernommenen, körperliche Anzeichen von Unsicherheit 
oder gar die Entlarvung von Lügen (was im Gespräch allerdings nicht explizit 
thematisiert wurde, vermutlich da auch der problematische Diskurs um die Un-
wissenschaftlichkeit der Lügenerkennung den Polizist:innen vertraut ist). Gera-
de aber die Möglichkeit, sich die Vernehmungen im Nachhinein gemeinsam mit 
den ermittelnden Kolleg:innen anzuschauen, wird als Chance gesehen, ebenso 
wie das Potenzial, solches Material für interne Fortbildung zu nutzen (was al-
lerdings immer als rechtlich problematisch verstanden wird). Interessanterweise 
verfügen die Ermittler:innen an den Standorten, die über separate Räume für 
die Videodokumentation von Vernehmungen verfügen, zum Zeitpunkt unserer 
Interviews über eine etwas veraltete, aber für ihre Zwecke funktional vorbereitete 
Ausstattung,12 d. h. entsprechend angeordnete Sitzgelegenheiten, ein Nebenraum 

12	 Es existieren Anbieter für hierfür optimierte Ausstattung, siehe z. B. Media-4-cast.de (o. J.)
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für die Technik, eine Uhr im Bild, eine installierte Kamera mit direkter Aufzeich-
nung auf optische Datenträger (DVD), die als physische Objekte (nur bis zum 
Abschluss der Ermittlung) lokal in einem Schrank gelagert und der Akte bei-
gefügt werden können. Der Umgang mit den DVDs und der Software, die es 
ermöglichen soll, die Aufnahmen mit Metadaten auf den DVDs zu versehen, ist 
allerdings noch einarbeitungsbedürftig, d. h. es bedarf Mitarbeiter:innen, die be-
reit sind, sich auf die Technik einzulassen, ein Problem, das sich in der Justiz ver-
mutlich fortsetzen wird.13 Hier werden die organisatorischen Herausforderungen 
einer systematischen Einführung der Technologie deutlich.

Betrachtet man nun konkrete Vernehmungen, so lässt sich auch an der Ver-
nehmung selbst die Besonderheit der Situation verdeutlichen, die sich in die 
konkrete kommunikative Form einschreibt. Vernehmungen sind für die Be-
troffenen ohnehin eine enorme Drucksituation, insbesondere wenn es sich um 
Beschuldigtenvernehmungen bei Kapitaldelikten handelt. Die Befragten werden 
von den Beamten zu Beginn ausführlich über ihre Rechte belehrt, wozu auch die 
ausdrückliche Belehrung über die audiovisuelle Aufzeichnung gehört. Sie sind 
nicht verpflichtet, auszusagen, sondern können die Aussage verweigern bzw. sich 
anwaltlich vertreten lassen. Erklären sie sich dennoch zur Aussage bereit, so ist 
dies für die Polizei gerade zu Beginn der Vernehmung eine fragile Situation, da 
der Tatverdächtige bei der Belehrung jederzeit einen Rückzieher machen könnte. 
Eine Vernehmungssituation beinhaltet zu Beginn Abschnitte wie der im Folgen-
den dargestellte (die wir im Feld sichten konnten):

P.1: Okay. Bevor wir jetzt hier weitermachen, geht es hier auch noch einmal um diese 
videodokumentierte Vernehmung. Hier ist eine Kamera, nimmt auf. Da ist auch ein Dik-
tiergerät, das zeichnet zusätzlich unser Gespräch, unsere Vernehmung auf, und das wird 
dann später transkribiert und auf DVD gebrannt und kommt dann mit ins Ermittlungs-
verfahren. So kann man immer nachvollziehen, was wir hier besprochen haben.
V.: Ja.
P.1: Ok. Sind Sie damit einverstanden, dass wir das in dieser Form hier durchführen?
V.: Ja.
P.1: Sind Sie auch damit einverstanden, wollen Sie grundsätzlich Angaben machen?
V.: Ja.
P.1: Möchten Sie, dass wir, ähm, für Sie noch einen Pflichtverteidiger bestellen?
V.: Nein, ich habe das bereits mit meinem Anwalt besprochen.
(…)

13	 Auch wenn wir es hier nicht direkt bei Vernehmungen beobachtet haben, so ist doch eine 
Feldbeobachtung aus einem Fall bezeichnend, in dem eine Videoaufzeichnung von Über-
wachungskameras Gegenstand der Gerichtsverhandlung war. Diese wurde nach langer und 
umständlicher Vorbereitung der Technik durch die Richterin und einen Gerichtshelfer 
provisorisch zum Laufen gebracht, was sich in einem schief an die Wand des Gerichtssaals 
projizierten Bild und einer unbeholfenen Bedienung des Videos äußerte.
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Formular mit schriftlicher Belehrung wird von P.1 an V zum Lesen übergeben. Ca. vier 
(!) Minuten nahezu bewegungsloses Verharren aller Beteiligten während der Beschuldig-
te das Formular liest.
(Gedächtnisprotokoll des Anfangs einer im Feld gesichteten videodokumentierten 
Vernehmung, P.1. Polizist 1, V: vernommene Person)

Gerade die Beobachtung, dass die beiden anwesenden Polizeibeamt:innen meh-
rere Minuten regungslos warten, bis die zu vernehmende Person das Formular 
gelesen hat, ist bezeichnend. Ob die Person subjektiv liest oder ob sie möglicher-
weise unter dem Druck (es handelt sich, wie gesagt, um einen schweren Vorwurf) 
dazu kaum in der Lage ist und nur auf das Blatt starrt, lässt sich anhand des 
Videos nicht sagen. Es wird jedoch deutlich, dass die Aktivität in der Situation, 
also der Handlungs-»Turn«, an sie übergeben wurde und trotz der ungewöhnlich 
langen Pause eben nicht unterbrochen wird (es wird nicht einmal ein Schluck aus 
der Kaffeetasse genommen). Auch in der beobachtenden Perspektive wird hier 
der Druck deutlich, der sich in der Situation kommunikativ – im Handeln der 
Beteiligten – aktualisiert. Wir beobachten hier, und das ließe sich aus der Video-
aufzeichnung in einer Feinanalyse auch genauer rekonstruieren, dass die Präsenz 
der Videoaufzeichnung sich auch in subtilen körperlichen Bezugnahmen auf die-
se »mit« niederschlägt. Auch wenn der spezifische Einfluss der Videoaufzeich-
nung hier noch nicht eindeutig nachvollzogen werden kann, ist es doch plausibel 
anzunehmen, dass diese die Polizeibeamt:innen auch darin bestärkt, ihr »korrek-
tes« Vorgehen sichtbar zu machen, also überdeutlich zu zeigen, dass sie die ver-
nommene Person nicht ablenken oder die formale Situation verletzen. Und damit 
auch systematisch vor der Kamera zu artikulieren und zu zeigen, dass keine ihrer 
Handlungen als illegitime Ausübung von Druck interpretiert werden kann.

5.	 Analysekontexte: Wissenschaftliche Perspektiven

In den vorangegangenen Abschnitten wurde in den Diskurs um die Videoauf-
zeichnung und den Umgang mit und die Erwartungen an diese in Deutschland – 
von Pionierarbeiten abgesehen – relativ neue Anforderung an die audiovisuelle 
Dokumentation eingeführt. Gerade in Deutschland handelt es sich um ein un-
übersichtliches und für Außenstehende schwer zugängliches Wissensfeld, vor 
allem wenn es um interne Fortbildungen und konkretes Praxiswissen geht. Die 
Professionalisierung der Aus- und Fortbildung zur Vernehmung ist hier nach wie 
vor ein umkämpftes Desiderat, das durch die Pflicht zur Videodokumentation 
verschärft wird. Dem steht ein akademischer empirischer Fachdiskurs um Video-
daten gegenüber, den wir im Folgenden thematisieren. Besonderes Augenmerk 
legen wir dabei auf Studien, die Anschlüsse an die sozialwissenschaftliche Video-
graphie (Tuma et al. 2013) und die Konversationsanalyse bieten.
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Es gibt, überwiegend im englischsprachigen Diskursraum, zunächst eine 
Vielzahl an Untersuchungen, die auf Grundlage der Videodaten den Zusammen-
hang von Vernehmungstechnik und Vernehmungserfolg untersuchen. Diese 
Untersuchungen, überwiegend anwendungsorientiert, bearbeiten feldspezifische 
Handlungsprobleme von Vernehmungen, wie etwa die Gefahr falscher Geständ-
nisse oder die fehlende Bereitschaft der Kooperation der Vernommenen. Basie-
rend auf einem Sampling von meist Dutzenden bis über hundert Vernehmungs-
videos, wird in den überwiegend (sozial-)psychologischen Untersuchungen das 
Verhalten der Vernehmungsteilnehmer:innen kodiert – etwa um den Erfolg einer 
Vernehmungsmethode zu messen (King/Snook 2009; Kelly et al. 2021), den Zu-
sammenhang von Vernehmungstechnik und Kooperation der Beschuldigten 
herauszuarbeiten (Kelly et al. 2015), die Effizienz von Fragetypen zu evaluieren 
(Kelly/Valencia  2021), die Rolle von Empathie herauszuarbeiten (Kepinska/Ja-
kobson 2021; Baker-Eck/Bull 2022) oder Stressfaktoren in Vernehmungen nach-
zuvollziehen (Bélanger 2023). In diesen Studien werden die Vernehmungsvideos 
in Transkripte übersetzt und letztlich überwiegend basierend auf den Kodierun-
gen Regressionsmodelle erstellt.

Andere Untersuchungen folgen eher dem interpretativen Paradigma, indem 
sie detailliert analysieren, wie polizeiliche Vernehmungen interaktiv hergestellt 
werden. In einigen der überwiegend ethnomethodologischen und konversa-
tionsanalytischen Arbeiten werden die Videos entweder selbst als Primärdaten 
verwendet, auf deren Grundlage erstellte Transkripte analysiert werden. May 
und Kolleg:innen (2020) untersuchen in verschiedenen polizeilichen und ju-
ristischen Handlungsfeldern, u. A. polizeiliche Vernehmungen, was durch das 
Stellen von Fragen interaktiv erreicht wird. Im Sinne der klassischen Konversa-
tionsanalyse analysieren sie Transkripte und arbeiten verschiedene Techniken 
heraus, mit denen ein »recording the facts of the legal story« (ebd., S. 28) vorge-
nommen wird. MacLeod (2020) untersucht Transkriptausschnitte von Zeug:in-
nenvernehmungen in Vergewaltigungsermittlungen. Sie folgt dabei der Frage, 
wie polizeiliche Vernehmer:innen mit der Herausforderung umgehen, straf-
rechtlich relevante Aussagen zu produzieren, die im Nachhinein nicht unter 
Verdacht geraten, unfreiwillig zu sein. Svennevig et al. (2024) arbeiten in ihrer 
Untersuchung ebenfalls mit Videotranskripten. Sie analysieren die linguisti-
schen und konversationellen Praktiken, mit denen norwegische Vernehmer:in-
nen in Interviews mit Personen, deren Muttersprache nicht Norwegisch ist, die 
Rechte des Vernommenen verständlich machen. Diese Untersuchung ist an eine 
frühere Studie aus Deutschland anschlussfähig: Hee (2012) untersucht die Be-
werkstelligung der Vernehmung mit nicht-deutschen Muttersprachler:innen. 
Dabei arbeitete sie nicht mit polizeilichen Videos als Grundlage ihrer Daten, 
sondern führt eine Ethnographie bei der Polizei durch. Da sie eine Videokamera 
bei der Polizei installiert, ähnelt ihr Datensammlungsprozess dem der Video-
graphie. Andere konversationsanalytische Studien analysieren die Bedeutung 
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von Videos und Audios außerhalb ihrer Entstehungssituation im polizeilichen 
und justiziellen Kontext. Komter (2019) arbeitet zwar mit Audiodaten, jedoch 
ist ihre Arbeit einschlägig. Sie zeichnet die ›Karriere‹ von Beschuldigtenaus-
sagen im niederländischen Justizsystem nach. Sie zeigt auf, inwiefern diese im 
Prozess transformiert werden: vom Gesprochenen (Audio), über das Geschrie-
bene (Protokoll) zu re-produzieren Aussagen (Gericht). Die Untersuchung von 
Richardson et al. (2023) schließt direkt daran an. Die Autor:innen vergleichen 
ebenfalls konversationsanalytisch 29 digital (audio- oder video) dokumentier-
te Vernehmungen aus Großbritannien mit ihren polizeilichen Protokollen, mit 
dem Ziel, die sozialen Handlungen der Transformation von ›talk to text‹ nach-
zuvollziehen. Auch wenn die Autor:innen Fälle analysieren, die entweder mit 
Audio- oder Videotechnologie aufgenommen sind, gehen sie auf die Differen-
zen zwischen Dokumentationsformen nicht ein.

Andere Untersuchungen nutzen das Potenzial von Videodaten, indem sie 
die Analyse der Vernehmungssituation nicht auf die Analyse von Sprache be-
grenzen, sondern den körperlichen und räumlichen Vollzug von Interaktionen 
analysieren. Wegweisend ist die frühe Studie von Lebaron und Streek (1997), in 
der mit Rückgriff auf Videodaten von Vernehmungen die räumliche und inter-
aktive Ordnung in Vernehmungen herausgearbeitet wird. Als Klassiker gilt auch 
die Analyse von Katz (2001), in der er anhand einer konversations- und emo-
tionsanalytischen Analyse von zwei Videoaufnahmen eines Mordgeständnisses 
in den USA aufzeigt, wie in Emotionsarbeit eine verteidigende Aussage in ein 
Geständnis transformiert wird. Johnson  (2020) argumentiert, anschließend an 
den »embodied turn« (Nevile 2015) (ebenfalls mit Bezug auf Lebaron/Streek), 
dass die linguistische Forschung entscheidende multimodale Aspekte der Be-
deutungsherstellung übersieht, wenn Vernehmungen allein auf Grundlage von 
Transkripten analysiert werden. So schreibt sie: »A great deal is accomplished in 
pointing, beating, head nodding and shaking, and iconic gestures, with implicati-
ons for all involved« (ebd., S. 292). Sie analysiert audio-visuelle Aufnahmen von 
Vernehmungen aus England und Wales, um zu verstehen, was in Interaktionen 
multi-modal hergestellt wird (wie es im Text heißt), denn »doing is integral to 
saying« (ebd., S. 293). Auch Monteoliva-García  (2020) führt eine multimodale 
konversationsanalytische Untersuchung durch, die zwar nicht den Körper zent-
ral setzt, dessen Relevanz in der Interaktion dennoch ernst nimmt. Sie fragt, wie 
Interpretationsregime in Vernehmungen verhandelt und über die Zeit hergestellt 
werden. Eine deutschsprachige Untersuchung (jedoch basierend auf einem Video 
aus dem US-Kontext), die ebenfalls das Visuelle des Datums fokussiert, ist die 
Arbeit von Meier zu Verl (2016). Er untersucht den praktisch-prozedural körper-
lichen Vollzug von Re-Enactments als Re-Aktualisierung eines vergangenen Ge-
waltereignisses. Indem er betrachtet, welche Rolle das Re-Enactment im weiteren 
Strafermittlungs- und Gerichtsprozess einnimmt, beschränkt sich seine Analyse 
nicht auf den polizeilichen Vernehmungskontext.
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Der letzte Forschungsstrang, auf den hier Bezug genommen werden soll, und 
der direkt an die zuletzt vorgestellte Untersuchung anschließt, befasst sich kon-
kret mit der Art und Weise, wie die Vernehmungsvideos als neues Datum im Feld 
nutzbar gemacht werden. Ein Teil dieser Arbeiten sind anwendungsorientiert 
ausgerichtet, ihre Erkenntnisse werden gleichsam evaluativ ins Feld zurückge-
spiegelt. In den (überwiegend) vergleichenden und teils experimentellen Unter-
suchungen wird sich z. B. mit der Frage beschäftigt, inwiefern sich die Medialität 
der Vernehmung (face-to-face; Videoaufnahme/Video-Interview; Telefoninter-
view) auf die Fähigkeit der Beamt:innen/Richter:innen/Geschworenen auswirkt, 
wahrheitsgetreue Urteile/Interpretationen, zu produzieren. Hartmann et  al. 
(2004) untersuchen, inwiefern Polizist:innen Lügen besser identifizieren kön-
nen, wenn sie nicht selbst vernehmen, sondern Videos von Vernehmungen be-
trachten. Hale und Kolleg:innen (2022) untersuchen ähnliches, nämlich die »ac-
curacy of interpreting« (ebd., S. 222) indem sie die Bewältigung verschiedener 
Vernehmungssituationen (face-to-face-Interviews, Video-Call-Interviews und 
Telefoninterviews) experimentell vergleichen. Andere analysieren die Nutzbar-
machung der Vernehmungsvideos im Gerichtssaal. Sie untersuchen, welche Rolle 
die Position der Kamera in der Vernehmungssituation für die Beurteilung des 
Beschuldigten im Gerichtssaal spielt, in dem das Vernehmungsvideo später ab-
gespielt wird. Lassiter und Kollegen (u. a. 2006) waren die ersten, die den »camera 
perspective bias« nachgewiesen haben. Sie zeigen in ihrer experimentell-verglei-
chenden Studie, dass die Position der Kamera eine Auswirkung auf die Beurtei-
lung des Beschuldigten hat. Blandón-Gitlin und Mindthoff (2018) führen Ergeb-
nisse verschiedener Studien diesbezüglich zusammen und argumentieren, dass 
eine Fülle an Studien gezeigt hat, dass die Verurteilungsrate bei der Präsentation 
der Vernehmungsvideos höher ist als wenn keine Videos gezeigt werden, auch 
wenn die Vernehmung erzwungen wurde, oder die Gerichtsteilnehmer:innen 
aktiv dazu angehalten wurden, das Geständnis außer Acht zu lassen. Das zeigt, 
so die Autor:innen, dass Richter:innen und Geschworene nicht ausreichend sen-
sibilisiert seien, polizeiliche Taktiken der Beeinflussung und des Zwangs in Ver-
nehmungsvideos zu identifizieren.14

Die Forschung zu Vernehmungen und Vernehmungsvideos geht daher in 
verschiedene Richtungen: Zum einen geht es um die konkrete Evaluation von 
Vernehmungstechniken und Fragen des Einflusses der Videodokumentation auf 
die Wahrheitsfindung. Zum anderen besteht ein stärker sozial- und kommuni-
kationswissenschaftliches Interesse an den Besonderheiten der kommunikativen 
Situation der Vernehmung. Die Körperlichkeit, aber auch die Materialität, die 

14	 Auch Lassiter et al. argumentieren, dass Techniken des offensichtlichen Unterdrucksetzens 
von Beschuldigten durch Beamt:innen durch nicht-angreifende psychologische Manipula-
tion ersetzt worden ist, die nicht immer als Zwang erkannt wird, auch wenn sie zu falschen 
Schuldbekenntnissen führen kann (2006, S. 195).
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Transformationen in andere Medien (z. B. die Protokolle), also die Ergebnisse der 
Situation, spielen im Anschluss an den embodied turn der Interaktionsforschung 
eine zunehmend zentrale Rolle. Sie sind für uns von besonderem Interesse, weil 
sie Einblicke in Verkettungen und Transsituativität geben. Allerdings ergeben 
sich hier eine Reihe von forschungspraktischen Komplikationen, wie wir im 
nächsten Abschnitt skizzieren.

6.	 Forschungspraktische Probleme und Herausforderung

Die Vernehmung, die stark formalisiert und institutionalisiert ist, hat klassischer-
weise einen starken Fokus auf sprachliche Kommunikation und weist eine starke 
Musterhaftigkeit im Sinne einer kommunikativen Gattung auf (vgl. Günthner/
Knoblauch 1995). Vor allem internationale Studien, die sich, wie gezeigt, auf die 
raum-körperliche Anordnung, Emotionen, die Rolle nonverbaler Kommunika-
tion und andere Aspekte der Gattung konzentrieren, in die die Subjekte oft es-
senziell und unter hohem Druck eingebunden sind, zeigen relevante Aspekte auf, 
die mit Videoanalysen auch in Deutschland weiter analysiert werden müssten. 
Die spezifische Institutionalisierung der formalisiert produzierten, stark recht-
lich regulierten, vom Feld produzierten Videos, besteht auch in ihrer systemati-
schen Einbettung in Verfahren, also in organisierte Arbeitsbögen. Durch das Vi-
deo wird aus dem Flüchtigen etwas Aktenförmiges, damit hat diese Objektivation 
gerade das Potenzial, die trans-sequenzielle (Kolanowski et al. 2023) Konstitution 
von Untersuchungsverfahren systematisch zu verändern. Für die akademische 
Betrachtung des Phänomens bedeutet dies, die systematische Einbettung kom-
munikativer Formen und Gattungen in den Blick zu nehmen und die Situation 
videographisch – von außen wie von innen – und somit in ihrer reflexiven The-
matisierung durch ein Wissensfeld zu erfassen.

Die Strukturen des Gegenstands und des umgebenden Wissensfeldes sind 
charakterisiert durch eine spezifische Nicht-Zugänglichkeit für Außenstehende. 
Da Vernehmungen auf der polizeilichen Hinterbühne stattfinden und der Zu-
gang zu Aufzeichnungen für Akteur:innen außerhalb der Polizei oder der Justiz 
zumindest in Deutschland sehr selten ist, kann die Erforschung der Verände-
rungen durch die Integration von Videotechnologien bei der Polizei nur durch 
Feldkontakte und Feldaufenthalte gelingen. Gleichzeitig hat es die Forschung zur 
Polizei – besonders außerpolizeiliche, wie etwa universitäre Forschung – insge-
samt schwer. Feldzugänge müssen mühsam erarbeitet werden und sind, selbst 
wenn etabliert, dauerhaft instabil. Reichertz sieht die Verantwortung auch bei 
der sozialwissenschaftlichen Forschung der 1960er und 1970er Jahre, welche der 
Polizei mit »empirieloser Verurteilung« begegnet sei (2003, S. 415). Ullrich hebt 
hervor, dass der Zweck und die grundlegende Handlungsrationalität der Polizei 
»Sicherstellung von Autorität, Kontrollhoheit und Dominanz« (2019, S. 165) ist. 
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Nicht steuerbare Einblicke in die Vollzugswirklichkeit ihrer Arbeit zu gewähren, 
ist nicht vereinbar mit der organisationalen Logik des Feldes (ebd., S. 159). An-
näherungen durch Forschende bedrohen somit die organisationalen Prinzipien 
der Institution. Ihre strukturelle Außenposition, unabhängig von der inhaltlichen 
Perspektive, stellt die eigene Deutungshoheit infrage und wird deshalb innerhalb 
der Polizei als Sicherheitsfrage behandelt.15 Gerade Vernehmungen zeichnen sich 
dadurch aus, dass ihre Durchführung auf einem reflexiven polizeilichen Sonder-
wissensbestand (Vernehmungstechnik und -strategie) basiert, welcher aufgrund 
des Ziels des strategischen Einsatzes als vertraulich behandelt wird. Dokumente 
dazu sind in der Institution teils als Verschlusssache klassifiziert. Soziolog:innen 
stehen außerdem vor der Herausforderung, dass die Position der wissenschaftli-
chen Expertise, was den Kontext Vernehmung angeht, weitestgehend bereits von 
der Psychologie besetzt ist. Zudem erfordert eine Vernehmungssituation von den 
Polizeibeamt:innen sensible emotionale Kontrolle, was für sie persönlich heraus-
fordernd ist, wodurch sie kein Interesse an einer externen Betrachtung haben. 
Dass in Lehrkonzepten vorgeschlagen wird, darüber nachzudenken polizeiliche 
Supervisionen von Vernehmungen nicht im Team, sondern Einzeln vorzuneh-
men (Sticher/Schicht  2019, S. 64), zeigt auf, wie viel Unsicherheit mit der Be-
gutachtung durch ein Außen bereits innerhalb der Institution besteht. Darüber 
hinaus – und dies ist von hoher Relevanz – haben auch die Vernommenen nicht 
unbedingt ein Interesse daran, die aus verschiedenen Gründen oft sehr belasten-
de Vernehmungssituation durch zusätzliche Komplikationen wie beobachtende 
Wissenschaftler:innen zu erschweren. Die existierenden Schutzpflichten, die von 
der Polizei wahrzunehmen sind, führen außerdem dazu, dass gerade bei visuellen 
Daten mit dem Argument des Datenschutzes besonders vorsichtig umgegangen 
wird.16

Besteht ein Zugang  – sei es klassisch ethnographisch oder insbesonde-
re videographisch  – eint alle Analysezugänge, dass sie mit vielfältigen analyti-
schen Herausforderungen umzugehen haben, angefangen bei der zwingenden 

15	 Dies steht im engen Zusammenhang mit der Fehlerkultur des Feldes. Wie Seidensticker 
schreibt, zeichnet sich diese durch die Annahme »Fehler passieren nicht!« (2019) aus. Zur 
Einführung visueller Technologien (Bodycams) und polizeilicher Fehlerkultur, siehe Eg-
bert/Berger (2025).

16	 Besonders drastisch zeigt sich diese Debatte in der Diskussion um sexuelle und sexuali-
sierte Gewalt. Hier wird diskutiert, ob Videoaufzeichnungen die Betroffenen von der wie-
derholten Schilderung traumatisierender Situationen entlasten können. Auch wenn es hier 
nicht um die Vernehmung, sondern um die Aufzeichnung der Tat geht, scheint die Diskus-
sion um die öffentliche Vorführung der Vergewaltigung von Gisele P. durch eine Vielzahl 
von Männern, bei der die Klägerin dafür kämpfen musste, dass die Aufnahmen vor Gericht 
öffentlich gezeigt wurden, ein Beispiel zu sein. Ihr Argument für einen emanzipatorischen 
Paradigmenwechsel lautet: »Die Scham muss die Seite wechseln« (Tagesschau 2024). An 
diesem Beispiel lassen sich Verschiebungen im Diskurs um die Visualität von Gewalt auch 
in Prozessen beobachten.
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Notwendigkeit von Anonymisierung im Forschungsprozess. Machtverhältnisse, 
die daraus in der Vernehmungssituation resultieren, gilt es analytisch konsequent 
zu beachten. Wie ein kontextsensibler analytischer Umgang auszusehen hat, ist 
gerade vor dem Hintergrund einer (bisher) weitestgehend unzureichenden For-
schungslage offen. Hinzu kommt die Schwierigkeit, dass der Gegenstand selbst 
der Logik der Entschlüsselung eines Problems (Tat) folgt und damit implizit 
(auch wenn ganz anders gelagert) der wissenschaftlichen Logik ähnelt, jedoch 
bei weitem nicht gleicht. Anfragen seitens der Polizei, sozialwissenschaftliche Ex-
pertise für die Aufklärung von Ermittlungen einzubringen, sind mit äußerster 
Vorsicht zu begegnen. So kann und darf sich die soziologische Perspektive nicht 
für die Begründung polizeilicher und juristischer Schuldhaftigkeit instrumenta-
lisieren lassen. Diese Differenzen zwischen Polizei- und Wissenschaftslogik gilt 
es unbedingt zu beachten und die Grenzen zwischen den Feldern sichtbar zu 
machen. Begeben sich akademische Forschende hier ins Feld, werden sie einer-
seits auch strukturell Teil der Situation (juristisch werden sie zu Zeug:innen des 
Verfahrens, mit allen Konsequenzen); gleichzeitig nehmen sie aber auch eine Po-
sitionalität gegenüber Parteien mit meist unterschiedlichen Interessen – in einem 
moralisch hochaufgeladenen Feld  – ein. Gerade weil die Schuldfrage bzw. die 
Frage nach der Wahrhaftigkeit einer Aussage in Vernehmungen omnipräsent 
ist, wäre es ein Trugschluss, anzunehmen, dass deren Relevanz für die eigene 
Analyse (auch wenn dies nicht Teil der Fragestellung ist) durch eine distanzierte 
Betrachtung einfach entgangen werden kann. So hängt die Deutung der Inter-
aktion maßgeblich von der Beurteilung des Hauptproblems ab (handelt es sich 
um glaubwürdige Aussagen durch die vernommene Person). Deshalb muss die 
Relevanz des Wahrheits- und Schuldverständnisses im Feld unbedingt analytisch 
reflektiert werden.

Da gerade in diesem Feld die direkte Analyse, d. h. die Videoanalyse der 
Daten selbst, nur in sehr ausgewählten und fokussierten Fällen möglich ist und 
insbesondere der Zugang und die Reflexion der internen Nutzungspraktiken mit 
Fragen des Zugangs zusammenfallen, lässt sich deutlich zeigen, dass in diesem 
Feld eine klassische Videographie zwar wünschenswert wäre, Erkenntnisse aber 
vor allem durch fokussierte Ethnographie, Expert:inneninterviews und andere 
angepasste Methoden sowie eine reflexive Erforschung der vernakularen Metho-
den, Einblicke in das Feld ermöglichen. Während Video vermeintlich als neue 
öffentliche Sichtbarkeit verstanden werden kann, zeigt sich hier, welche Unsicht-
barkeiten systematisch mitproduziert werden.

Die geschilderten Probleme sind soziologisch und auch für die videoanalyti-
sche Forschung relevant, da Video eben nicht nur eine Forschungstechnologie, 
sondern eine Alltagstechnologie ist und die vernakulare Selbst- und Außenbe-
obachtung systematisch Teil des Feldes ist (vgl. Knoblauch/Wilke i. d. B.). Für die 
soziologische Forschung geht es dabei sowohl um die Integration und Weiterent-
wicklung von Methoden als auch um die Bewältigung von Herausforderungen 
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im Bereich der Archivierung, des (stark regulierten) Datenaustauschs und der 
Publikation. Dies sind Herausforderungen, denen wir uns in unserem Projekt 
»Visions of Policing« stellen, die aber sicherlich auch auf weitergehende Entwick-
lungen verweisen.
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Videoanalyse und Videointeraktionsanalyse als 
Methoden der empirischen Sexualforschung

Sven Lewandowski

Zusammenfassung: Anhand von empirischen Beispielen aus dem DFG-Pro-
jekt Die Praxen der Amateurpornographie zeigt der Beitrag, dass sich mittels Vi-
deo(interaktions)analysen amateurpornographischer Videos Zugänge zu priva-
ten sexuellen Praxen gewinnen lassen, die klassischen Methoden der empirischen 
Sozialforschung – wie teilnehmender Beobachtung oder Interviews – verschlos-
sen bleiben. Exemplarisch werden habituelle Interaktionsmuster, medial-sexuelle 
Praxen sowie Selbstbeobachtungsverhältnisse analysiert. Besonderes Augenmerk 
gilt zudem Triangulierungen von amateurpornographischen Videos und narra-
tiven Interviews, die sich bereits während der Interviews entwickelten, da Inter-
viewte Fotos und Videos zeigten und ›live‹ kommentierten. Thematisiert werden 
schließlich forschungsethische Herausforderungen, die sich einerseits aus der 
Arbeit mit amateurpornographischem Material und andererseits daraus ergeben, 
dass dieses Material (potenziell) auch Dritten zugänglich ist, sodass die Gefahr 
besteht, dass mittels KI und Bilderkennungssoftware Anonymisierungsstrategien 
ausgehebelt werden können.

Schlüsselwörter: empirische Sexualforschung, Pornographie, sexuelle Interak-
tion, Videointeraktionsanalyse, qualitative Forschungsmethoden

1.	 Einleitung

Während sich Sexualität vornehmlich, wenngleich nicht ausschließlich, als kör-
perliche Praxis realisiert, bleibt diese wissenschaftlicher und insbesondere teil-
nehmender Beobachtung unzugänglich. Folglich dominieren in der empiri-
schen Sexualforschung interviewbasierte Erhebungsmethoden, mittels derer 
sich jedoch, so der praxistheoretische Konsens (Hillebrandt 2014; Schäfer 2016; 
Schmidt 2012), habitualisierte körperliche Praxen, die zudem der Selbstbeobach-
tung der Akteur:innen entgehen, nicht adäquat erheben lassen.

Andererseits finden sich im Internet amateurpornographische Videos, die 
private sexuelle Interaktionen dokumentieren1 und videointeraktionsanalytisch 

1	 Im Folgenden werden nur Fotos und Videos, die von privaten Akteur:innen selbst erstellt 
wurden, als Amateurpornographie bezeichnet.
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sowie videoanalytisch untersucht werden können. Einen Zugang zu privaten se-
xuellen Praxen bieten sie insofern, als es sich bei ihnen um natürliche (Ernst 2015) 
bzw. vorgefundene, also nicht um durch reaktive Erhebungsverfahren gewonne-
ne (Ego-)Dokumente (Salheiser 2014) und mithin um (quasi-)autoethnographi-
sches Material handelt.

Das an der Universität Bielefeld durchgeführte DFG-Projekt Die Praxen der 
Amateurpornographie2 triangulierte amateurpornographische Videos und narra-
tive Interviews, um sexuelle Praxen wie auch die Entstehungskontexte der Videos 
sowie Motive und Selbstdeutungen der Akteur:innen zu erforschen. Die Videos 
dienten also sowohl als Mittel zur Erforschung der in ihnen dokumentierten se-
xuellen Interaktionen als auch als genuiner Untersuchungsgegenstand. Zudem 
wurden (Screenshots der) Videos als Stimuli im Rahmen der Interviews genutzt.

Im Verlauf des Forschungsprojekts wurden Triangulierungen (Flick  2011) 
sowohl ausgeweitet als auch verfeinert, sodass nicht nur Videos und Interview-
aussagen trianguliert wurden, sondern beispielsweise auch unterschiedliche Vi-
deos derselben Akteur:innen, Selbstdarstellungen in Webforen mit Selbstdarstel-
lungen im Interview sowie Interaktionsmuster, die sich in Videos zeigten, mit 
Interaktionsmustern, die während der Interviews beobachtet wurden. Ebenfalls 
wurden unterschiedliche Elemente von Videos miteinander trianguliert.

Da habitualisierte und verkörperte sexuelle Muster in ähnlicher Weise wie 
der Bourdieu’sche Habitus als »strukturierende Strukturen« (Bourdieu  1980, 
S. 98) fungieren und sich in jeder sexuellen Interaktion reproduzieren, erlauben 
Videointeraktionsanalysen amateurpornographischer Videos Rückschlüsse auf 
die außerpornographische Sexualität der Akteur:innen und eröffnen so der Se-
xualforschung Möglichkeiten einer adäquaten Beobachtung und Analyse sexuel-
ler Praxis.

2.	 Forschungsdesign, Erhebungskontext und Feldzugang

Amateurpornographische Videos sind leicht zu finden. Schwieriger ist es hingegen 
sie als echt und konsensuell erstellt (und verbreitet) zu authentifizieren sowie ihre 
Akteur:innen ausfindig zu machen und als Studienteilnehmer:innen zu gewin-
nen. Hierbei erwies sich die anvisierte Triangulierung von Videos und Interviews 
als zusätzliche Hürde: Nicht wenige Personen wären bereit gewesen, Videos zu 
Verfügung zu stellen oder sich interviewen zu lassen – nicht aber beides. 

Studienteilnehmer:innen lassen sich entweder ausgehend von Videos oder 
umgekehrt Videos ausgehend von Studienteilnehmer:innen finden. Der Vorteil 
des ersten Wegs liegt darin, dass er ein theoretical sampling anhand von Videos 

2	 DFG-Projekt-Nr. 397130176; GZ: LE 2224/2-1. Für ihr Engagement als wissenschaftliche 
Mitarbeiterinnen danke ich Tara Siemer und Nadine Giesbrecht herzlich.
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und Kriterien wie Mindestdauer und dem Vorkommen sexueller Interaktion er-
laubt. Allerdings besteht die Gefahr eines unbewussten ›pragmatischen‹ Bias, der 
dazu verleiten mag, Videos auszuwählen, die sich einfacher analysieren lassen, 
weil sie beispielsweise besser gefilmt oder ausgeleuchtet sind. Erfolgreicher als 
der erste Weg, der mitunter der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gleicht, 
erwies es sich, (potenzielle) Teilnehmer:innen über einschlägige Webforen, Sex-
kontaktseiten usw. zu kontaktieren. Ein Nachteil dieses Wegs mag sein, dass die 
Teilnehmer:innen die Videos auswählen, die sie zur Verfügung stellen. Allerdings 
lassen sich auf diese Weise auch unveröffentlichte Videos finden.

Insgesamt konnten sechszehn Fälle in die Studie einbezogen werden. Zehn 
narrative Interviews wurden mit Paaren, sechs weitere mit Einzelpersonen ge-
führt. Die durchschnittliche Interviewdauer lag bei ca. 3,8 Stunden mit einer 
Bandbreite von knapp einer bis zu sechs Stunden.3 Mehr als zehn Stunden Video-
material wurden ausgewertet.4 Bei den untersuchten Videos, die typischerweise 
aus sexuellen Motiven gedreht wurden, handelt es sich um vorgefundenes, also – 
im Gegensatz zu Videographien – nicht zu Forschungszwecken erstelltes Daten-
material. Auch wurden Teilnehmer:innen nicht gebeten, extra für die Studie 
Videos anzufertigen. Da ihnen die Auswahl der zu untersuchenden Videos über-
lassen wurde, handelt es sich bei diesen freilich nicht um ›Rohmaterial‹, sondern 
um Produkte mehrfacher Selektionsprozesse (vgl. Lewandowski/Siemer 2021a, 
S. 87 f.). Manche Teilnehmer:innen teilten einfach einen Link zu Videoalben, die 
sie auch mit Freund:innen und Sexualpartner:innen teilen, oder zu ihren Profi-
len auf einschlägigen Websites, andere übermittelten ihre Lieblingsvideos, dritte 
wählten einige ihrer Videos mit Blick auf eine gewisse Repräsentativität aus oder 
stellten Videos zur Verfügung, von denen sie annahmen, dass sie für die Studie 
besonders interessant seien. Nicht zuletzt dürften primär Videos ausgewählt wor-
den sein, in denen sich die Teilnehmer:innen (habituell) wiedererkennen und 
die ihrem Selbstbild entsprechen. Die Auswahl dürfte mithin im Großen und 
Ganzen ähnlichen Kriterien folgen wie die Auswahl der Videos, die sie hochladen 
oder mit anderen Personen teilen. Zur Verfügung gestellt und/oder gezeigt wur-
den aber auch unveröffentlichte Videos. In zwei Fällen hatten die Teilnehmer:in-
nen noch nie eines ihrer Videos anderen gezeigt, geschweige denn hochgeladen.

Unterschiedliche Praxen amateurpornographischen Filmens eröffnen, struk-
turieren und limitieren zudem die Möglichkeiten der Video(interaktions)analy-
se. Gleiches gilt für nachbearbeitete Videos. Nachbearbeitungen waren in den 
untersuchten Videos jedoch selten und beschränkten sich meist darauf, dass 

3	 Alle Interviews wurden vom Autor und einer wissenschaftlichen Mitarbeiterin gemeinsam 
und – abgesehen von zwei pandemiebedingten Interviews per Zoom – face-to-face geführt.

4	 Weitere etwa sechs Stunden ausgewertetes Videomaterial konnten nicht in die Studie ein-
fließen, da keine Interviews zustande kamen.
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Anfänge und/oder Enden abgeschnitten wurden. Schnitte innerhalb von Videos 
waren sehr selten.5

Während händisches Filmen sexuelle Interaktionen oftmals unvollständig in 
relativ kurzen und nicht selten technisch eher schlecht gefilmten und mitunter 
verwackelten Videos dokumentiert, sind Videos, die mit einer statisch fixierten 
Kamera aufgenommen wurden, meist länger, zeigen sexuelle Interaktionen aber 
häufig aus der Totalen oder Halbtotalen, also quasi ›von außen‹, jedoch oftmals 
in besserer Bildqualität. Allerdings erlauben händisch aus point-of-view-Perspek-
tiven gefilmte Videos den Blick der kameraführenden Person auf die sexuelle 
Interaktion und das Kamerahandeln zu analysieren. Zudem zeigen sie mehr De-
tails sowie close-ups, die Mikrointeraktionen leichter erkennbar machen. In greif-
barer Nähe befindliche Smartphones erlauben es schließlich während sexueller 
Interaktionen und ohne diese nennenswert zu unterbrechen, spontan mit dem 
Filmen zu beginnen, es zu unterbrechen, zu einem späteren Zeitpunkt fortzu-
setzen oder zu beenden. Für die videointeraktionsanalytisch verfahrende Sexual-
forschung eröffnen solche ad hoc entstandenen Videos Möglichkeiten, gleichsam 
noch näher an (alltags-)sexuelle Interaktionen ›heranzurücken‹.

Im Gegensatz zu den untersuchten Videos, die von Fall zu Fall in Anzahl, 
(Mach-)Art, Länge und technischer Qualität erheblich variieren, handelt es sich 
bei den durchgeführten Interviews nicht um natürliche, sondern zu Forschungs-
zwecken generierte Daten. Ihre ›Nicht-Natürlichkeit‹ wurde freilich durch die ge-
wählte Methode des narrativen Interviews ›abgemildert‹, die auf die Erzeugung 
einer möglichst natürlichen Gesprächsatmosphäre zielt (Küsters 2009), was ins-
besondere bei Paarinterviews gelang, in denen sich Gespräche zwischen den Part-
ner:innen entwickelten.

Der skizzierte Erhebungskontext beeinflusst die Analyse des Datenmate-
rials zunächst dadurch, dass sie sich auf Videos beschränken muss, die die Teil-
nehmer:innen nach eigenen Kriterien, teilweise aber mit Blick auf ihre Erwar-
tungen hinsichtlich der Studie auswählten. Zwar wäre es denkbar, anhand von 
Forschungsfragen ein Sample z. B. aus den beliebtesten oder aus zufällig ausge-
wählten amateurpornographischen Videos, die auf einschlägigen Websites hoch-
geladen wurden, zu bilden. Abgesehen von datenschutzrechtlichen Fragen wird 
es bei derartigen Samples jedoch schwierig, die Akteur:innen für die Studienteil-
nahme und für Interviews zu gewinnen.

Aufgrund der gewählten Erhebungsmethode sind andererseits Fülle, Art usw. 
des zu analysierenden Video- und sonstigen Materials nicht steuerbar. Während 
manche Teilnehmer:innen nur wenige und/oder kurze Videos verfügbar machten, 

5	 Eine Ausnahme bilden jedoch zwei Studienteilnehmer, die als ambitionierte Hobbyfoto-
grafen sowohl über das technische Knowhow als auch über einen künstlerischen Ehrgeiz 
verfügen, der es ihnen verbietet, Videos unbearbeitet zu lassen. Eine Analyse eines semi-
professionellen (pseudo-)amateurpornographischen Videos, die herausarbeitet, wie die 
Kamera mittels Schnitten ›lügt‹ und Pannen kaschiert, findet sich in Lewandowski (2021).
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überschütteten andere die Studie geradezu mit (teils überaus langen) Videos, 
hunderten von Fotos usw., was die Forschenden zur Auswahl einzelner Videos 
bzw. Videosequenzen zwingt, wobei die angesprochene Gefahr besteht, nicht nur 
im Sinne eines theoretical samplings, sondern (unbewusst) auch nach forschungs-
pragmatischen und/oder individuellen Präferenzen auszuwählen. Derartigen 
›Versuchungen‹ lässt sich dadurch begegnen, dass Projektmitarbeiter:innen zu-
nächst unabhängig voneinander Videos, Szenen und Sequenzen auswählen. Dass 
nur Videos analysiert werden können, wenn Personen, die sie gefilmt haben, zur 
Teilnahme an der Studie gewonnen werden können, führt schließlich unter Um-
ständen zu einer Über- oder Unterrepräsentation bestimmter Personengruppen, 
bestimmter Videos und/oder sexueller Praxen wie Praktiken.6

2.1	 Datenaufbereitung

Um Interaktionen und Details besser erkennen zu können, wurden Videos vor 
ihrer Analyse gegebenenfalls aufbereitet, indem sie aufgehellt, wichtige Sequen-
zen in Einzelbildfolgen zerlegt sowie Screenshots angefertigt und vergrößert 
wurden. Um verbale Äußerungen besser zu verstehen, wurden mitunter Teile der 
Audiospur gefiltert.

Nach einer ersten Sichtung und kurzen Beschreibung wurden die Videos mit-
tels atlas. ti zunächst offen kodiert und in Sequenzen gegliedert. Die Sequenzie-
rung folgte dabei anhand der Geschehensabläufe (vgl. Tuma 2018, S. 434 ff.), zu 
den einerseits Interaktionen und andererseits Kamerahandlungen zählen. Aus-
gewählte Sequenzen sowie alle verbalen Äußerungen wurden umfangreich tran-
skribiert und analysiert. Zusätzlich wurden Screenshots erstellt, in denen wiede-
rum relevante Objekte (etwa Sexspielzeug oder auch Einrichtungsgegenstände), 
Personen, Interaktionen usw. kodiert wurden. Während der jeweiligen Arbeits-
gänge wurden die kodierten ›Zitate‹ umfangreich kommentiert, Beschreibungen 
wichtiger Videosequenzen verfasst und erste Deutungsansätze entwickelt. In 
analoger Weise wurde mit den vollständig transkribierten Interviews verfahren, 
die sowohl als Transkript als auch als Audiodatei in atlas.ti eingespeist wurden. 
Schließlich wurden Interviewsequenzen, Videos, Screenshots, Fotos und weitere 
Egodokumente der Akteur:innen miteinander verknüpft.

6	 Beispielsweise erwies es sich als besonders schwierig, Studienteilnehmer:innen zu gewin-
nen, die Videos ausschließlich für sich selbst drehen. Zudem zeigen praktisch alle unter-
suchten Videos heterosexuelle Praktiken.
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2.2	 Exkurs: Forschungspraxis

Empirische Pornographieforschung konfrontiert Forschende mit Darstellun-
gen, die auf sexuelle Erregung abzielen, und stellt sie vor die Aufgabe, ent-
sprechende Affizierungen zu managen. Ein solches Management erfordert 
genrespezifische Erfahrungen und Kenntnisse, sexuelle Toleranz sowie die 
Bereitschaft und Fähigkeit, auch sexuelle Praktiken und Praxen nüchtern zu 
betrachten, die dem eigenen Begehren und/oder eigenen moralischen Vor-
stellungen nicht entsprechen. Insbesondere die gemeinsame Videoanalyse be-
nötigt formale wie informelle Desexualisierungs- und Entschärfungsstrategien 
sowie die Implementierung von op-out-Möglichkeiten (vgl. Lewandowski/Sie-
mer 2021b, insbesondere S. 93 ff.).

Desexualisierungseffekte stellen sich in der Forschungspraxis allerdings be-
reits dadurch ein, dass Videos in Sequenzen, Einzelbildfolgen und Screenshots 
zerlegt, in Zeitlupe angesehen, die Aufmerksamkeit auf Details, genaue Bewe-
gungsabläufe, Kamerahandlungen, habituelle Gesten oder auch auf Einrichtungs-
gegenstände im Hintergrund gerichtet wird und – last but not least – die Videos 
wieder und wieder angesehen werden, sodass sich das explizit Sexuelle zuneh-
mend verflüchtigt und – zumal mit zunehmender Forschungserfahrung – die se-
xuellen Interaktionen primär als ›ganz normale‹ Interaktionen wahrgenommen 
werden. Nicht von ungefähr lautet ein zentrales Mantra der soziologischen Ana-
lyse sexueller Interaktionen, dass man sich nicht vom Sexuellen blenden und von 
der Interaktion ablenken lassen darf.

3.	 Verwendung von Videos im Rahmen narrativer Interviews

Zur Vorbereitung auf Interviews gilt es, die Videos der Studienteilnehmer:innen 
nicht lediglich oberflächlich zu sichten, sondern sie möglichst vollständig zu 
transkribieren und zu kodieren sowie erste Deutungen zu erarbeiten. Vertraut-
heit der Forschenden mit den Videos wird von den Interviewten nicht nur als 
Ausdruck von Kompetenz und Anerkennung geschätzt, sondern ist unabdingbar, 
um zu wissen, worüber gesprochen wird und um gegebenenfalls Nachfragen zu 
einzelnen Videos und Interaktionen stellen zu können. Zum Zwecke der photo 
elicitation (Harper  2002; Dimbath  2013) wurden Screenshots ausgewählt, von 
denen angenommen wurde, dass sie Erinnerungen stimulieren und Gesprächs-
impulse setzen können, sowie solche, die Szenen, Handlungen oder Gegenstände 
zeigen, auf die sich die Forschenden keinen Reim machen konnten und/oder die 
in den Videos nicht recht zu erkennen waren. Die Methode der photo elicitation 
erwies sich in den meisten Fällen als überaus erfolgreich und wurde zudem da-
durch ›validiert‹, dass sich Interviewte unaufgefordert und teilweise bereits vor 
der Vorlage von Screenshots analoger Methoden bedienten, indem sie Fotos und 
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Videos zeigten, um so das Problem zu lösen, dass sich sowohl sexuelle Interak-
tionen als auch Videos nur schwer beschreiben lassen. Zugleich testete das Vor-
führen von Videos und Fotos, die (noch) nicht zur Verfügung gestellt wurden 
respektive unveröffentlicht waren, die Interviewer:innen und validierte das wäh-
rend des Interviews aufgebaute Vertrauen. Videovorführungen hatten vor allem 
den Effekt, dass über Videos und sexuelle Interaktionen nicht nur ›abstrakt‹ ge-
sprochen wurde, sondern diese live und ad hoc kommentiert wurden, sodass eine 
Triangulation von Interviews und Videos nicht nur ›vertieft‹, sondern direkt im 
Interview hergestellt werden konnte.

Szenen und Szenenkommentare wurden später in atlas. ti präzise verknüpft, 
indem Geräusche oder Dialoge aus den Videos, die im Mitschnitt des Inter-
views eindeutig auszumachen waren, als Referenzpunkte der Synchronisierung 
bzw. Zuordnung von Video- und Interviewsequenzen gewählt wurden. Eine 
solche Form der Verknüpfung geht über die üblichen, vergleichsweise unspe-
zifischen Verknüpfungen von Interviewaussagen über Videos bzw. sexuelle 
Interaktionen mit den entsprechenden Videosequenzen hinaus und eröffnet so 
neue Analysemöglichkeiten, da sie u. a. erlaubt, nicht nur ad hoc auftauchende 
Erinnerungen und spontane Reaktionen der Interviewten auf ihre Videos ein-
zufangen, sondern auch nachvollziehbar macht, auf was bzw. welche Video-
sequenzen sie wie reagieren und was sie als erklärungsbedürftig, zeigens- und/
oder kommentierenswert wahrnehmen. Die Vorführung von Videos erinnerte 
mitunter an Datensitzungen, in der Personen mit unterschiedlichem Kennt-
nisstand, gemeinsam Videos deuten, zumal die Interviewten auch herauszu-
finden versuchten, was die Forschenden in diesen sehen. Jedoch müssen sich 
letztere mit Deutungen zurückhalten, da das Ansehen von Videos während der 
Interviews nicht ihrer gemeinsamen Interpretation und der in ihnen doku-
mentierten Interaktionen, sondern der Generierung von Datenmaterial dient. 
Selbstdeutungen der Interviewten lassen sich gleichwohl mittels Formulierun-
gen vorsichtig hinterfragen, die zu weiteren Reflexionen anregen (»wir haben 
zuerst vermutet …«).

Der Nutzen einer Triangulierung von Interviews und Videos erweist sich 
u. a. darin, dass die Interviewten nicht nur ›Expert:innen in eigener Sache‹ sind, 
sondern vor allem als Teilnehmende und Zeug:innen der Interaktionen gegen-
über den Forschenden, die diese nur aus den Videos kennen, einen Wissensvor-
sprung derart haben, dass sie Interaktionen aus Perspektiven erlebt und gesehen 
haben, die den Forschenden unzugänglich bleiben. Die Kommentierungen und 
Deutungen ihrer Videos durch die Interviewten geben jedoch nicht nur Aus-
kunft über ihre Selbstdeutungen, sondern auch über blinde Flecke. Sie sind also 
nicht nur zu analysierendes Datenmaterial, sondern insofern auch Beiträge zur 
Forschung, als sie, wie folgendes Beispiel zeigt, die Forschenden veranlassen 
(sollten), eigene Deutungen kritisch zu überprüfen, zu präzisieren und gegebe-
nenfalls zu revidieren.
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Ein Video zeigt, wie Manuela auf dem Bauch liegt und von Murat,7 der hinter 
ihr steht, penetriert wird. Aufgenommen wurde es mit einem Tablet, das so vor 
Manuelas Kopf platziert ist, dass ihr Gesicht prominent im Bild ist und von beiden 
beobachtet werden kann. Während Murat zustößt, verzieht Manuela immer wieder 
ihr Gesicht, was zunächst als Ausdruck von Schmerz gedeutet wurde. Zugleich er-
weckt die Sequenz den Eindruck, Murat würde Manuela – möglicherweise gegen 
ihren Willen – dominieren. Im Interview gibt Manuela an, gerne Rollen zu spielen. 
Murat verleiht hingegen der Befürchtung Ausdruck, dass das Video den Eindruck 
erweckt haben könnte, er unterdrücke Manuela. Während des Interviews wird zu-
dem deutlich, dass in ihrer Beziehung Manuela den Ton angibt.

Vor diesem Hintergrund rückte bei einer Re-Analyse des Videos die Ausrich-
tung des Tablets noch stärker in den Fokus der Aufmerksamkeit. Dass das Tablet 
Murat, obwohl er hinter Manuela steht, ermöglicht, ihr Gesicht zu sehen, macht 
es plausibel, dass es nicht primär auf Schmerzen reagiert, sondern Manuela mit 
Blick auf die für Murat entworfene Inszenierung bewusst grimassiert.

Wenngleich das Beispiel illustriert, wie sich aus Interviews gewonnene Infor-
mationen für die (Re-)Analyse von Videos fruchtbar machen lassen, können die 
Deutungen der Videos durch ihre Akteur:innen nicht als die zentrale Referenz 
bzw. letzte Instanz der Analyse gelten. Vielmehr müssen sich alle Deutungen am 
Videomaterial messen und belegen lassen. Die Interviews steuern aber Kontext-
wissen bei, das sich weder mittels Videoanalysen noch mittels Videointeraktions-
analysen gewinnen lässt, aber manche der in den Videos dokumentierten Inter-
aktionen zu deuten bzw. zu erkennen erlaubt (z. B. Rollenspiele). Nicht zuletzt 
wissen die Interviewten, was passierte, bevor die Kamera ein- und nachdem sie 
wieder ausgeschaltet wurde. Die Selbstdeutungen ihrer Videos durch die Inter-
viewten haben für die Forschung also eine doppelte Funktion, indem sie einer-
seits als Datenmaterial fungieren, aus dem sich insbesondere Erkenntnisse zu 
Selbstbildern, Selbstverständnissen und Selbstdarstellungen/-inszenierungen so-
wie Selbstdeutungen, aber auch möglichen Selbsttäuschungen gewinnen lassen. 
Andererseits leisten sie aber auch, indem sie kritische Überprüfungen der Video-
analysen durch die Forschenden anregen, einen Beitrag zur Forschung.

4.	 Analysekontexte: Video- und Videointeraktionsanalysen 
amateurpornographischer Praxen

Im Gegensatz zu Videoanalysen, die auf die Gestaltung und Machart von Videos 
(Kameraführung, Schnitt, Montage usw.) fokussieren, widmen sich Videointerak-
tionsanalysen nicht Videos, sondern den in ihnen dokumentierten Interaktionen 

7	 Alle Namen von Studienteilnehmer:innen, denen herzlich gedankt sei, sind selbstverständ-
lich Pseudonyme.
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(vgl. Knoblauch  2011, S. 141 ff.; Knoblauch/Schnettler/Tuma  2010, S. 22 ff.; 
Tuma 2018; Tuma/Schnettler/Knoblauch 2013, S. 85 ff.).8 Amateurpornographi-
sche Videos zeigen sexuelle Interaktionen freilich nicht selten unvollständig und 
aus für Interaktionsanalysen ungünstigen Perspektiven, beispielsweise in Detail- 
und close-up-Aufnahmen, und/oder wurden mit handgeführten Kameras sowie 
aus point-of-view-Perspektive gefilmt. Obendrein sind nicht wenige Videos recht 
kurz.

In den folgenden Abschnitten wird jeweils anhand von Fallbeispielen illus-
triert, wie sich mit video(interaktions)analytischen Methoden (paar-)sexuelle 
Habitus, sexuell-mediale Praxen und Selbstbeobachtungsverhältnisse in, anhand 
und mittels amateurpornographischer Videos untersuchen lassen.

4.1	 Rekonstruktion habitueller Interaktionsmuster

Gerade anhand von Szenen, die keine allzu persönlichen Interaktionen zeigen 
sollen, lässt sich gut veranschaulichen, dass sich habituelle Prägungen trotz 
gegenteiliger Intention der Akteur:innen in Videos niederschlagen. So zeigen 
sich in den Videos, die Sabrina mit ihrem Mann dreht, um sie zu verkaufen,9 
immer wieder (paar-)habituelle Prägungen, die sich daran erkennen lassen, dass 
sie nicht nur in mehreren ihrer Videos zu beobachten sind, sondern nicht selten 
›quer‹ zum intendierten Sinngehalt der jeweiligen Videos stehen. Ein Video in-
szeniert beispielsweise, wie Sabrinas als Geschäftsmann verkleideter Mann ein 
Zimmermädchen (Sabrina) überwältigt und mit seiner rechten Hand auf ein Bett 
stößt. Allerdings fängt er ihren Fall zugleich mit seinem linken Arm ab. Als sie 
ihn schließlich fellationiert, sucht und findet ihre Hand die seine und hält sie 
zärtlich. Der Widerspruch beider Handlungen – das Abfangen ihres Falls wie das 
Händchenhalten – zur intendierten Inszenierung ist so deutlich, dass sie wohl 
unbewusst geschehen und als Elemente des privaten paarsexuellen Habitus zu 
betrachten sind, die in die pornographische Inszenierung hineinragen. Dass es 
sich insbesondere beim Händchenhalten nicht um eine Pose, sondern um eine 
habituelle Geste10 handelt, zeigt sich nicht zuletzt daran, dass sie im Gegensatz zu 
anderen Elementen der Inszenierung nicht betont wird, sondern eher beiläufig 
geschieht bzw. sich gewohnheitsmäßig einschleicht. Während sich in Sabrinas 
Videos habituelle Gesten aufgrund des Kontrastes zu inszenierten Rollenspielen 
relativ leicht erkennen lassen, muss sich die Analyse habitueller Prägungen in pri-
vaten amateurpornographischen Videos stärker an Homologien halten, die sich 

8	 Videos sind für Videointeraktionsanalysen mithin Mittel zum Zweck der Analyse von 
Interaktionen, nicht aber genuiner Forschungsgegenstand (vgl. Knoblauch/Wilke i. d. B.).

9	 Sabrina stellt insofern einen Kontrastfall innerhalb des Forschungsprojekts dar.
10	 Zur Unterscheidung von Pose und habitueller Geste, vgl. Bohnsack (2017).
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in verschiedenen Videos ein und desselben Paars, aber auch in seinen Interaktio-
nen während des Interviews beobachten lassen.11 Sabrinas Beispiel verdeutlicht 
aber, dass sich paarsexuelle Habitus auch gegen die Intentionen der Akteur:innen 
durchsetzen.

4.2	 Medial-sexuelle Praxen

Amateurpornographische Videos dokumentieren nicht lediglich sexuelle Inter-
aktionen, sondern amateurpornographisches Filmen ist selbst eine spezifische 
mediale Praxis, die sich indirekt in den Videos dokumentiert. Obgleich sie eine 
sine qua non amateurpornographischen Filmens ist, haben viele Studienteilneh-
mer:innen ein ambivalentes Verhältnis zur Kamera. Insbesondere das Filmen mit 
einer Handkamera, die aktiv geführt werden muss und nur eine Hand freilässt, 
lenkt vom Sex bzw. umgekehrt der Sex vom Filmen ab. Folglich wird die Kamera 
häufig beiseitegelegt oder abgeschaltet, um sich auf die sexuelle Interaktion zu 
konzentrieren, sodass diese nur unvollständig bzw. ausschnitthaft dokumentiert 
wird. Hingegen erinnert eine auf einem Stativ befestigte Kamera manche Inter-
viewte zu sehr an kommerzielle Pornographie, während anderen die Suche nach 
einer optimalen Kameraposition zu zeitintensiv ist. Manuela schätzt jedoch das 
aktive Filmen mit einer handgeführten Kamera als sexuelle Praxis, die Sex quali-
tativ verändere. Würde mit einer statischen Kamera gefilmt, »wär’s einfach ganz 
normaler Sex wie sonst auch«. Murat argumentiert hingegen, dass Sex, der mit 
einer statischen Kamera gefilmt werde, »geschmeidiger« sei.

Die folgende Analyse einer Videosequenz,12 die zeigt, wie Michael seine Part-
nerin Andrea leicht würgt, arbeitet mittels videointeraktions- und videoana-
lytischer Verfahren ein Zusammenspiel von sexuellem Handeln und Kamera-
handeln heraus.13 Im Interview betont Michael, dass sie diese Praktik »immer 
mal probieren« wollten und er es »in diesem Video echt (,) sehr spontan […] 
gemacht« habe. Die aus Michaels Perspektive gefilmte Szene zeigt Sex in der 
Reiterstellung, wobei Andrea auf Michael sitzt und sich die Kamera zwischen 
Andreas Brüsten und ihrem Gesicht, die jeweils fast bildfüllend gezeigt werden, 

11	 So lässt sich sowohl in Katjas und Stefans Videos als auch im Interview mit ihnen ein spie-
lerischer Umgangsstil miteinander beobachten.

12	 Videointeraktionsanalysen zum Umgang mit Pannen während sexueller Interaktionen so-
wie von Livestreams finden sich in Lewandowski/Siemer (2021a) respektive in Lewandow-
ski (2023).

13	 Die Analyse des Kamerahandelns erfordert einen videoanalytischen Zugriff, da es selbst 
nicht gefilmt wird und folglich nicht im Bild ist, sondern anhand des Videos rekonstruiert 
werden muss. Allerdings ist es, wie das folgende Beispiel zeigt, durchaus Teil der sexuellen 
Interaktion. Im Folgenden wird es primär mit Blick auf die sexuelle Interaktion analysiert, 
wobei freilich auch andere Analysemöglichkeiten offen stünden.
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hin und herbewegt. Sodann zoomt die Kamera zurück, sodass Andreas Kopf und 
Oberkörper zu sehen sind. Kurz wackelt das Bild unkoordiniert und ein Schat-
ten huscht durch es hindurch. Wie die Zeitlupe zeigt, rühren das Schwanken des 
Bildes und der Schatten daher, dass Michael seine linke Hand zur Kamera führt, 
die sie von seiner rechten übernimmt. Nachdem sich das Bild wieder stabilisiert 
hat, löst sich Michaels rechte Hand, die sich nun auf Andreas linker Brust be-
findet, von dieser, fährt über ihren Brustkorb an ihren Hals und umfasst ihn mit 
einem Würgegriff. Liest man – anstatt sich auf den Übergang zum Würgen zu 
konzentrieren – das Kamerahandeln retrospektiv, wird deutlich, dass nicht erst 
der Wechsel der kameraführenden Hand, sondern bereits die Veränderung der 
Kameraeinstellung der Vorbereitung der Würgeszene diente. Die Kamera wusste 
also, wo die ›Action‹ stattfinden würde, und antizipierte, dass das beschriebene 
Kamerahandeln erforderlich sein würde, um diese gut ins Bild zu bekommen. 
Das Würgen ergab sich folglich nicht spontan aus der Interaktion, sondern ihm 
ging ein Entschluss Michaels voraus, der sich in gleich zwei vorbereitenden Ka-
merahandlungen manifestiert, die sicherstellen, dass die Action adäquat doku-
mentiert wird. Was zunächst wie eine zufällig verwackelte Kamerabewegung 
aussieht, erweist sich als komplexe (Kamera-)Handlung, die ein kommendes Ge-
schehen antizipiert und vorbereitet.14

Dass die sexuelle Handlung, die gefilmt werden soll, erst ausgeführt wird, 
nachdem ihre audiovisuelle Dokumentation sichergestellt wurde, zeigt zudem 
wie sexuelles Handeln und audiovisuelles Handeln (mitunter) interagieren. Nicht 
lediglich die Kamera reagiert auf sexuelle Handlungen, sondern sexuelle Hand-
lungen (mitunter) auch auf das Handeln der Kamera. Dass nicht die Kamera 
der Action, sondern umgekehrt die Action der Kamera folgt und sich an dieser 
orientiert, zeigt, dass eine sexuelle Handlung (auch) medial motiviert sein kann 
bzw. der Wille zu ihrer Dokumentation handlungsleitend werden kann. Jeden-
falls wird sie nicht ausgeführt bevor nicht die Kamera entsprechend ausgerichtet 
ist. Dass das Kamerahandeln den sexuellen Handlungsfluss unterbricht, zeugt 
schließlich davon, dass ein Handlungsvorsatz getroffen wurde, Michael also nicht 
im Affekt handelt. Indem sie zeigt, dass Michael im Gegensatz zu seiner Aussage 
nicht spontan gehandelt hat, verdeutlich die Analyse zugleich, dass Interviews 
keine adäquate Methode sind, um körperliche Mikrointeraktionen zu erforschen.

14	 Das Wissen der Kamera um künftiges Geschehen rührt freilich daher, dass Michael sie 
führt und seine Handlungsabsicht kennt.

	 Die hier beschriebene Kamerabewegung bzw. -handlung ließe sich im Sinne von Bohnsacks 
dokumentarischer Methode der Videoanalyse analysieren (Bohnsack 2011). An dieser Stelle 
zielt ihre Analyse aber nicht auf den Habitus des abbildenden Akteurs, sondern fungiert als 
Mittel, um zu zeigen, dass eine bestimmte sexuelle Handlung nicht spontan aus dem Inter-
aktionsfluss heraus entsteht. Die Analyse der Kamerabewegung dient hier also der Inter-
aktions- bzw. Handlungsanalyse, d. h. dazu etwas über Michaels Handeln, nicht aber über 
seinen Habitus als Bildproduzenten zu erfahren.
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4.3	 Selbstbeobachtungsverhältnisse

Videos lassen sich zur Selbstbeobachtung ex post factum, als Erinnerungen an 
frühere sexuelle Interaktionen und nicht zuletzt zu pornographischen Zwecken 
im engeren Sinne, d. h. zur Generierung sexueller Erregung nutzen. Wie Murats 
und Manuelas Nutzung des Tablets zeigt, eröffnet Filmen beim Sex aber auch 
Möglichkeiten, sich während sexueller Interaktionen selbst zu beobachten.15

Murat und Manuela integrierten das Tablet so in ihre sexuelle Interaktion, 
dass es ihnen (Selbst-)Beobachtungen aus Perspektiven erlaubte, die dem bloßen 
Auge unzugänglich sind.16 Eine Platzierung von Kamera und Monitor in einiger 
Entfernung zu einer sexuellen Interaktion birgt hingegen, wie ein Video von Her-
bert und Marion zeigt, die Gefahr, dass Selbstbeobachtungsmöglichkeiten vom 
Sex ablenken. Im Gegensatz zu einer handgeführten Kamera lenken sie zwar 
nicht dadurch ab, dass sie aktiv bedient werden müssen, aber (große) Bildschir-
me ziehen Blicke an, woraus die Aufgabe erwächst, zwischen Selbstbeobachtung 
und sexueller Interaktion zu navigieren, sich also nicht zu sehr vom Geschehen 
auf dem Bildschirm faszinieren zu lassen und mehr mit Blick auf ihn als mit Blick 
auf den:die Partner:in zu agieren.

Im besagten Video schaut Herbert immer wieder an Marion vorbei auf den 
Monitor und obwohl sie ihn ermahnt, sich auf sie zu konzentrieren, fällt es ihm 
sichtlich schwer, seinen Blick vom Bildschirm zu lösen. Dass er im Interview 
bestreitet, andauernd auf den Bildschirm zu schauen, lässt vermuten, dass ihm 
nicht bewusst ist, wie stark dieser seine Aufmerksamkeit absorbiert. Dass er diese 
aus der Interaktion ›heraussaugt‹ liegt freilich auch an seiner Platzierung außer-
halb der Interaktion. Murats und Manuelas im Raum der Interaktion platziertes 
Tablet zieht hingegen ihre Aufmerksamkeit nicht voneinander ab. Indem es Mu-
rat ermöglicht, Manuela aus zwei Perspektiven zugleich zu sehen,17 und beiden – 
obwohl er hinter ihr steht  – medial vermittelten Augenkontakt erlaubt, bietet 
ihnen das Tablet nicht nur eine Art ›augmented reality‹, sondern verbindet sie 
miteinander.

Eine weitere Erfahrung mit medialer Selbstbeobachtung schildert Stefan. 
Während einer sexuellen Interaktion habe er sich dabei »ertappt«, diese auf dem 
Bildschirm zu beobachten, obwohl

ich hätte nur nach unten gucken müssen dann hätte ich das gesehen was ich sehen wollte 
und ich hab mir das die ganze Zeit aber auf dem Monitor angeschaut.

15	 Livestreams und die Veröffentlichung von Videos ermöglichen zudem synchrone wie dia-
chrone (Selbst-)Beobachtungen zweiter Ordnung, also zu beobachten, wie Zuschauer:in-
nen die Akteur:innen beobachten.

16	 Interessant ist zudem, dass sie eine (weitgehend) statische Kamera aktiv in die sexuelle 
Interaktion einbanden.

17	 Ihren Rücken, Nacken und Hinterkopf mit bloßem Auge und ihr Gesicht auf dem Tablet.
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Im Interview reflektiert bzw. rätselt Stefan, was ihn dennoch so am Bildschirm 
faszinierte. Im Gegensatz zu Herbert, dem selbst ex post seine Faszination für die 
Selbstbeobachtung auf dem Bildschirm nicht bewusst ist, »ertappte« sich Stefan 
in actu.18 Synchrone Selbstbeobachtungsmöglichkeiten erweisen sich mithin als 
ähnlich paradox wie das Verhältnis zur Kamera – sie können von sexuellen Inter-
aktionen ablenken, diese selbst und/oder das sexuelle Erleben aber auch qualita-
tiv verändern sowie mit zusätzlichen Reizen aufladen. Freilich kann, wie andere 
Fälle zeigen, kein medientechnologischer Determinismus angenommen werden. 
Vielmehr müssen Selbstbeobachtungsmöglichkeiten und Ablenkungsrisiken in 
der Situation gemanagt werden.

Die hier behandelten Videos unterstreichen erneut die Vorzüge der Triangu-
lation von Interviews und Videos. Die Analyse letzterer erlaubt es, Verhaltens-
weisen, wie etwa Herberts Faszination durch den Bildschirm, Sabrinas habituali-
sierte Zärtlichkeitsgeste oder Michaels Kamerahandeln, zu erfassen, die sich, da 
sie den Akteur:innen nicht oder nur halb bewusst sind, nicht mittels Interviews 
erheben lassen. Mittels photo elicitation und/oder Nachfragen lassen sich aus Vi-
deos gewonnene Erkenntnisse wiederum in Interviews einspeisen. Auch erlauben 
sie es, die Angaben der Interviewten kritisch zu hinterfragen, da sich in Videos 
Aspekte, Muster und Praxen beobachten lassen, die die Akteur:innen selbst nicht 
sehen (können oder wollen), weil sie ihrer Aufmerksamkeit entgehen, blinde Fle-
cke berühren, zu tabuisiert sind oder aus ›(paar-)ideologischen‹ Gründen nicht 
thematisiert werden können. So hadert etwa Murat damit, dass sich sein Selbst-
bild modern(isiert)er Männlichkeit nicht recht mit seiner Präferenz für sexuelle 
Inszenierungen, in denen er (leicht) dominiert, verträgt. Zugleich wird am Bei-
spiel von Murat und Manuela aber auch deutlich, dass amateurpornographisches 
Filmen zu einer eigenständigen sexuellen Praxis werden kann, die sich freilich 
nicht allein aus Interviews rekonstruieren lässt.

5.	 Nutzungsszenarien und forschungsethische 
Herausforderungen

Wissenschaftliche Untersuchungen an und mit vorgefundenem amateurporno-
graphischem Material sehen sich mit forschungsethischen sowie datenschutz-
rechtlichen Herausforderungen konfrontiert, die Publikationen, Nachnutzun-
gen, Sekundäranalysen, aber auch der Verwendung in Forschung und Lehre enge 
Grenzen ziehen.

Jegliche Forschung mit vorgefundenem Datenmaterial, das den Forschen-
den nicht exklusiv zur Verfügung steht, birgt prinzipiell die Gefahr, dass sich 

18	 Da dieses Video nicht vorliegt, konnte die geschilderte Situation freilich nicht beobachtet 
werden.
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Studienteilnehmer:innen mittels eines Abgleichs des wissenschaftlich publizier-
ten mit in nicht anonymisierter Form online zirkulierenden Material identifi-
zieren lassen.19 Diese Möglichkeit stellt namentlich Studien, die öffentlich zu-
gängliches und nicht-veröffentlichtes Datenmaterial triangulieren, vor besondere 
Herausforderungen, die sich hinsichtlich des Datenschutzes von der Analyse von 
Interviews, von Forschenden erstellten Videographien und von kommerziellem 
Video- und Filmmaterial deutlich unterscheiden. Gelingt es nämlich im Fall von 
Triangulationsstudien einen Teil der Rohdaten  – etwa ein hochgeladenes Vi-
deo – in nicht anonymisierter Form aufzufinden, wird es nicht nur möglich, An-
onymisierungen auszuhebeln, sondern Triangulierungen zu nutzen, um mittels 
narrativer Interviews erhobene Daten, Wissensbestände und Informationen, die 
sich nicht aus Videos erschließen lassen, aber in Publikationen einfließen und in 
anonymisierter Form zitiert werden, ebenso wie Forschungsergebnisse mit iden-
tifizierbaren Personen zu verknüpfen.

Wenngleich es angesichts der Menge an online zirkulierender Pornographie 
als unwahrscheinlich erscheinen mag, dass sich ein bestimmtes Video auffinden 
lässt, so erhöhen der zunehmende Zwang zu maschinell auswertbaren open-ac-
cess-Publikationen einerseits und die Weiterentwicklungen von KI und Bild-
erkennungssoftware andererseits die beschriebenen Risiken erheblich. Folglich 
wachsen die Schwierigkeiten, Videos und die in ihnen dokumentierten Interak-
tionen so präzise zu beschreiben, dass ihre Analyse nachvollziehbar ist, zugleich 
aber so vage zu bleiben, dass die Anonymität der Akteur:innen gewahrt wird. 
Selbst bei der Publikation verpixelter Screenshots, verfremdeter Zeichnungen so-
wie allzu präziser Beschreibungen von Videoszenen und erst recht bei wörtlichen 
Zitaten verbaler Äußerungen, die Videos identifizierbar machen, ist Vorsicht ge-
boten. Beschreibungen sollten nicht nur anonymisiert, sondern auch dadurch 
verfälscht werden, dass nebensächliche Aspekte und Details wie Settings, Arte-
fakte und körperliche Merkmale, die für die Analyse keine Rolle spielen, verän-
dert, weggelassen oder aber hinzugedichtet werden, um De-Anonymisierungen 
zu erschweren (vgl. Kühl 2020). Ebenso können Kamerabewegungen oder Inter-
aktionsverläufe, auf die es nicht ankommt, in verfälschender Weise beschrieben 
werden. Ist ein Teil des untersuchten Datenmaterials (potenziell) öffentlich zu-
gänglich, muss man bei der Verfälschung von Daten weiter als allgemein bzw. 
bei nicht-öffentlichem Material üblich gehen. Kurz gesagt: Während man aus 
Interviews, die im Rahmen von Forschungsprojekten geführt wurden und auf die 
allein die Forschenden Zugriff haben, weitgehend problemlos wörtlich zitieren 
kann, gilt dies für öffentlich zugängliches Videomaterial gerade nicht. Lässt sich 
audiovisuelles Untersuchungsmaterial jedoch nicht hinreichend anonymisieren 

19	 Diese Gefahr besteht aufgrund der ubiquitären Selbstdokumentation privaten Lebens im 
virtuellen Raum selbst dann, wenn sich nicht dieselben, sondern unterschiedliche Bilder 
derselben Person(en) online und in wissenschaftliche Publikationen finden lassen.
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bzw. verfremden, ohne dass für die Analyse zentrale Aspekte verloren gehen, so 
ist gegebenenfalls auf seine Publikation und/oder die Offenlegung mancher As-
pekte des Forschungsprozesses zu verzichten.20

Für die akademische Lehre (vgl. Wilke i. d. B.) ergeben sich ebenfalls be-
sondere Restriktionen. Studierende sollten sorgfältig ausgewählt werden sowie 
Einverständnis- und Verschwiegenheitserklärungen hinsichtlich des (amateur-)
pornographischen Materials, das sie zu sehen bekommen, unterschreiben. Um 
sicherzustellen, dass nur befugte Personen Zugang erhalten, und um zu doku-
mentieren, wer welches Material sieht, sind Anwesenheitskontrollen bei jeder Se-
minarsitzung unerlässlich. Ebenso unerlässlich sind Triggerwarnungen vor jeder 
Vorführung von Videos. Visuelles Datenmaterial darf Studierenden zudem aus-
schließlich im Seminarraum zugänglich gemacht werden, wobei zu verhindern 
ist, dass es mitgeschnitten oder abfotografiert wird.

Aufgrund der geschilderten Problematiken und der Tatsache, dass es sich um 
Material handelt, das einem hochsensiblen Bereich privater Lebensführung ent-
stammt, der durch das Recht auf sexuelle Selbstbestimmung zudem besonders 
geschützt ist, ist eine Zugänglichmachung amateurpornographischer Videos 
zur Nachnutzung oder Sekundäranalyse ohne die explizite einzelfallspezifische 
Zustimmung der Studienteilnehmer:innen ausgeschlossen (vgl. Kramer/Hitz-
ler, Reichert/Nebowsky i. d. B.). Ohnehin haben die Teilnehmer:innen des For-
schungsprojekts Die Praxen der Amateurpornographie der Verwendung ihrer 
Videos, Fotos und Interviews zu ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken nur 
unter der Bedingung zugestimmt, dass das Material nur Projektmitarbeiter:innen 
direkt zugänglich ist, nur in geschlossenen Kreisen realweltlich anwesender Wis-
senschaftler:innen sowie im Rahmen der akademischen Lehre vorgestellt und 
nur in anonymisierter Form aus ihm publiziert werden darf.

6.	 Ausblick

Video- und Videointeraktionsanalysen auf Basis nicht zu Forschungszwecken er-
stellter, sondern vorgefundener ›natürlicher‹ audiovisueller Daten entfalten vor 
allem für die Erforschung sozialer Felder und Praxen – wie etwa Sexualität – gro-
ßes Potenzial, die Methoden der teilnehmenden Beobachtung unzugänglich sind, 
zu denen Akteur:innen nicht befragt werden können, weil ihre Selbstbeobach-
tungen zu unpräzise, sie selbst nicht vertrauenswürdig oder die Praxen, die unter-
sucht werden sollen, nicht verbalisierbar sind. Allerdings stößt die Erforschung 
sexueller Praxis mittels amateurpornographischer Videos trotz vielversprechen-
der Potenziale sowohl an forschungsethische als auch an forschungspraktische 

20	 Allerdings muss nicht jede Studie die videoanalytischen Methoden, derer sie sich bedient, 
an jedem Video lehrbuchartig exemplifizieren.
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Grenzen. Zu Letzteren zählt insbesondere die Verfügbarkeit von Videos, die se-
xuelle Interaktionen in einer Weise zeigen, die ihre Erforschung erlauben, und 
deren Verwendung zu wissenschaftlichen Zwecken die Akteur:innen zustimmen.

Die Analyse amateurpornographischer Videos mag zwar nicht die via regia 
der Erforschung privater sexueller Interaktionen und Praxen sein. Sie ist aber 
ein gangbarer Weg und hat anderen Wegen voraus, dass sie es erlaubt, private 
sexuelle Interaktionen nicht nur präzise zu beschreiben, sondern überhaupt zu 
beobachten. Die Triangulation amateurpornographischer Videos und narrativer 
Interviews mit ihren Akteur:innen ermöglicht es schließlich, sexuelle Interak-
tionen aus mehreren Perspektiven zu untersuchen, sodass sich die Schwächen 
beider Methoden durch die Stärken der jeweils anderen ausbalancieren lassen.
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Audiovisuelles Datenmaterial in der 
ethnographischen (Jugend-)Szeneforschung
Rapvideo-Eigenproduktionen als Zugang zu kulturellen 
Wissens- und Sinnzusammenhängen

Katharina Bock

Zusammenfassung: Der Beitrag widmet sich der Bedeutung von audiovisuel-
len Artefakten in der ethnographischen (Jugend-)Szeneforschung. Dabei werden 
Musikvideo-Eigenproduktionen Gangsta-Rap-begeisterter Jugendlicher fokus-
siert. Diese werden als ein wichtiger Zugang zu szenespezifischen Wissens- und 
Sinnzusammenhängen und damit zu zentralen kulturellen Themen einer spezi-
fischen sozialen Sinnwelt betrachtet. Das Beitragsthema wird am Beispiel einer 
Musikvideo-Analyse entfaltet, in deren Zusammenhang verschiedene Möglich-
keiten der Datenaufbereitung, -analyse und -darstellung eröffnet werden. Dazu 
gehört eine ethnosemantische Analyse des Songtextes, die Videotranskription 
sowie eine ethnographische Beschreibung des audiovisuellen Artefakts samt Ex-
plikation und Interpretation.

Schlüsselwörter: Ethnographie, Jugendszenen, Gangsta-Rap, Musikvideos

1.	 Nutzungsszenario: Audiovisuelle Artefakte in der 
ethnographischen (Jugend-)Szeneforschung am Beispiel 
Gangsta-Rap

Ethnographische Forschungsstrategien zeichnen sich durch die Kombination 
vielfältiger Verfahren der Datenerhebung und -analyse aus. Als Bestandteil eines 
größeren Korpus’ können Artefaktanalysen mit Teilnahme-, Beobachtungs- und 
Gesprächsprotokollen, mit Interviewtranskripten, Felddokumenten und Ergeb-
nissen weiterführender Recherchen verwoben werden, um verschieden(artig)e 
Perspektiven zu generieren oder diese anzureichern und so zu deren Verdich-
tung beizutragen. »Gerade weil sich der Alltag und das soziale Zusammenleben 
nicht von Artefakten, ihrer Erzeugung, Verwendung und ihrer Bedeutung für 
das Denken, Fühlen und Handeln abtrennen lässt, bietet der systematische Ein-
bezug von Artefakten in ethnographische Studien eine wichtige Bereicherung« 
(Lueger/Froschauer 2022, S. 527). Artefakte fungieren als »Wissens- und Kom-
petenzspeicher« (ebd., S. 522); sie »generieren Sinn und schaffen Muster« (ebd., 
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S. 524). Hitzler und Eisewicht (2016, S. 53 f.) heben in diesem Zusammenhang 
die Bedeutung von im Feld hergestellten Dokumenten und Artefakten als für den 
Erkenntnisprozess wichtige Zugänge zu Wissensbeständen und Sinnzusammen-
hängen hervor, die unbedingt berücksichtigt werden sollten.

Eine ethnographische (Jugend-)Szeneforschung,1 die audiovisuelle Eigen-
produktionen der Feldteilnehmenden bewusst einbezieht, trägt nicht nur der 
immensen Bedeutung von Medien im Alltag junger Menschen Rechnung. Au-
diovisuelle Erzeugnisse vermögen komplexe Bewegungs- und Handlungsabläufe 
abzubilden und ermöglichen den Produzierenden/Protagonist:innen, im Zu-
sammenspiel von Bildern, Musik und Sprache, Gefühlen und Stimmungen Aus-
druck zu verleihen sowie Eindrücke und Erfahrungen symbolisch zu verarbeiten 
(vgl. Niesyto 2018, S. 782; Witzke 2005, S. 323). Solche selbst hergestellten Ar-
tefakte gestatten vertiefte Einblicke in die Lebens- und Medienwelten der Feld-
teilnehmenden, in die Wahrnehmung des eigenen Selbst und die Eindrücke aus 
der Umwelt (vgl. Niesyto, S. 783). Dabei bringen die Protagonist:innen bedeut-
same und vielfach entwicklungsrelevante Aspekte zum Ausdruck, die sich der 
sprachgebundenen Artikulation entziehen (vgl. Witzke 2005, S. 323). »Jugend-
liche […] verfügen über ein beträchtliches […] und zum Teil nicht bewusstes 
mediensprachliches Wissen«, das sie »in der Lage sind […] zu ›lesen‹ und mit 
subjektiven Sinngebungen zu versehen. […] Damit bieten Video-Eigenproduk-
tionen Jugendlichen nicht nur die Möglichkeit zur Verarbeitung eigener Medien-
erfahrung, sondern es werden neue und zusätzliche Wege des Ausdrucks und der 
Kommunikation eröffnet, die auch forschungsmethodisch von großem Interesse 
sind« (ebd., S. 325).

Einen interessanten wie gehaltvollen Anwendungskontext für audiovisuelle 
Artefaktanalysen im Rahmen ethnographischer (Jugend-)Szeneforschung bie-
tet die Sinnwelt rund um das musikalische Sub-Genre Gangsta-Rap. Dieser ist 
vor allem unter jungen Menschen beliebt und verbreitet (Bundesverband Mu-
sikindustrie  2022, S. 28). Deren Perspektive auf das Genre wird jedoch eher 
selten thematisiert.2 In diesem Zusammenhang sind Fragen zu Umgangs- und 
Aneignungsweisen des Genres sowie mit der Nutzung verbundene Sinn- und Be-
deutungszusammenhänge weitgehend ungeklärt. Für die Bearbeitung dieser For-
schungslücken sind ethnographische Forschungsstrategien besonders geeignet, 
da sich mit ihnen die situationalen und sozialen Kontexte untersuchen lassen, 
in denen jene Wissensbestände, Bedeutungen und Relevanzen hervorgebracht 
werden, die für das Verstehen des Umgangs mit der populären Musik und Kultur 
zentral sind (Cohen 1993, S. 135). Vor eben diesem Hintergrund widmen sich 

1	 Zum (Jugend-)Szene-Begriff vgl. Hitzler/Niederbacher (2010).
2	 Die meisten Untersuchungen zum Genre thematisieren die Perspektive populärer Profi-

Rapper:innen. Dort wird Gangsta-Rap überwiegend als Reaktion auf und die Be-/Verarbei-
tung von gesellschaftlichen Missständen und sozialer Benachteiligung betrachtet (u. a. See-
liger/Dietrich 2017; Seeliger 2021).
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einige neuere Untersuchungen der Auseinandersetzung junger Menschen mit 
Gangsta-Rap im Rahmen musikalischer (Video-)Eigenproduktionen. In diesen 
Untersuchungen werden teilnehmende (Selbst-)Beobachtungen, ethnographi-
sche Gespräche und Interviews mit der Analyse audiovisueller Artefakte aus dem 
Feld kombiniert. Dabei zeigt sich u. a., dass und wie diese jungen Menschen aus 
einer breiten Palette von Stilisierungs- und Identifikationsangeboten populärer 
Protagonist:innen der (inter-)nationalen Rap-Szene auswählen und diese auf 
eigen(sinnig)e Weise adaptieren; sie experimentieren mit verschiedenen Themen 
und setzen diese mit ihrer persönlichen lebensweltlichen Situation in Zusam-
menhang, wobei sie zum Teil fiktive Realitäten entwerfen und sich das Genre 
auf vielfältige Weisen kreativ zu eigen machen (u. a. Bock  2024; Bock  2025a; 
Schmidt/Bock 2024).

Hier knüpft der Beitrag an und widmet sich audiovisuellen Artefakten als 
wichtigem Zugang zu szenekulturellen Wissens- und Sinnzusammenhängen. Am 
Beispiel eines selbstproduzierten Musikvideos junger männlicher Gangsta-Rap-
Anhänger werden Möglichkeiten der Datenaufbereitung und -analyse eröffnet, 
die zum Verständnis zentraler kultureller Themen einer spezifischen sozialen 
Sinnwelt beitragen.

2.	 Erhebungskontext

2.1	 Forschungsstrategie und Feldzugang

Das im Rahmen dieses Beitrags analysierte Musikvideo habe ich während meiner 
Mitarbeit am DFG-geförderten SFB 1472 »Transformationen des Populären« der 
Universität Siegen, im Teilprojekt A03 »Inszenierungen von Kriminalität: Gangs-
ta-Rap in interaktiven Identitätspraktiken Jugendlicher« (2021–2024), gewon-
nen. Das Projekt verfolgte eine ethnographische Forschungsstrategie, die teilneh-
mende Beobachtungen, ethnographische Gespräche,3 umfangreiche Recherchen 
sowie die Sammlung und Analyse kultureller Artefakte miteinander kombiniert 
(v. a. Dellwing/Prus 2012; Breidenstein et al. 2015; Poferl/Schröer 2022) und um 
audioaufgezeichnete Interviews ergänzt hat.

Mein Zugang zum Untersuchungsgegenstand erfolgte über großstädti-
sche Einrichtungen der Offenen Jugendarbeit, in denen Hip-Hop-Kultur bzw. 

3	 Ethnographische Gespräche dienen dazu, das durch Teilnahme, Beobachtung, aus Recher-
chen und Artefaktanalysen erworbene Wissen zu hinterfragen, zu reflektieren und etwaige 
Verständnisfragen (spontan) klären zu können. Im Unterschied zu klassischen Interviews 
betonen ethnographische Gespräche den informellen Charakter von Konversationen im 
Feld. Solche, in Umgangssprache geführten, Unterhaltungen ohne Hierarchien und Rollen-
zuweisungen sind erfahrungsgemäß essenziell für das Verständnis dessen, was im Feld vor 
sich geht (vgl. Dellwing/Prus 2012, S. 114 ff.).
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Rap-Musik bedeutsam waren. Diese wurden telefonisch kontaktiert und persön-
lich aufgesucht, um vor Ort belastbare Forschungsbeziehungen zu Gangsta-Rap-
affinen jungen Menschen aufzubauen.

Das Video stammt von männlichen jugendlichen Insidern der Rap-Szene, die 
Gangsta-Rap nicht nur gerne hören, sondern diesen autodidaktisch und laien-
haft4 auch jeweils selbst herstellen; sie schreiben eigene Rap-Texte und nehmen 
ihre Songs mit der Unterstützung von Sozialarbeitenden in einem Jugendzent-
rum auf. Zu einigen ihrer musikalischen Eigenproduktionen erstellen sie auch 
Musikvideos, die sie dann auf YouTube und via Instagram an ihre Freundes- und 
Bekanntenkreise verbreiten.

Im Mittelpunkt des im Folgenden analysierten Rap-Videos stehen die Jugend-
lichen Eduardo und Lorenzo, die ihren Song »Keine Miene verziehn« performen. 
Zum Zeitpunkt der Videoveröffentlichung auf YouTube sind die beiden 14 und 
16 Jahre alt. Forschungsethischen Prinzipien und datenschutzrechtlichen Be-
stimmungen folgend, ist das Datenmaterial anonymisiert worden. Um eine mög-
liche Identitätsrekonstruktion der jugendlichen Urheber zu verhindern, wird aus 
dem Songtext nur ausschnitthaft zitiert.

2.2	 Soziokultureller Kontext: Gangsta-Rap und die Kategorie »Straße«

Bezieht man audiovisuelle Artefakte in ethnographische Forschungsstrategien 
ein, so gilt zu berücksichtigen, unter welchen Umständen und zu welchem 
Zweck diese im Feld produziert und gehandhabt werden. Adressiert ist damit 
ein Erfassen von Bedeutungszuschreibungen, Zeitbezügen, situationalen und 
sozialen Kontexten sowie motivationalen Hintergründen der Entstehung und 
Nutzung (vgl. Lueger/Froschauer 2022, S. 521 f.; Hitzler/Eisewicht 2016, S. 53 f.; 
Cohen 1993, S. 135).

Wichtige Ausgangspunkte für die Eigenproduktion von Gangsta-Rap bilden 
ein spezifisches Interesse, Freude und Vergnügen sowie das Bedürfnis nach krea-
tivem und künstlerischem (Selbst-)Ausdruck. Motivierend scheint außerdem die 
Aussicht auf Berühmtheit, Geld und Status. Zudem erweisen sich die Rap-Eigen-
produktionen als eine Möglichkeit der Verarbeitung von alltäglichen Erfahrun-
gen auf der »Straße« (hierzu ausführlicher: Bock 2024).

Die Bedeutung der Kategorie »Straße« ist für das Verständnis des im Bei-
trag analysierten Musikvideos zentral, denn: »Gangsta-Rap ist Straßenrap«, 
wie es im Feld heißt. »Straße« ist großstädtische Öffentlichkeit und der unmit-
telbare Lebens- und Erfahrungsraum der Insider. Hier werden Betrachtungs- 
und Verhaltensweisen erworben, die (auch) in den Produktionen populärer 

4	 Lai:innen verfügen über keine spezifische Qualifikation und werden für ihre Tätigkeit nicht 
bezahlt (vgl. Schützeichel 2007, S. 547).
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Profi-Rapper:innen artikuliert und bestätigt werden. Seit der Entstehung von 
Rap im New York der 1970er Jahre sind Ereignisse auf der »Straße« – vor allem 
»gewalttätige Auseinandersetzungen« sowie »Formen der Kriminalität, die für 
Gangs typisch sind« – ein wichtiger Bezugspunkt der [Rap-]Szene (Schröer 2012, 
S. 66 f.). Inzwischen hat sich in diesem Zusammenhang der Begriff »Drill-Rap« 
etabliert, den auch viele meiner Forschungsteilnehmenden favorisieren. Sound-
bezogen zeichnet sich »Drill« u. a. durch technisierte und minimalistische Beats 
und einen zurückgelehnten Flow5 aus (vgl. Tonspion. de 2021). Inhaltlich steht 
»Drill« für Rap, der die harte und besonders gewalttätige Seite der »Straße« the-
matisiert (dazu ausführlich: Terms  & Conditions  2020). Entsprechend werden 
»Drill«-Texte als »nihilistic, provocative and violent« (Monteith  2022, S. 546) 
erachtet.

Darüber hinaus ist »Straße«, wie es Kadeem (einer meiner Gesprächspartner 
im Feld) beschreibt, ein »Mindset«, das einen prägt und begleitet. Auf der »Stra-
ße« gehe es vor allem darum, »sich vor anderen zu profilieren und sozusagen 
›den Macker‹ [im Sinne von Anführer, Macher] zu machen«. Es sei hauptsächlich 
»dieses Macho-Ego-Prinzip: ›ich bin der Alpha hier und ihr seid die Betas‹«, um 
das es gehe. Und auch im »Rap Game« – hier schlägt Kadeem die Verbindung 
von der »Straße« zum Gangsta-Rap  – gäbe es »einfach diese Sache mit Status 
und Gesicht«. Es gehe darum, »der größte MotherFUCKer« zu sein, sich »krass« 
zu fühlen und das zum Ausdruck zu bringen. Hierhinter verbirgt sich eine Not-
wendigkeit, der »Straße« und ihren Themen gewachsen und imstande zu sein, 
dies glaubhaft zu verkörpern. Um die hierfür notwendigen Gefühls- und Ver-
haltenssicherheiten zu erlangen, gilt es, das »Mindset« zu verinnerlichen. Die 
Partizipation am »Rap Game« stellt für die jungen Szene-Insider eine passende 
Möglichkeit dar, das eigene Selbst im Zusammenhang mit den Themen der »Stra-
ße« spürend zu erfahren und dies auch für andere glaubhaft darzustellen (dazu 
ausführlicher: Bock 2024; Bock 2025a).

3.	 Analysekontext

Im Folgenden werden Aufbereitungsweisen und verschiedene analytische Zu-
gangsmöglichkeiten zum audiovisuellen Material vorgestellt. Dies beinhaltet 
eine ethnosemantische Kurzanalyse (Maeder/Brosziewski  1997) des Song-
textes (Abschnitt  3.1), die Videotranskription (Korte  2005) sowie Möglichkei-
ten zur Auswertung des Materials (Bullerjahn 2005; Bienk 2008; Denzin 2010) 
(Abschnitt  3.2). Die analytischen Einzelschritte werden anschließend in eine 

5	 Flow, wie ich im Feld lerne, beschreibt das Passungsverhältnis zwischen dem Rhythmus 
eines Beats und dem Zusammenspiel von Worten, der Betonung einzelner Silben, Pausen, 
dem Sprechtempo und der Sprachmelodie (dazu auch: Kautny 2009).
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ethnographische Beschreibung und Explikation des Rap-Videos überführt (Ab-
schnitte 3.3 und 3.4).

3.1	 Song-Analyse

»Beim Musikvideo«, wie Bullerjahn  (2005, S. 489) ausführt, »stehen Musikstil, 
Songtext, Image des Interpreten sowie Darstellungstypen in Wechselbeziehung 
mit den zentralen visuellen Darstellungsinhalten und befinden sich auch unter-
einander in reziproker Verbindung«. Diese Elemente werden im Folgenden ent-
faltet.

Zur Analyse des Songtextes, wie auch zur Analyse des übrigen ethnographi-
schen Materials, eignet sich die Methode der Ethnographischen Semantik (Mae-
der/Brosziewski 1997). Sie ermöglicht es herauszuarbeiten,

»auf welche Art und Weise die Angehörigen einer Kultur ihre Welt kategorisieren, 
bzw. wie sie ihre Welt mittels alltäglich-praktischer Klassifikationen definieren und 
sich einander vermitteln. Welche Bedeutungen sie den Handlungen und Objekten in 
ihrer Kultur zuschreiben (können), wird aus dem gelernten, kategorialen Haushalt der 
geteilten und primär in der Sprache aufgehobenen Wissensbestände der Mitglieder 
einer Szene, eines Milieus oder auch einer noch umfassenderen Kultur rekonstruiert. 
Das Produkt solcher Rekonstruktionen sind gewissermaßen ›kulturelle Landkarten‹ 
über verfügbare Elemente in einer bestimmten sozialen Sinnwelt« (ebd., S. 344).

Im Rahmen dieser Analyse werden schrittweise einzelne (Sprach-)Kategorien 
identifiziert und zu Domänen entwickelt, die den Elementen einer sozialen Si-
tuation entsprechen: Personen, Orte/Räume, Handlungen/Aktivitäten und Dinge 
(vgl. Maeder 2002, 8. Absatz; Maeder 2007, S. 684 f.).6 Auf diesem Weg können 
ein Personenrepertoire der Sinnwelt erstellt sowie bedeutsame Bezugsräume, 
Aktivitäts-/Handlungsrepertoires und Dingwelten ermittelt werden. Da Dinge 
sowohl physikalisch als auch abstrakt sein können (vgl. Blumer 1981, S. 90), kann 
diesbezüglich nach Gebrauchsgegenständen, Artefakten, Konsummitteln oder 
abstrakten Dingen (wie Vorstellungen, Konzepte, Haltungen, Regeln usw.) kate-
gorisiert werden. Setzt man die Domänen miteinander in Bezug, so ergibt sich 
ein »Image« (Goffman 1971, S. 10 ff. sowie Bullerjahn 2005, S. 489), das die bei-
den jugendlichen Interpreten im Drogen- und kriminellen Milieu verortet und 
als gewaltbereite »Drill«-Rapper ausweist. Mit ihrem Songtext demonstrieren 

6	 Im weiteren Forschungsprozess werden diese Domänen schrittweise immer weiter ausdif-
ferenziert (vgl. Maeder/Brosziewski 1997, S. 351 f.). Dabei werden Zu-, Über- und Unter-
ordnungen vorgenommen, Reihenfolgen, Verweise, Inkludierungen, Abgrenzungen und 
Kontrastierungen berücksichtigt sowie alle möglichen weiteren Zusatzinformationen zu-
sammengetragen.
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die beiden ihre Zugehörigkeit zu einer Sinnwelt, die von normverletzenden Ver-
haltensweisen (Drogenkonsum, Drogenkriminalität, Gewalthandlungen) und 
eigensinnigen Regeln (»Keine Miene verziehn«; keine Angst zeigen; unerkannt 
bleiben) geprägt ist (vgl. Tab. 1).

Tabelle 1: Domänen im Text zum Song »Keine Miene verziehn«

Personen
–	 Olle, Bitch, hässlige Hoes
–	 Chicas
–	 Du; deine Freunde
–	 wir, uns
–	 der Junkie
–	 Ticker (an Ecken)
–	 ein Mann (mit Tattoo im Gesicht) sein

Orte/Räume
–	 am Block
–	 auf Telegram; bei Zalando & Co. (online)
–	 in meiner Gegend
–	 Straße; an [Straßen-]Ecken
–	 Gericht
–	 Traphouse (= Ort, an dem abgehangen wird, 

um Alkohol und Drogen zu konsumieren; 
Urbandictionary.com o. J. a)

Handlungen/Aktivitäten
–	 am Block chillen (= entspannt abhängen) 

und ticken (= Drogen verkaufen)
–	 drohen, jmdn. zu ficken (= besiegen, be-

trügen oder Gewalt aussetzen)
–	 jmdn. laufen schicken (= Drogen verkaufen 

lassen)
–	 Koks auf K[ommission] holen
–	 Kartell aufbauen
–	 Standi (= ›Standardzeug‹) rauchen
–	 auf Xanax sein; high sein
–	 abgehoben sein
–	 ängstlich wie Bugs Bunny sein
–	 einen auf Rambo machen
–	 Gewalthandlungen in Aussicht stellen: 

»Du wirst meine Faust schmecken«; »Dich 
schlag ich K. O.«; »Leberstich«

–	 Unterstellungen/Behauptungen: »Deine 
Leute wollen mein Flex«; »Deine Olle will 
mein Dick lecken«

–	 in Rage sein
–	 Courage zeigen
–	 über Straße reden
–	 über Lambo[rghini] und Millionen sprechen
–	 bei Zalando & Co. bestellen

Dinge
–	 Jogginganzug
–	 Xanax (= Pharmazeutikum mit beruhigender, 

entspannender, angstlösender Wirkung)
–	 Flex (= Kokain)
–	 Drogen
–	 Millionen
–	 Lambo[rghini]
–	 Koks

abstrakte Dinge
–	 Bugs Bunny
–	 ein Stück vom Kuchen wollen
–	 die Vorstellung, jmdn. abzustechen
–	 keine Miene verziehn
–	 im Jogginganzug bei Gericht erscheinen
–	 lesh (= beschissen; Urbandictionary.com o. J. b) 

aussehen
–	 Regeln (befolgen): keine Angst zeigen; un-

erkannt bleiben; keine Spuren hinterlassen

Der Song besteht aus zwei sogenannten »Parts« (Strophen) und einer sich mehr-
mals wiederholenden »Hook« (Refrain), die jeweils durch eine überwiegende 
Aneinanderreihung von Hauptsätzen mit Endreimen nach dem Muster aaaa, 
bbbb, cccc usw. gekennzeichnet sind. Im Rahmen ihrer Narration richten sich die 
beiden Insider an eine signifikante andere Person, die sie duzen. Wie nah sie die-
ser Person stehen, ist unklar. Dies gilt auch für Geschlecht und Alter der Person; 
einige wenige Hinweise lassen vermuten, dass die Person heterosexuell-männlich 
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und (etwas) älter ist als die beiden Jugendlichen. Eduardo und Lorenzo nehmen 
die Person als großspurig und angeberisch wahr. Sie mögen die Person offen-
sichtlich nicht und wollen sich von ihr unterscheiden und abgrenzen. In die-
sem Zusammenhang machen sie von allerlei Genre-typischen Übertreibungen, 
Unterstellungen, Behauptungen, Abwertungen und Drohungen Gebrauch: So sei 
die Person ängstlich (wie »Bugs Bunny«), rauche (nichts Hochwertiges, sondern 
lediglich) herkömmliches Standardzeug (»Standi«); die Person umgebe sich mit 
»Ollen«, »Bitches« und »hässligen Hoes«; hinzu kommt die Unterstellung »Dei-
ne Bitch will mein Dick lecken«. Die Person hat zudem offenbar ein Tattoo im 
Gesicht, was die Jugendlichen wohl zwar grundsätzlich mit Männlichkeit asso-
ziieren, die sie der Person aber zugleich absprechen (»Du bist kein Mann nur 
mit Tattoo im Gesicht«). Scheinbar hat die Person Gewalthandlungen gegen die 
Jugendlichen in Aussicht gestellt (»Rede nicht, […] dass du ein von uns haust«). 
Darauf reagieren Eduardo und Lorenzo in ihrem Song und drohen nun ihrerseits 
mit Gewalt (»Du wirst meine Faust schmecken«) sowie damit, die Person ab-
zustechen (»Leberstich«). Dabei imaginieren die beiden Jugendlichen ein etwai-
ges juristisches Nachspiel ihrer Gewalthandlungen und malen sich aus, wie sie 
»in Jogginganzug« im »Gericht« erscheinen und dabei »keine Miene verziehen« 
würden. Damit verweisen sie einerseits auf für das Genre typische Normverlet-
zungen. Andererseits erfolgt hier der Hinweis auf ein in der Rap-Szene bedeut-
sames Kleidungsstück: Der Jogginganzug wurde »[i]n den späten 1980ern und 
frühen 1990ern […] durch legendäre Musiker wie Run-DMC, Biggie Smalls und 
Dr. Dre« geprägt und markiert einen »Streetwear-Hype«, der »bis heute anhält« 
(Hainz 2022).

3.2	 Videotranskription und -analyse

Die Analyse des Videos zum Song beginnt mit einer »möglichst unvoreingenom-
mene[n] Sichtung des audiovisuellen Gesamtprodukts […], wobei diese erste ge-
fühlsbasierte Erfahrung im Nachhinein stichwortartig schriftlich fixiert werden 
sollte« (Bullerjahn 2005, S. 485). Wie darüber hinaus Denzin (2010, S. 427) aus-
führt, geht es hierbei darum, den Wirkungen des Materials nachzuspüren und 
erste Empfindungen und Eindrücke zu notieren.

Da Videos zum Teil »hochkomplexe Aussagesysteme« (Korte  2005, S. 387) 
darstellen können, ist es sinnvoll ihrer Untersuchung eine systematische Tran-
skription an die Seite zu stellen. Dazu wird ein Sequenz- oder Einstellungspro-
tokoll7 angefertigt. »Beide Transkriptionsarten […] dienen gleichermaßen der 

7	 Eine »Einstellung bezeichnet die kleinste Filmeinheit, die durch zwei Schnitte oder Blenden 
begrenzt wird« (Bienk 2008, S. 52). Exemplarische Einstellungsprotokolle finden sich z. B. 
bei Korte (2005, S. 389) oder Bock (2017, S. 164–167) sowie Bock (2018, S. 161–164).
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Sicherung des Untersuchungsgegenstands […]. Während der Informationsgehalt 
des erheblich aufwändigeren und i. d. R. sehr umfangreichen Einstellungsproto-
kolls im Rahmen einer qualitativen Analyse meist nur bedingt genutzt werden 
kann, bietet das deutlich kürzere Sequenzprotokoll (vgl. Tab. 2) eine handhab-
bare Übersicht« (ebd., S. 388) über die Länge und zeitliche Abfolge unterscheid-
barer Informationseinheiten (Sequenzen), die z. B. räumlich, zeitlich, thematisch 
oder szenisch zusammengehören. Die systematische Transkription »zwingt zur 
genauen Beobachtung und eröffnet damit die Möglichkeit, den Untersuchungs-
gegenstand weitaus besser kennen zu lernen als bei einer auch mehrfach reinen 
Betrachtung« (ebd., S. 387 f.).

Tabelle 2: Sequenzprotokoll zum Rapvideo »Keine Miene verziehn«

Zeit Sequenz Wissensbestände

Bildebene Tonebene

00:00–
00:15

Erste 
Sequenz 
(E1-E4)

–	 Personen: männliche Jugendliche (junge, weiche 
Gesichtskonturen; leichter Oberlippenbart); 
männlicher Freundeskreis; ernste Gesichtsaus-
drücke

–	 Orte/Raumelemente: (groß-)städtischer Raum
–	 Handlungen/Aktivitäten: Begrüßungsritual; 

Rauchen; Rappen
–	 Dinge: Markenkleidung und Accessoires
–	 Pit Bull Terrier

unverständliche 
Worte; Xylophon-
Klänge; verzerrte 
Sirenengeräusche; 
unregelmäßige, 
flache und leicht 
blecherne Beat-
Schläge

Slow-Motion; Einblendung der Namen und des 
Songtitels »Keine Miene verziehn«

Darstellungstyp: Konzept

leichter Sonnenschein, blau-grauer Himmel mit 
vielen Wolken; reduzierte Leuchtkraft der Farben

00:16–
02:48

Haupt-
sequenz 
(E5-E111)

–	 Personen: männliche Jugendliche; männlicher 
Freundeskreis; ernste Gesichtsausdrücke

–	 Orte/Raumelemente: (groß-)städtischer Raum, 
größtenteils menschenleer; Wohnviertel in der 
Nähe einer Schnellstraße; Treppen; Beton-
elemente; Plattenbauten; Bolzplatz; Überführung 
einer Schnellstraße/Stadtautobahn; Platz mit 
Denkmal; Hauseingang; U-Bahn-Eingang

–	 Handlungen/Aktivitäten: auffällig hoher 
Zigarettenkonsum; Körperbewegungen, die 
Gewaltgesten nachempfinden

–	 Dinge: Markenkleidung und Accessoires; iPhone; 
Zigaretten; Graffitis

–	 Pit Bull-Terrier

technisierte minima-
listische Beats (Trap- 
bzw. Drill-Sound)

Normalgeschwindigkeit

Darstellungstyp: Konzept

wolkenverhangener Himmel; Farben ohne Leucht-
kraft und Kontraste
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In Abhängigkeit vom jeweiligen Erkenntnisinteresse8 werden Auffälligkeiten 
und Besonderheiten protokolliert, etwa hinsichtlich Bildinhalten (Personen, 
Ort/e, Raumelemente, Handlungsabläufe, Dinge9), der Bildgestaltung (Einstel-
lungsgrößen, Kameraperspektiven, Kamerabewegungen), der Gestaltung von 
Licht und Farben sowie hinsichtlich der Tongestaltung (Geräusche, Sprache, 
Musik) (vgl. Bienk 2008). Auch Darstellungstypen lassen sich hier festhalten. 
Typisch für viele Musikvideos sei eine Kombination mehrerer Darstellungsty-
pen, wobei grundsätzlich drei Typen unterschieden werden können: bei der 
1) Performance stehe die musikalische Aufführung und die Musizierenden im 
Mittelpunkt (z. B. Live-Konzert-Mitschnitt); bei einer 2) Konzept-Performance 
finde das Musizieren in Räumlichkeiten statt, die nichts mit musikalischen 
Darbietungen zu tun haben; beim 3) Konzept habe die Darstellung einen Be-
zug zum Song und/oder dem Image der Musizierenden, gegebenenfalls agieren 
diese als Schauspieler:innen und tragen zur abstrakten Visualisierung bei (Bul-
lerjahn 2005, S. 489).

Im Gegensatz zum hier analysierten Video existieren natürlich auch erheb-
lich filmischer angelegte Materialien. Diese verfügen häufig über deutlich mehr 
Sequenzen und eine weitaus komplexere Struktur. Je nach Erkenntnisinteresse 
und Komplexität der Filmsprache kann es dann sinnvoll sein, kleine Protokolle 
zu den identifizierten Einzelsequenzen anzufertigen und diese später zu einer 
detaillierten Beschreibung der Filmsprache auszubauen (vgl. Bienk 2008). Dies 
kann z. B. in Anlehnung an die von Norman K. Denzin vorgeschlagenen »Prin-
zipien einer kritischen visuellen Analyse« (Denzin 2010, S. 426) erfolgen. Dabei 
handelt es sich um »Leitlinien«, die sich in vier Phasen aufteilen und den jeweili-
gen individuellen Forscher:innenbedürfnissen anzupassen sind: Phase eins wid-
met sich dem »Sehen und Fühlen« des Materials; Phase zwei gilt der Formulierung 
von Forschungsfragen; Phase drei umfasst die »[S]trukturierte Mikroanalyse«, d. h. 
das Erfassen und detaillierte Beschreiben von Szenen und Sequenzen; Phase vier 
widmet sich der »Suche nach Mustern« (ebd., S. 426 f.; Herv. i. O.).10

3.3	 Beschreibung des Rap-Videos

Die vorausgegangenen analytischen Einzelschritte werden nun in eine detail-
lierte Beschreibung des Rap-Videos überführt. Das Musikvideo ist 2:48 Mi-
nuten lang und lässt sich in eine Einführungs- und eine Hauptsequenz unter-
teilen. Die Hauptsequenz enthält 106 Einstellungen. Im Mittelpunkt des Videos 

8	 Dies gilt auch für den Grad der Differenzierung.
9	 Hier zeigen sich Ähnlichkeiten zur Domänenanalyse der Ethnographischen Semantik (sie-

he Abschnitt 3.1).
10	 Eine solche Analyse findet sich z. B. in Bock (2025b).
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stehen Eduardo (rappt »Part« 1) und Lorenzo (rappt »Part« 2 und die »Hook«), 
die ihren Song »Keine Miene verziehn« performen. Das Video beginnt mit 
einer Halbtotalen in Slow-Motion. Lorenzo befindet sich in der Bildmitte. Er 
trägt schwarze Jeans, einen gesteppten schwarzen Parker mit Kapuze, schwarze 
Sportschuhe und ein schwarzes Basecap mit dem Logo des NBA-Basketball-
Teams »New York Yankees«. Unter dem linken Arm hält er zwei weiße Schuh-
kartons. Mit seiner rechten Hand führt er einen grauen Pit Bull-Terrier an der 
Leine. Im Hintergrund zeigt sich ein blau-grauer Himmel mit vielen Wolken; 
die Sonne steht tief und wirft lange Schatten. Die Bäume im Hintergrund sind 
nahezu kahl – es ist vermutlich später Herbst. Die Leuchtkraft der Farben ist 
deutlich reduziert. Grauer Beton dominiert das Farbspiel des Bildausschnitts. 
Die Sequenz wirkt eher kalt und ungemütlich. Auf Tonebene sind einige unver-
ständliche Worte eines männlichen Sprechers vernehmbar; einzelne Xylophon-
Klänge und verzerrte Sirenengeräusche mischen sich unter rhythmisch unregel-
mäßige, flache und leicht blecherne Beat-Schläge. Die Namen der Interpreten 
und der Songtitel werden eingeblendet. Mit cool wirkendem Gang läuft Loren-
zo sechs flache Treppenstufen hinab. Schnitt. Unten trifft er auf seinen Freund 
Eduardo. Die beiden begrüßen einander mit einem Handschlag, der in eine 
kurze Umarmung übergeht, die zwar vertraut, insgesamt allerdings eher me-
chanisch als herzlich wirkt. In Eduardos Mund steckt eine Filterzigarette. Auch 
er trägt ein schwarzes Basecap; dazu einen gesteppten schwarzen Parker mit 
einem auffällig großen Echtfellkragen und einem Emblem der Marke »Canada 
Goose«, die für hochwertige und hochpreisige Outdoor-/Funktionskleidung 
steht. Lorenzo präsentiert Eduardo seine Schuhkartons, die den Schriftzug der 
Marke »Moncler« tragen. In späteren Einstellungen der Hauptsequenz werden 
die Jugendlichen weitere Marken und Statussymbole präsentieren, u. a. ein 
neu verpacktes »iPhone« sowie weitere Schuhkartons der Marken »Versace« 
und »Leandro Lopes«. Schnitt. Zwei weitere jugendliche Personen werden ein-
geführt, Chris und David. Vermutlich sind sie mit Lorenzo und Eduardo be-
freundet. Die beiden rappen nicht. Sie halten sich eher im Hintergrund und 
sollen die Szenen vermutlich nur personell anreichern. Auch diese beiden 
Jugendlichen tragen schwarze Kleidungsstücke. Alle Beteiligten zeigen wenig 
mimisches Spiel und verkörpern damit eindrücklich das Prinzip »Keine Miene 
verziehn«. Schnitt. Zum erweiterten Ensemble gehört auch der erwähnte Pit 
Bull-Terrier. Pit Bulls sind sogenannte Listenhunde und gelten als potenziell 
gefährlich, weshalb für sie ein Maulkorb- und Leinenzwang in der Öffentlich-
keit gilt. Der Hund trägt ein auffälliges schwarzes Lederhalsband, besetzt mit 
weißen Strasssteinen, die auf den ersten Blick allerdings wie Nieten aussehen. 
In einer sehr eindrücklichen Einstellung (E4) sind seine Vorderpfoten auf einer 
Art Reling platziert, wodurch es beinahe wirkt als würde das Tier stehen wie ein 
Zweibeiner. In dieser Körperhaltung kommt der überaus muskulöse Tierkörper 
besonders zur Geltung. Zunächst von der Kamera abgewandt, dreht der Hund 
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plötzlich seinen Kopf. Sein strenger, starrer Blick trifft direkt auf die Kamera. 
Eine ruckartige Zoombewegung wirkt, als würde der Hund einen Satz nach 
vorne machen. Dieser Eindruck wird auditiv verstärkt durch drei kraftvolle, 
aufeinanderfolgende Beat-Schläge. Der kalt wirkende Grauton des kurzen Fells 
lässt den Hund unnahbar wirken. Dieser Eindruck wird verstärkt durch die Be-
schaffenheit der Schnauze, die an hängende Mundwinkel grimmiger, besonders 
schlecht gelaunter Menschen erinnert. Auf dieses Wissen scheinen die Jugend-
lichen hier zu referieren. Der Hund wird als machtvolles Wesen inszeniert, das 
Härte, Kraft und Strenge ausstrahlt und so die Selbstinszenierung der beiden 
als gewaltbereit und Respekt einflößend stützt.

Timecode 00:16 – die Aufnahme wechselt von Slow Motion in die Normalge-
schwindigkeit und markiert den Beginn der Hauptsequenz. Der Raptext setzt ein. 
Besonders eindrücklich wirkt in diesem Zusammenhang die Verkörperung der 
Zeile »Zack, rein, Leberstich«, die als Teil der »Hook« mehrfach wiederholt und 
dabei durchweg von einer Körpergeste begleitet wird, die das Zustechen in einem 
Messerkampf imitiert. Die Hauptsequenz ist von vielen schnellen Schnitten und 
etlichen, sich wiederholenden Einstellungen gekennzeichnet, deren Reihenfolge 
wahllos erscheint. In diesem Zusammenhang wechseln sich Bildhintergründe 
ab, die verschiedene Orte mit urbaner Rahmung präsentieren. Zunächst sitzen 
Lorenzo und Eduardo rappend auf einer Tischtennisplatte, die Teil eines Bolz-
platzes ist, der sich in einer Wohngegend mit mehrstöckigen Mietshäusern (Plat-
tenbauten) befindet. Weitere Einstellungen präsentieren den Eingangsbereich zu 
einem dieser Mietshäuser, einen U-Bahneingang, eine großflächige bronzene Ge-
denktafel sowie einen schneckenartig angelegten Betonkomplex, der Personen 
zur Überwindung einer innerstädtischen Schnellstraße sowie eines parallel dazu 
verlaufenden Flusses mit Binnenschifffahrt dient. Dieser Überführungskomplex 
besteht scheinbar aus drei Ebenen, womit den Jugendlichen verschiedene Einzel-
settings bereitstehen, die sich ständig wiederholen. Viele Bereiche dieser Beton-
anlage bieten kleinen und großflächigen Graffiti-Schriftzügen Platz. Der Himmel 
ist grau und wolkenverhangen. Die Farbgestaltung ist wenig kontrastreich und 
weist nur eine geringe Sättigung auf. Sämtliche Einstellungen der Hauptsequenz 
sind geprägt von kalt wirkenden Farben und Materialien. Grau- und Beige-Töne 
dominieren.

3.4	 Explikation und Interpretation des Rap-Videos

Elaborierte ethnographische Beschreibungen enthalten neben der reinen Dar-
stellung auch weitere Explikationen sowie eine Interpretation des Gegenstands 
(u. a. Bock 2019). Dem folgend lassen sich die im Rap-Video präsentierten In-
halte wie folgt charakterisieren: Die gewählten Drehorte stellen vermutlich den 
unmittelbaren Lebens- und Erfahrungsraum der Jugendlichen dar  – geprägt 
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von Normverletzungen und Gewaltthematiken, von Urbanität, Eintönigkeit und 
Tristesse. Solche Räume sind »ein immer wieder auftauchender Bezugspunkt« 
im Gangsta-Rap (Gruber 2017, S. 171). »Darstellungen einer lebensfeindlichen, 
städtischen Umgebung dienen als theatrale Kulisse, in der sich der Protagonist als 
den widrigen Umständen trotzender und daran gewachsener Großstadtkämpfer 
inszenieren kann« (ebd., S. 177). In der hier (re)präsentierten Sinnwelt ist das 
Zurschaustellen von teuren Marken und Statussymbolen bedeutsam; es dient 
»der Suggestion einer ›Boss-Aura‹« (ebd., S. 152; Herv. i. O.) und der Demonstra-
tion von Zugehörigkeit. Handlungen dieser Art sind identitätsrelevant. Mit ihrer 
Rapvideo-Eigenproduktion imaginieren und präsentieren sich Eduardo und Lo-
renzo als harte »Gangster« und »Drill-Rapper«, die mit den Praktiken, Kommu-
nikations- und Ausdrucksweisen der »Straße« vertraut sind und dies souverän 
zum Ausdruck zu bringen vermögen. In diesem Zusammenhang adaptieren sie 
typische Themen und Stilmerkmale des Genres, bringen spezifische Reim- und 
Vertextungsstrategien zur Anwendung, (re)präsentieren Sinnwelt-interne Re-
geln, Wissens- und Sinnzusammenhänge und stellen so wichtige »Straße«- und 
Genre-bezogene Kompetenzen unter Beweis.

4.	 Zusammenfassung und Fazit

Dieser Beitrag widmet sich der Bedeutung von audiovisuellem Datenmaterial 
in der ethnographischen (Jugend-)Szeneforschung. Am Beispiel der Analyse 
einer audiovisuellen Eigenproduktion jugendlicher Gangsta-Rapper entfaltet 
der Beitrag Möglichkeiten der Datenaufbereitung und -analyse mit dem Ziel 
der Entdeckung zentraler kultureller Themen einer spezifischen Sinnwelt, und 
zwar aus der Perspektive junger männlicher Szene-Insider. In diesem Zusam-
menhang zeigt sich, dass und wie junge Szene-Insider wichtige Wissensbestän-
de und Sinnzusammenhänge der »Straße« und des »Rap Games« Sound-be-
zogen, textlich und darstellerisch adaptieren und inszenieren, um sich selbst 
in einer für sie bedeutsamen Sinnwelt zu verorten. Dabei ergeben sich sowohl 
Einblicke in Szene-, Genre- und medienbezogene Kompetenzen jugendlicher 
Musikfans als auch Einblicke in die Beschaffenheit und subjektive Wahrneh-
mung ihrer unmittelbaren alltäglichen Lebens- und Erfahrungswelt. Mit dem 
Einbezug audiovisueller Artefakte in ethnographische Forschungsstrategien, so 
lässt sich vor dem Hintergrund dieses Beitrags zusammenfassen, eröffnen sich 
andersartige Einblicke in Artikulations-, Kommunikations-, Denk- und Hand-
lungsweisen einzelner Teilnehmender des Feldes. Dies ist für die Beschreibung 
kultureller Wissens- und Sinnzusammenhänge von besonderem Wert, weil 
dadurch andersartige oder zusätzliche Perspektiven auf den Untersuchungs-
gegenstand generiert und das forscher:innenproduzierte Material sinnvoll an-
gereichert und verdichtet werden kann.
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Analyse von Videodaten
Unterschiede zwischen Feldvideos und Plattformvideos

Bernt Schnettler

Zusammenfassung: Schnettler diskutiert die methodischen Prinzipien der Ana-
lyse von zwei grundverschiedenen Typen von Videodaten, die als Feldvideos in 
Videografien von den Forschenden selbst erzeugt werden oder als Plattformvi-
deos aus einem proliferativen Fundus online verbreiteter Videoclips stammen. 
Auf Grundlage von Feinanalysen zweier Datenauszüge aus eigenen Forschungen 
werden die Prinzipien der Sequenzanalyse und Interpretation von Feldvideos 
versus Plattformvideos exemplarisch vorgeführt. Der Autor diskutiert die Her-
ausforderungen der jeweiligen Datentypen sowie die ihnen angemessenen me-
thodischen Verfahrensweisen und plädiert für eine Kombination von Methoden 
ethnomethodologisch fundierter Korpusanalysen mit hermeneutisch begründe-
ten Einzelfallanalysen.

Schlüsselwörter: Sequenzanalyse, Ethnomethodologie, Hermeneutik, Social Media

1.	 Einleitung

Videodaten sind in den vergangenen Jahren verstärkt zum Mittel und Gegen-
stand sozialwissenschaftlicher Analysen geworden, wobei eine wachsende Viel-
falt neuer Methoden zu verzeichnen ist. Tatsächlich stellen Videodaten die 
sozialwissenschaftliche Forschung vor erhebliche Herausforderungen. Gründe 
dafür sind die enorme Menge von Videoclips und der gewaltige Formenreich-
tum diversester Videoformate, die kontinuierlich in die Welt strömen. Videos 
tauchen in immer neuen Varianten und Gattungen auf. Um diese Vielfalt ana-
lytisch in den Griff zu bekommen, ist es notwendig, sozialwissenschaftliche Me-
thoden der Videoanalyse weiter voranzutreiben und bestehende Ansätze konse-
quent fortzuentwickeln.

In diesem Aufsatz werden zwei in der Videoanalyse häufig verwendete Typen 
audiovisueller Daten diskutiert: Zum einen Videos, die im Zuge eigener Feldfor-
schung angefertigt werden. Zum anderen Videodaten, die von digitalen Plattfor-
men abgerufen, über soziale Medien verteilt werden oder im Internet zirkulieren. 
Adressiert wird im Folgenden eine Frage, die sich auf diese verschiedenen audio-
visuellen Datensorten in der qualitativen Sozialforschung bezieht. Neben Seiten-
blicken auf die Erhebungskontexte adressiere ich damit vor allem Probleme der 
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Videodatenanalyse. Gezeigt werden soll, welcher Ertrag sich aus einer Kombina-
tion hermeneutischer, ethnomethodologischer und gattungsanalytischer Prinzi-
pien der Sequenzanalyse von Videodaten methodisch gewinnen lässt.

Entsprechend gliedert sich der Text in folgende Abschnitte: Im zweiten wer-
den die grundlegenden Prinzipien interpretativer Videoanalyse knapp rekapi-
tuliert. Der dritte Abschnitt widmet sich der exemplarischen Detailanalyse von 
zwei Hauptvarianten von Videodaten, die als Feldvideos und als Plattformvideos 
bezeichnet werden. Anhand detaillierter Sequenzanalysen von zwei Datenfrag-
menten eigener Forschungen werden die Herausforderungen veranschaulicht, 
die beide Typen von Videomaterial in der Analyse stellen. Schließlich wird im 
vierten Abschnitt eine Bewertung der beiden methodischen Herangehensweisen 
in Bezug auf ihre Vor- und Nachteile bei der sozialwissenschaftlichen Videoana-
lyse vorgenommen.

2.	 Grundlagen interpretativer Videoanalyse

Die Videoanalyse ist, verglichen mit Verfahren wie teilnehmende Beobachtung, 
Umfragen oder Fokusgruppen, eine relativ junge Methode der qualitativen So-
zialforschung. Inzwischen haben sich Videoanalysen aber in zahlreichen Feldern 
etabliert, z. B. in der Gesprächsanalyse, der Interaktionsforschung, der Schulfor-
schung oder der Marktforschung.1

Die methodischen Wurzeln der Videoanalyse liegen in Forschungen aus der 
Anthropologie, der Ethologie und der Kommunikationsanalyse, die sich durch ihr 
gemeinsames Interesse an einem sehr detaillierten Studium von Verhaltens- und 
Kommunikationsabläufen auszeichnen. Ebenso stark stützt sich die Videoana-
lyse auf die linguistische Forschung über Formen und Strukturen gesprochener 
Sprache. Bedeutsam war hier vor allem die Ethnographie der Kommunikation 
von John J. Gumperz, der in den 1970er Jahren in seinen Studien über interkultu-
relle Interaktionen Videoaufnahmen als Erhebungstechnik einsetzte (Gumperz/
Hymes  1972). Die qualitative Videoanalyse rekurriert ebenso auf die Kontext-
analyse von Kendon (Kendon  1990) und Goffmans urbane Ethnografien über 
Interaktionen im öffentlichen Raum (Goffman  1961) und seine soziolinguisti-
schen Arbeiten zu Forms of Talk (Goffman 1981) sowie zur Interaktionsordnung 
(Goffman 1983).

1	 In außerakademischen Anwendungsbereichen gibt es außerdem Praxisformen der Video-
analyse, die z. B. im Leistungssporttraining, in Therapiesettings, in der Rhetorikausbildung 
oder bei der polizeilichen Analyse von Videoüberwachungsmaterial zum Einsatz kommen, 
die Tuma (2017) in seiner instruktiven Studie untersucht. Er prägt dafür den Begriff »ver-
nakulare« Videoanalyse und leitet methodische Prinzipien für die sozialwissenschaftliche 
Videoanalyse ab, womit er einen wichtigen Betrag zur Methodenentwicklung leistet.
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Forschende aus der Ethnomethodologie, allen voran Charles Goodwin und 
Christian Heath (Heath 1986; Heath/Hindmarsh/Luff 2010) haben die qualitati-
ve Videoanalyse entscheidend vorangetrieben. Diese interaktionale Videoanaly-
se gründet in theoretischen Postulaten der Ethnomethodologie (Garfinkel 1967) 
und der Konversationsanalyse (Sacks 1992) und ist besonders nützlich zur Unter-
suchung »natürlicher« Interaktionen und Alltagspraktiken.2

Für eine Analyse von Videodaten aus medialen Kontexten ist es jedoch er-
forderlich, auf einen anderen methodologischen Ansatz zurückzugreifen, der 
als Videohermeneutik bezeichnet wird (Raab/Tänzler 2012; Raab/Maier 2022). 
Sie operiert im Rahmen der von Soeffner (2004) entwickelten Hermeneutischen 
Wissenssoziologie und praktiziert eine Form der Sequenzanalyse, die sich von 
der ethnomethodologischen deutlich unterscheidet. Vorzug der Videoherme-
neutik ist, dass sie auch Dimensionen der Filmästhetik systematisch berücksich-
tigt (vgl. unten).

Videoaufnahmen werden schon seit vielen Jahren in der Feldforschung als Er-
gänzung zur ethnographischen Beobachtung eingesetzt. Häufig beschränkte sich 
der Einsatz von Video durch die Forschenden jedoch darauf, Untersuchungs-
ergebnisse zu präsentieren oder Schlüsselaspekte des Untersuchungsthemas au-
diovisuell zu dokumentieren. Dabei wird übersehen, dass Videoaufnahmen ein 
weitaus leistungsfähigeres Instrument für die interpretative Sozialforschung sein 
können. Was sind die wichtigsten allgemeinen Vorzüge von Videodaten für die 
interpretative Sozialforschung?

(1) Videos bieten die Möglichkeit, soziale Prozesse als Prozesse zu untersu-
chen, denn sie liefern Daten, die die Entfaltung sozialer Situationen in ihrem 
Ablauf dokumentieren und analysierbar machen. Angelehnt an Goffman wer-
den soziale Situationen als diejenigen Ereignisse definiert, in denen mindestens 
zwei Personen von Angesicht zu Angesicht miteinander interagieren. Berg-
mann (1985) hat den Begriff der registrierenden Konservierung geprägt, was be-
deutet, dass Aufnahmen eine exakte Untersuchung der zeitlichen Entwicklung 
von Interaktionsverläufen ermöglichen. Dementsprechend sind Videoanalysen 
umso leistungsfähiger, je fokussierter die aufgezeichneten Interaktionen sind. Die 
qualitative Videoanalyse ist deshalb besonders geeignet dafür, situative Interak-
tionen zu analysieren, die zeitlich nur kurz dauern und räumlich klar fokussiert 
sind. Diese auch als interaktional bezeichnete Variante der Videoanalyse ist eine 
Form der Mikroanalyse. Genauer wäre sogar von Nanoanalyse zu sprechen, weil 
Videoaufzeichnungen es ermöglichen, in kleinste Detailtiefen des Verlaufs sozia-
ler Interaktionen vorzudringen und Aspekte zu entdecken, die mit bloßem Auge 

2	 Vgl. vom Lehn (2017) für eine hervorragende Synthese der ethnomethodologisch fundier-
ten Videoanalyse.
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unbemerkt bleiben.3 Aus diesem Grund ist die Videoanalyse auch als soziologi-
sche Mikroskopie bezeichnet worden (zuerst von Knoblauch 2001; vgl. dazu auch 
Knoblauch 2002).

(2) Außerdem dokumentieren Videoaufzeichnungen im Material gleich-
zeitig sowohl Sequenzialität als auch Simultaneität: Videos weisen eine klare 
innere Sequenzstruktur auf, die die kontinuierliche zeitliche Abfolge der in der 
Aufnahme festgehaltenen Interaktionen registriert. Kamerabewegungen und 
-schwenks oder Schnitt und Bearbeitung verleihen dem Video weitere Dyna-
mik und erzeugen zusätzliche zeitliche und räumliche Modulationen. Damit 
wird der primären Bedeutungsstruktur der Handlungs- und Interaktionsprozes-
se eine weitere mediale Sinnschicht hinzugefügt. Die dynamische Entwicklung 
beider Sequenzialitäten können in Feinanalysen Schritt für Schritt untersucht 
werden. Simultaneität bezeichnet demgegenüber die Eigenschaft von Videos, die 
in Gleichzeitigkeit dauerhaft anwesenden Situationsaspekte abzubilden. So hält 
das Video sichtbare Elemente der räumlichen Umgebung, z. B. Möbel, Utensili-
en, Geräte etc. fest, sodass in der Aufzeichnung simultan unveränderliche, über 
den gesamten Interaktionsverlauf sichtbare Situationsaspekte visuell festgehalten 
werden. Ebenso gehören dazu potenziell bedeutungstragende Aspekte der in der 
Situation interagierenden Personen, z. B. deren körperliche Erscheinung, Statur, 
Größe oder Bekleidung. Alle diese statischen Elemente können und sollten eben-
falls interpretiert werden. Methodisch gesehen muss die interpretative Videoana-
lyse die sich bietenden Interpretationspotenziale berücksichtigen. Wenn wir uns 
im Alltag ein Bild von einer Person machen, assoziieren wir üblicherweise diese 
Auslegungen von ihr mit denjenigen, die uns gesellschaftlich verfügbare Inter-
pretationsrahmen liefern. Besonders anschauliche Beispiele dafür sind unsere 
Deutungen von Geschlechtsmerkmalen, Alter oder Klassenzurechnungen. Diese 
Alltagsdeutungen werden hochroutiniert vorgenommen und nur in Ausnahme-
fällen problematisiert, etwa wenn Irritation oder Verunsicherungen auftreten 
und die üblichen Deutungen gestört werden. Die interpretative Sozialforschung 
schließt an diese Alltagsdeutungen an. Anders als bei Alltagsdeutungen ist es in 
der wissenschaftlichen Auslegung jedoch unerlässlich zu explizieren, wie gesell-
schaftliche Deutungs- und Zuschreibungsprozesse ablaufen. Die Hermeneutische 
Wissenssoziologie in der an Soeffner (2004) anknüpfenden Analysetradition hat 
dazu fundamentale Beiträge geleistet. Hervorzuheben ist, dass eine exhaustive 
Auslegung aller erdenklicher Lesarten zu leisten ist, wobei zugleich deren jewei-
lige historische und soziale Prägung mitreflektiert und gegebenenfalls hinterfragt 
werden muss. Um das zu gewährleisten ist es ratsam, Videoanalysen mit einer 
Interpretationsgruppe in gemeinsamen Datensitzungen durchzuführen. Auf 

3	 Den Hinweis auf diese »nanoskopische« Dimension verdanke ich Thomas Eberle. Ein hier-
für höchst anschauliches Beispiel liefert die Feinanalyse des Zuschlags mit dem Auktions-
hammer in der Studie von Heath (2015).
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diese folgen jeweils Phasen stärker von Solitär- oder Teamarbeit geprägter Arbeit, 
die hauptsächlich der Dokumentenerstellung dienen wie das Schreiben von Ana-
lyseprotokollen, Forschungsberichten, Textentwürfen für Artikel usw.4

3.	 Typologien von Videodaten nach Herkunft: 
Feld versus Plattform

Kehren wir zu den Herausforderungen zurück, die aus der großen Vielfalt von 
Videoformaten resultieren. Bei »natürlichen« Videos im Sinne von in der For-
schung selbst angefertigten Aufnahmen, die dem Grundsatz des Datennaturalis-
mus folgen, werden soziale Situationen exakt so aufgezeichnet, wie sie sich er-
eignet haben. Diese Art von Videos nennen wir »Feldvideos«. Im Gegensatz dazu 
bezeichnen wir als »Plattformvideos« alle Arten von Clips, die über das Internet 
oder soziale Medien verbreitet werden. Beides sind zweifellos Idealtypen im We-
ber’schen Sinne: konzeptionelle Varianten, die aus einer dynamisch wachsenden 
Mannigfaltigkeit empirischer Formen von Videoclips gebildet werden. Denn es 
existieren zahlreiche Übergangsformen, Abwandlungen und Modulationen. An-
gesichts der Fülle von Videodatentypen stellt sich die Frage, welches die geeignete 
Methodik für die jeweilige Variante ist.

Das Qualitätskriterium für Feldvideos ist die Wiedergabetreue, mit der die 
Aufnahme die spezifische soziale Situation, die Gegenstand unseres analytischen 
Interesses ist, dokumentarisch fixiert. Wiedergabetreue bedeutet, dass die im Fo-
kus stehenden Interaktionen möglichst gut im Video festgehalten werden. Das 
stößt auf Probleme. Zum Beispiel sind Videoanalysen von Brennholzschneiden 
mit der Kettensäge schwierig, wenn sich das Forschungsinteresse auf die konkre-
ten Praktiken richtet, der Umgang mit den Gerätschaften aber nicht gut gefilmt 
werden kann, weil das nur von hinten möglich ist.5 Ähnliche Schwierigkeiten 
stehen der Videografie häufig bei Aufnahmen in Klassenzimmern oder Kinder-
gärten im Wege, wo in hochdynamischen Umgebungen komplexe multifokale 
Interaktionen mit zahlreichen Teilnehmenden stattfinden, die äußerst schwer zu 
videografieren sind (vgl. Carvalho; Hamer/Helbig/Urban; Jehle; Herrle/Proske/
Puzicha/Zimmer; Mempel/Winterscheidt i. d. B.).

Bei Plattformvideos (vgl. Bock i. d. B.) handelt es sich demgegenüber um au-
diovisuelle Produkte, die zu höchst unterschiedlichen Zwecken aufgenommen, 
geteilt oder online hochgeladen werden. Sie sind typischerweise für ein Publikum 
bestimmt, das häufig aus einzelnen bzw. wenigen Adressatinnen und Adressaten 

4	 Für eine ausführliche Darstellung der qualitativen Videoanalyse siehe auch Tuma/Knob-
lauch/Schnettler (2013) sowie Schnettler/Knoblauch/Baer (2012).

5	 Für zwei besonders gelungene Videointeraktionsanalysen vgl. die Studie von Sing (2019) 
zum Nachwuchstraining im Sport und die Studie von Wilke (2022) zum Group-Talk in der 
Wissenschaft.
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besteht, mitunter auch von einem größeren Kreis von Rezipierenden betrach-
tet wird. Deshalb ist diesem Material, anders als Feldvideos, ein recipient design 
eingeschrieben. Während sich die Qualität von Feldvideos an den Sachanforde-
rungen der Wissenschaft orientiert, prägt Plattformvideos der Kommunikations-
zuschnitt auf mehr oder weniger bekannte Adressaten und Adressatinnen in 
pragmatischen alltagsweltlichen Kontexten. Deren Fülle ist ebenso groß wie die 
Streubreite ihrer Formen und Funktionen. In derartigen Videoclips fließen Infor-
mationsvermittlung mit Aufklärungswillen und Wissensverbreitung zusammen. 
Sie oszillieren zwischen Kommunikationsbedürfnis, Selbstinszenierungswunsch, 
Überzeugungswillen und Manipulationsabsicht. Folglich lassen sich im Material 
informative, alltagsästhetische, persuasive und unterhaltungsbezogene Funktio-
nen und Formen oft nicht leicht voneinander abgrenzen. Im Zuge des Florierens 
digitaler Kommunikationstechnologien nehmen Plattformvideos verständlicher-
weise starken Einfluss auf den Wandel der kommunikativen Interaktionsweisen, 
sowohl die one-to-one- als auch die one-to-many.

Plattformvideos umfassen eine Vielzahl von Untertypen und Varianten, die 
von kurzen, vergleichsweise frei erstellten Videobotschaften, bis hin zu standar-
disierten Formaten reichen, für die sich bereits eigene Termini gebildet haben 
und deren Gattungsmerkmale leicht identifiziert werden können. Zu letzteren 
gehören z. B. Tutorials und How-To-Videos, DIY-Videos, ASMR-Videos, Life 
Hacks, Pranks, Let’s Plays oder die von Reinbold (2023) untersuchten Corona-
warnvideos. Die Dynamik, mit der immer neue Varianten auftauchen, ist er-
staunlich hoch, was für die Forschenden große Anstrengung erfordert, mit dem 
Aufkommen neuer Videoformate Schritt zu halten. Und während die Methoden 
der Videoanalyse für Feldvideos bereits recht fortgeschritten sind, befindet sich 
die qualitative Analyse von Plattformvideos methodisch erst im Anfangsstadium.

Die Fragen lauten: Können Plattformvideos auf ähnliche Weise qualitativ 
untersucht werden wie Feldvideos? Welche methodischen Ansätze lassen sich 
aus der Analyse von Feldvideos auf Plattformvideos übertragen und wo wäre 
eine Erweiterung oder Modifizierung des analytischen Ansatzes erforderlich? In 
den nächsten Abschnitten werden wir versuchen, diese Fragen zu beantworten, 
indem wir zwei Kontrastbeispiele analysieren, die die jeweiligen Merkmale der 
Analyse von Feldvideos und Plattformvideos veranschaulichen.

Beispiel 1: Eisengießen (Feldvideo)

Das erste Fragment stammt aus einem Feldvideo, das 2015 in Ghana in einer 
handwerklichen Eisengießerei aufgenommen wurde, in der Mahlscheiben für 
Maismühlen hergestellt werden. Das Datum entstand im Rahmen einer Studie, 
die einerseits die Tradition der an der Universität Bayreuth betriebenen Anthro-
pologie der Arbeit aufgreift, deren zentrale Erkenntnis Spittler folgendermaßen 



207

formuliert hat: »Arbeit ist universell, aber sie existiert in vielen Formen. Wenn 
wir die Einheit und die Vielfalt verstehen wollen, genügt es nicht, Arbeit in unse-
rer eigenen Gesellschaft zu untersuchen, sondern wir müssen unseren Blick 
darüber hinaus lenken« (Spittler 2016, S. 2). Andererseits knüpft die Studie an 
die interdisziplinäre Forschungsrichtung an, die als Workplace-Studies (WPS) 
bekannt geworden ist. Dieser Forschungsansatz, der sich in detaillierten Unter-
suchungen mit Arbeit, Technologie und Interaktion in komplexen Organisa-
tionen befasst, entstand in den 1980er Jahren. Die WPS sind international weit 
verbreitet und aus der Konvergenz von Forschungsinteressen in den Bereichen 
Mensch-Computer-Interaktion (HCI), künstliche Intelligenz (AI), computerge-
stützte kollaborative Arbeit (CSCW), ethnomethodologische Gesprächsanalyse, 
Ethnographie sowie entsprechende soziologische Ansätze hervorgegangen (Luff/
Hindmarsh/Heath 2000; Heath/Luff 2008). Die WPS konnten beträchtliche For-
schungsbefunde akkumulieren, die zu einem vertieften Verständnis derjenigen 
interaktiven und kommunikativen Prozesse geführt haben, die für die Ausfüh-
rung von Arbeitsaktivitäten entscheidend sind. Die meisten dieser Studien rü-
cken komplexe, hochtechnisierte Arbeitsumgebungen in industriellen oder sogar 
postindustriellen Gesellschaften in den Fokus. Handwerkliche bzw. »low-tech« 
Arbeitsumgebungen wurden bisher kaum erforscht, obwohl gerade diese eine 
ideale Gelegenheit dafür bieten, die für den Arbeitsvollzug wesentlichen inter-
aktiven Prozesse zu durchleuchten. Eine der wenigen Ausnahmen ist Dant (2005, 
2007), der in seinen ethnographischen Studien den Umgang der in einer Auto-
werkstatt Tätigen mit Werkzeugen analysiert und die pragmatische Bedeutung 
der Verwendung von Arbeitsgeräten eindrücklich herausgearbeitet hat.

Die folgenden Auszüge stammen aus eigenen Videoaufzeichnungen. Ange-
fertigt wurden sie während einer Forschungsreise, an der der Autor als Teil eines 
dreiköpfigen Teams teilnahm, zu dem ein sehr erfahrener Ethnologe und Afri-
kaexperte sowie eine auf Verfahrenstechnik spezialisierte Ingenieurin gehörten. 
Das Projekt war als Feldforschung konzipiert, bei der neben anderen qualitativen 
Methoden auch die Videointeraktionsanalyse zum Einsatz kam. Kurzgefasst be-
stand das Forschungsziel darin, die Prozesse wechselseitiger Wissensflüsse zwi-
schen den Handwerkern im Suame-Magazin und den Metallurgen und Metall-
bauingenieuren der Nkrumah University of Science and Technology (KNUST) 
in Kumasi (Ghana) zu untersuchen. In Ghana wurden seit den 1980er Jahren 
mehrfach Versuche unternommen, vorhandene handwerklich-vorindustrielle 
Eisenverhüttungstechniken zu optimieren, um Importabhängigkeiten zu verrin-
gern. Dem Know-how der Handwerker räumte man dabei große Bedeutung ein.

Das Suame Magazine in Kumasi wird von manchen als Afrikas größter indus-
trieller Slum bezeichnet, von anderen als Zentrum handwerklichen Erfindungs-
reichtums in Afrika. In Ghana genießt es den Ruf, dass dort alle erdenklichen 
technischen Probleme gelöst werden können  – wenn nicht förmlich, dann in-
formell. Als größtes metallverarbeitendes Cluster in Westafrika erstreckt sich das 
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Suame Magazine über mehr als 50 km² und beherbergt rund 1.000 Unternehmen 
im informellen handwerklichen Fertigungssektor (Jaarsma et al. 2011). Die meis-
ten Betriebe in Suame Magazine arbeiten rein handwerklich und sind gleichzeitig 
in der Ausübung ihrer Funktion hoch spezialisiert (Kensok 1987; Powell 1995). 
In jedem Fall beherrscht das »Wissen der Hand« hier eine ganz spezifische Ma-
terialität, wobei Kenntnisse und Fähigkeiten eng mit der handwerklichen Pra-
xis verbunden geblieben sind. Dabei geht es nicht um formalisierte, sondern 
um hochgradig personalisierte Wissensbestände, die nur in individualisierten 
Lehrbeziehungen von Person zu Person weitergegeben werden. Es gibt weder Di
plome noch Lehrpläne oder formale Ausbildungswege, mithilfe derer man sich 
die entsprechenden Kenntnisse aneignen könnte. Aus wissenssoziologischer Per-
spektive interessierte sich unsere Forschung vor allem für jene präprädikativen 
Wissensformen, die als Fertigkeiten oder verkörpertes Wissen bezeichnet werden 
und die für jeden Umgang mit Objekten und Arbeitsinstrumenten grundlegend 
sind (Beck 1997; Harper 1992; Dant 2005; Keller/Keller 1996).

Dank lokaler Kontakte konnte unser Forschungsteam eine der typischen 
Eisengießereien besuchen, die im Suame Magazine produzieren. Feldzugang er-
hielten wir durch einen kompetenten Ingenieur mit langjähriger Ortserfahrung, 
der als Direktor der »Intermediate Technology Transfer Unit« (ITTU) an der 
Schnittstelle zwischen Handwerk und Wissenschaft tätig war. Mit seiner Hilfe 
gelang es, eine der Werkstätten zu betreten. Beim zweiten Besuch wurden uns Vi-
deoaufnahmen erlaubt. Der folgende Auszug aus meinen Feldnotizen hält meine 
damaligen Eindrücke vor Ort fest:

Er führte uns schließlich zu der Schmelze, wo Gusseisen hergestellt wurde und wir be-
eindruckende Aufnahmen von den archaisch anmutenden Arbeitsprozessen machen 
konnten. Die Hitze war erheblich. Die Arbeitenden ohne Schutzkleidung und mit 
selbsthergestellten Geräten ausgestattet. Ich konnte mehrere Durchgänge aufnehmen, 
die mit dem Anstich begannen. Zwei Männer stellen eine Art eiserne Bottichtrage, 
offenkundig Marke Eigenbau (…), vor den Hochofen, ein dritter sticht mit einer Stan-
ge den Lehmklumpen durch, der den Ofen verschließt und in einem hellglühenden 
Strahl schießt das geschmolzene Gusseisen in die Trage. Ist dieser gefüllt, stopft der 
Stecher mit der Hand, die oft nur mit einem dicken Handschuh ausgestattet ist, mit 
einem Lehmpfropfen das Loch wieder zu und bringt so den Strahl zum Stoppen.

In den Feldnotizen spiegeln sich bereits einige der wichtigsten Schritte dieser 
mühsamen metallurgischen Arbeit wider.6 Um jedoch eine genaue mikroana-
lytische Studie durchzuführen, werden die Videoaufzeichnungen feinanalytisch 
untersucht. Eine kleinteilige Sequenzanalyse der Arbeitsvollzüge gibt Aufschluss 

6	 Aus Platzgründen musste der Beitrag hier stark gekürzt werden.
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darüber, wie jeder Schritt dieses komplizierten Produktionsprozesses gestaltet ist. 
Dabei erkennen wir, wie die Koordination der Arbeit am Hochofen und dem 
Befüllen der Gussformen durch zwei Werkzeuge vermittelt wird, nämlich: Eisen-
stange und Tragebottich (siehe Abb. 1).

Abbildung 1: Sequenzanalyse der Phasen der untersuchten Arbeitstätigkeit (eigene 
Zusammenstellung von Standbildern aus dem Videomaterial)

Die folgende Interaktionsanalyse dieses Materials von Pach (2018) kombiniert 
die Ethnologie der Arbeit mit der Arbeits-, der Wissens- und der Kommunika-
tionssoziologie und integriert ihr linguistisches Wissen in die Videodatenana-
lyse. Pach beforscht die »Praxis des Eisengießens im […] Suame Magazine aus 
der Perspektive der Workplace Studies« (Pach 2018, S. 6), wobei sie die inter-
aktionelle Nutzung von Werkzeugen zur Koordination der Arbeitsprozesse zur 
Leitachse der Analyse macht. Adressierte das Projekt zum »Wissen der Hand« 
den gesamten Prozess des Wissensaustauschs zwischen Handwerkern und 
Metallurgen, konzentriert sich Pach auf die mikroskopische Detailanalyse der 
Arbeitsprozesse selbst. Die Konzepte »embodiment« (Streek/LeBaron 2013) 
und »professional Vision« (Goodwin 1994) aufnehmend, die entwickelt wur-
den, um in den Körper eingeschriebene, schwer verbalisierbare Wissensformen 
zu bezeichnen, konzediert Pach, dass das Konzept verkörperter Kompetenzen 
einen wichtigen konzeptionellen Ausgangspunkt liefert, zieht es aber vor, mit 
den in der Multimodalitätsforschung entwickelten Konzepten Kooperation 
und Koordination zu arbeiten. Zur Fundierung ihrer »Performance-Rekon
struktions-Perspektive« stützt Pach sich auf das von Goffman (1983) entwickel-
te Konzept der Interaktionsordnung sowie auf Folgekonzepte der Interaktions-
forschung (Deppermann/Schmidt  2007), die nicht nur sprachliche, sondern 
auch körperliche und räumliche Ressourcen in der Analyse berücksichtigen. 



210

In der Perspektive einer exakten Interaktionsanalyse wird »Koordination« als 
Proto-Phänomen der Interaktion definiert, das keinen »vollwertigen Hand-
lungscharakter« besitzt, sondern die »organisatorische Voraussetzung für Ko-
operation« (Pach 2018, S. 30) darstellt.

Der Einwand, die Vernachlässigung der Verbalkommunikation aufgrund 
unserer mangelnden Kenntnisse der von den Arbeitenden gesprochenen Spra-
che Twi stelle eine ernsthafte Einschränkung dar, kann relativiert werden. Denn 
in diesem Kontext spielt die verbale Modalität eine untergeordnete Rolle. Zwar 
reden die Arbeiter miteinander. Für die Koordination ihrer einzelnen Arbeits-
vollzüge sind physische Kommunikationsmodalitäten jedoch weitaus wichtiger. 
Denn die Arbeit findet in einer Umgebung statt, die durch enorme Hitze, große 
Betriebsamkeit und hohen Lärmpegel gekennzeichnet ist. Als primäre Koordina-
tionsressourcen für die erfolgreiche Durchführung kommen deshalb paraverbale 
Ausdrucksformen wie Blickorientierung, Gestik, Mimik oder Körperhaltungen 
und -bewegungen zum Einsatz, und nicht Vokalisierungen.

Pachs Analyse deckt mikroskopische Details der Koordinierung der Arbeits-
vorgänge sowie deren Kontextualisierung in großer Nuanciertheit auf. Weil es 
sich um harte körperliche Arbeit unter extremen Bedingungen von Hitze, Lärm 
und Staubbelastung mit hohem Risikopotenzial handelt, ist eine gut eingespielte 
und zuverlässig funktionierende Koordination der Tätigkeiten unerlässlich. Dar-
über hinaus beschreibt sie die Werkzeuge, die zur Herstellung der Mahlscheiben 
verwendet werden: Hochofen, Trog und Sandgussformen spielen eine zentrale 
Rolle. Genaue Beobachtung und sorgfältige Sequenzanalyse lassen sie die we-
sentlichen Merkmale der Art und Weise entdecken, mit der die Teilnehmer den 
Arbeitsprozess ausführen. Pach (2018, S. 45) hebt die Besonderheit der verwen-
deten Werkzeuge hervor, die das außergewöhnliche Improvisationsgeschick der 
in dieser Werkstatt Tätigen eindrücklich demonstriert. Mit ihren detaillierten Se-
quenzanalysen der praktischen Struktur dieses Arbeitsprozesses stellt sie die ana-
lytische Kraft der mikroskopischen Videoanalyse unter Beweis und rekonstruiert 
mit ihrer Studie akribisch jede der Phasen des Eisengießens – vom Anbohren des 
Ofens über das Befüllen der Formen und dem anschließenden Rücktransport der 
Gerätschaften an den Ausgangspunkt der Arbeitskette.

Pachs videografische Analyse zeichnet sich durch größere Genauigkeit 
und Detailliertheit aus als eine nur auf Feldnotizen gestützte Untersuchung. 
Um ihre Ergebnisse zu veranschaulichen, fertig sie Skizzen an, die die ein-
zelnen Arbeitsschritte deutlicher sichtbar machen als Videostandbilder. Auf 
diese Weise bricht Pach nicht nur den Arbeitsprozess bis ins kleinste Detail 
herunter. Es gelingt ihr außerdem, in der Videoanalyse die zentrale Bedeu-
tung der Intermaterialität aufzuzeigen (siehe Abb. 2). Intermaterialität ist 
eine Form haptischer Kommunikation, mit der die Arbeiter die Mikrokoor-
dination der einzelnen Schritte ihrer gefährlichen Arbeit vollziehen. Diese 
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Interaktion entpuppt sich als Form wechselseitigen intermateriellen Han-
delns, das physisch und haptisch vollzogen wird.

Abbildung 2: Wechselseitige Koordination mithilfe von Körper und Arbeitsinstrumenten 
(Pach 2018)

Diese Analysen konvergieren im zentralen analytischen Konzept des »Wissens 
der Hand«. Damit wird zum Ausdruck gebracht, dass der Schwerpunkt auf der 
Intensität händischer Koordination liegt und die unverzichtbare Bedeutung des 
Einsatzes von Händen (und Armen) der beteiligten Arbeiter für die erfolgrei-
che Ausführung ihrer Arbeit unterstrichen. Pach zeigt die interaktive Relevanz 
dieser Details eindrucksvoll, indem sie Routineabläufe und problematische 
Abläufe miteinander vergleicht. Damit die beiden Träger ihre Arbeit erfolg-
reich ausführen können, ist es unerlässlich, sich ständig gegenseitig zu beob-
achten. Ihre Koordination mit Hand- und Armbewegungen wird von wechsel-
seitiger Körperwahrnehmung begleitet, z. B. durch über die Griffstangen des 
Trogs vermitteltes Spüren der Gewichtsbelastung des anderen. Daher erweist 
sich die exakte zeitliche Koordination der Wahrnehmungsfokussierung als eine 
der kritischen Aufgaben, die kontinuierlich und präzise durchgeführt werden 
muss, um die notwendigen körperlichen Aktivitäten in der erforderlichen Syn-
chronität ausführen zu können. Pach verwendet zur Vertiefung der Analyse 
die körperphänomenologischen Konzepte »Inter-Korporealität« und »Inter-
Kinästhesie« (Meyer/von Wedelstaedt 2017), womit sie zeigt, dass die sichtba-
re Konzentration der Träger als Ausdruck einer erfolgreichen interaktionellen 
»Verschmelzung« zwischen den beiden Arbeitern durch das Gerät verstanden 
werden muss.

Videosequenzanalyse ermöglicht also, bis in die kleinsten Details der unter-
suchten Interaktionen vorzudringen. Videodaten dieser Art eröffnen privi-
legierten Zugang zum unmittelbaren Interaktionskontext und den sie umla-
gernden Kontexten: Auf der ersten Ebene können wir mit diesem Video die 
fragliche Arbeitstätigkeit selbst im Detail analysieren. Weil es sich um von den 
Forschenden selbst angefertigte Aufnahmen im Rahmen eigener Feldforschung 
handelt, können diese Daten, auf einer zweiten Ebene, verwendet werden, um 
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allgemeinere Fragen zu adressieren. Wir können Fragen beantworten zu den 
weiteren lokalen Kontexten und sozialen Welten, jenseits dessen, was im Vi-
deofragment selbst dokumentiert ist. So wissen wir aus unserer damaligen Eth-
nographie, dass die untersuchte Aktivität Teil eines Produktionsprozesses des 
Hüttenbetriebs ist, der wiederum Teil des Suame Magazins ist, das zum Metall-
handelsnetzwerk in Ghana gehört, das weit bis in die umliegenden Nachbar-
länder in Westafrika reichende Produktions- und Lieferbeziehungen unterhält 
usw. Diese Außenkontexte erweitern sich bis in globale Verflechtungszusam-
menhänge, berücksichtigt man, dass die für die Gießerei verwendeten Schrott-
teile aus dem Abfall ausrangierter Autos und Kleinbusse aus verschiedenen 
europäischen Ländern stammen und nach Ende ihres zweiten Lebens zum Fut-
ter für die Schmelzöfen werden. Der lokale Arbeitsplatz (vor dem Hochofen) 
ist Teil eines bestimmten Arbeitsumfelds (des Schmelzwerks), der wiederum 
in den größeren Komplex (das Suame Magazine) integriert ist und an lokalen, 
überregionalen und globalen Wirtschaftsverflechtungen partizipiert. Diese Zu-
sammenhänge verweisen auf die »globalen Mikrostrukturen« (Knorr Cetina/
Bruegger 2002; Heath 2015), die Verbindungen zwischen der im Video unter-
suchten situativen Ordnung und der Arbeitsteilung mit den globalen Struktu-
ren der »kapitalistischen« Warenproduktion und -distribution auf internatio-
naler Ebene herstellen.

Selbst wenn die Videoaufzeichnungen in methodisch kontrollierter Weise 
angefertigt und Teil eines ausgeklügelten Forschungsdesigns sind, wohnt ihnen 
fraglos eine Spur an Serendipität (Merton/Barber 2004) inne. Sie bilden in die-
sem Fall die Grundlage für Anschlussstudien, wobei die Analyse der obigen Se-
quenzen, die ihrem Wesen nach »natürliche« Interaktionsdaten darstellen, erste 
wichtige Erkenntnisse liefern, denen weitere Forschungen folgen müssen, sei es 
zur Frage der interaktiven Konstitution von Arbeitsprozessen, zum lokalen Kon-
text der Produktionsweise oder zum Wissensfluss zwischen Handwerkern und 
Spezialisten.

Dieses erste Beispiel illustriert die Besonderheiten der Erfassung und Analyse 
von Feldvideodaten. Wenden wir uns nun einer vollkommen anderen Art von 
Videodaten zu, die neue methodische Herausforderungen mit sich bringt und 
einen modifizierten Analyseansatz erfordert.

Beispiel 2: Schrubb-Schrubb (Plattform-Video)

Das zweite Videobeispiel ist ein Auszug aus einem Projekt in der Anfangsphase. 
Bei dieser Forschung untersuchen wir, wie Wissen durch Plattformvideos ver-
mittelt wird. Dabei geht es, wie der folgende Ausschnitt zeigt, um sehr banale 
Alltagskenntnisse (siehe Abb. 3).
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Abbildung 3: Segmentstruktur des Reinigungsvideos (Instagram, Kanal: konsumholik, 
übernommen von TikTok | Arya.lifestyle | letzter Zugriff 16. Juli 2023)

Das Video enthält eine Kurzanleitung zur Reinigung eines Handwaschbeckens. Es 
stammt von der Plattform Instagram und ist Teil eines sog. Reel, das sich Reinigungs-
tipps und Hilfen zur Alltagsorganisation widmet. Offensichtlich handelt es sich um 
ein gewöhnliches Problem, für dessen Lösung keine Spezialkenntnisse erforder-
lich sind. Das Video von etwa elf Sekunden Länge hat eine beschleunigte Abspiel-
geschwindigkeit. Es zeigt eine Hand in einem gelbroten Gummihandschuh, die mit 
verschiedenen Reinigungsmitteln ein Waschbecken säubert (Abb. 3). Die erste Szene 
wird von Instrumentalmusik begleitet und präsentiert die Nahaufnahme eines weißen 
Waschbeckens. Im Zentrum ist ein Abfluss zu sehen und in der oberen rechten Ecke 
Teile einer Einhebelmischbatterie. In weißer Schrift auf rotem Hintergrund prangt in 
der Bildmitte die Zeile »Abfluss reinigen«. Am linken oberen Bildrand erscheint das 
Signet des Bloggers bzw. der Bloggerin mit dem Namen »Komsumholik«, mit 95.600 
Followern (Stand 16.07.2023). Veröffentlicht wird dieser Inhalt als Antwort auf einen 
Kommentar von »nilomed«, wobei der von zwei Smiley-Emojis begleitete Satz »Ich tu 
es in Abfluss« hinzugefügt wird. Es handelt sich um einen Repost bzw. Reupload von 
TikTok, wo er zuerst von einer laut Profilbeschreibung auf »Reinigung und Haus-
halt« spezialisierten Nutzerin namens »Arya.lifestylee« mit 300.700 Follower gepostet 
wurde. Der Clip folgt einer klaren Rezeptstruktur und ist in acht Segmente unterteilt:

1.	 Abfluss reinigen [= Titel]
2.	 Spüli
3.	 Natron
4.	 Essig
5.	 schnell einen Lappen drauf
6.	 Schrubb-Schrubb
7.	 ausspülen
8.	 folgt für mehr 
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Zur detaillierten Kompositionsanalyse unterscheiden wir zwischen den Abschnit-
ten, aus denen der Clip besteht, d. h. den technischen und ästhetischen Elemen-
ten der Filmaufnahme, und den Segmenten der dargestellten Reinigungshand-
lung (Abb. 4). Beide sind eng miteinander verbunden, aber nicht identisch. Die 
Abschnitte sind Teil der filmischen Darstellung, d. h. sie gehören zur ästhetischen 
bzw. medialen Ebene. Die Segmente hingegen sind Elemente, die sich auf die 
im Clip dargestellte Reinigungsaktion beziehen, d. h. sie gehören zur Ebene der 
Handlung selbst.

Abbildung 4: Komposition der Abschnitte und Segmente des Videos (eigene Darstellung)

Im ersten Segment sehen wir eine Hand in einem gelbroten Handschuh, die eine 
Flasche mit Spülmittel hält. Die Hand richtet deren Düse zunächst auf den Ab-
fluss, bevor in lebhaft kreisenden Bewegungen ein dünner Strahl Spülmittel in das 
Waschbecken gespritzt wird. Die Einblendung »Abfluss reinigen« verschwindet, 
sobald das Deonym »Spüli« im Untertitel dieser Eröffnungssequenz erscheint.

Das zweite Segment beginnt mit einem Schnitt und unveränderter Kamera-
einstellung. Nun sehen wir die Hand in einer anderen Position, jetzt aus der lin-
ken Bildmitte kommend, einen kleinen durchsichtig-blauen Messbecher haltend, 
ähnlich dem für Waschmittel. Er enthält ein weißes Pulver, das in Segment drei 
in kreisenden Bewegungen in den Abfluss gestreut wird.

Erneut durch einen direkten Schnitt getrennt, erscheint im vierten Segment 
die Hand – jetzt aus einer etwas niedrigeren Position – in der linken Bildmit-
te und umfasst nahezu vollständig eine Essigflasche mit geöffnetem Deckel. Die 
Flasche wird auf den Abfluss gerichtet und ihr Inhalt in identischen kreisförmi-
gen Bewegungen ausgegossen; sofort kommt Schaum aus dem Abfluss. Gleich-
zeitig als die behandschuhte rechte Hand die Flasche anhebt und aus der Ebene 
verschwindet, kommt die linke Hand mit einem lila Tuch zum Einsatz. Es wird 
zusammengeknüllt sofort auf den Abfluss gelegt, um ihn vollständig zu bedecken.
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Im fünften Segment sind keine Hände im Bild. Stattdessen sehen wir 
Schaum, der aus dem Überlauf entweicht und seitlich über das Tuch gleitet. Die-
ses Segment enthält einen Schnitt, was sich an der Geschwindigkeit und Menge 
des austretenden Schaums zeigt. Nach einem weiteren Schnitt kommt die be-
handschuhte Hand wieder aus der oberen linken Ecke der Bildebene, ergreift 
das Tuch und entfernt es zusammen mit einem Teil des anhaftenden Schaums 
aus dem Becken.

In Segment sechs erscheint die Hand wieder und zeigt mit der Handfläche 
nach oben einen von drei Fingern gehaltenen gelben Schwamm mit blauem 
Scheuerpad in die Kamera. Die Hand führt den Schwamm schnell in die Mitte, 
wo sich der Abfluss befindet, und reinigt das Becken mit energischen Zickzack-
Bewegungen. Die Aktion wird von Musik begleitet und mit dem lautmalerischen 
Ausdruck »schrubb-schrubb« untertitelt, der an Refrains gängiger Kinderlieder 
über das Zähneputzen oder humorvolle Anweisungen zur Handhygiene erin-
nert. Man könnte sagen, dass der insgesamt als recht lehrreich zu bezeichnende 
Clip hier einen scherzhaften und infantilisierenden Akzent erhält.

In Segment sieben kommt die nackte linke Hand zum Einsatz, die einen Brau-
sekopf hält, aus dem Wasser strömt, womit das Waschbecken in konzentrischen 
Bewegungen linksseitig und um den Abfluss herum ausgespült wird. Anschlie-
ßend wird der Brausekopf nach links aus dem Bild herausgezogen. Nach dem 
nächsten Schnitt sehen wir, wie sich die rechte, behandschuhte Hand zurück-
zieht. Diesmal fließt Wasser aus dem Wasserhahn und das Waschbecken ist nun 
mit einem Stöpsel versehen. Die Hand korrigiert die Position des Stopfens und 
drückt die Einhebelmischbatterie schnell herunter, sodass der Wasserfluss stoppt. 
Die Hand zieht sich schnell zurück und es wird der Satz »Folgt für mehr« einge-
blendet, der auch verbalisiert wird.

Das letzte Segment acht ist mit den Instagram- typischen Serialitätsmarkern 
»Folgt für mehr« und dem Emoji »Lächelndes Gesicht Mit Herzförmigen Augen« 
versehen. Syntaktisch dient es als Abschlusszeichen, mit dem der Clip nach elf 
Sekunden endet. Nun erscheinen zwei vom System generierte Linkbuttons, mit 
den Optionen »weitere Reels ansehen« und »noch einmal ansehen«.

Der Sequenzanalyse des Clips sind folgende Beobachtungen hinzuzufügen: 
Es handelt sich um ein sauberes Waschbecken ohne offensichtliche Verschmut-
zungen, was den demonstrativen Lehrcharakter des Videoclips unterstreicht. Da-
rüber hinaus zeichnet sich der Clip in filmästhetischer Hinsicht durch eine Reihe 
audiovisueller und textueller Redundanzen aus: Handlungen werden (1.) visuell 
sichtbar gemacht, gleichzeitig (2.) mit Untertiteln in Textform präsentiert und 
(3.) synchron dazu verbal artikuliert, was eine dreifache Darbietung identischer 
Informationen darstellt.
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4.	 Methodische Anschlussüberlegungen

Für dieses zweite Beispiel haben wir methodisch auf die Hermeneutik zurück-
gegriffen, die sich von der ethnomethodologisch fundierten Interaktionsanalyse 
deutlich unterscheidet und in der Lage ist, die in der Analyse des ersten Feld-
videobeispiels hinausgehende Aspekte des Videos zu berücksichtigen. Denn bei 
Plattformvideos ist es methodisch nötig, nicht nur den gefilmten Kontext zu 
analysieren, sondern auch die filmästhetischen Ebenen. Sie sind für die Inter-
pretation von zentraler Bedeutung. Im Waschbeckenvideo fallen z. B. seiner Re-
präsentationseinheit zum Trotz verschiedene Repräsentationsebenen auf, die 
nacheinander analysiert werden müssen: Die erste bezieht sich auf die Analyse 
der Abfolge der im Video festgehaltenen Handlungen: Die einzelnen Schritte der 
Waschbeckenreinigung, die als Reinigungstätigkeit an sich die erste Analyseebe-
ne bildet. Auf der zweiten Ebene wird diese Sequenzialität des Gezeigten von 
einer weiteren Sequenzialität überlagert. Erforderlich wird hier eine detaillierte 
Aufschlüsselung der Verwendung filmästhetischer Mittel, wie Kameraeinstel-
lung, Schnitt, Einblendungen, Musik, Voice-over usw. Wenngleich sie in diesem 
Clip in sehr schlichter Form verwendet werden, gehören diese Ausdrucksmittel 
zur Gruppe kinematografischer Stilelemente. Daher ist es in diesem Fall unerläss-
lich, kinematografische Analysedimensionen einzubeziehen, wie Bildausschnitt, 
Fokus, Planimetrie, Bildkomposition, Dramaturgie, und weitere filmstilistische 
Merkmale. In dieser Erweiterung des Analysefokus gegenüber Feldvideos liegt 
der methodische Hauptunterschied bei der Interpretation des von Plattformen 
stammenden Videomaterials.

Wie festgestellt wurde, weist die für beide Videodatensorten verwendete 
Methodik sowohl große Ähnlichkeiten als auch deutliche Unterschiede auf: In 
beiden Fällen wird eine Form der Sequenzanalyse verwendet, die gründliches 
Vorgehen erfordert und jede Einheit in seine kleinsten Ausdrucksbestandteile 
herunterbricht. Bei Feldvideos konzentriert sich die ethnomethodologischen 
Grundsätzen folgende Sequenzanalyse ausschließlich auf den Videoinhalt, d. h. 
auf die Sequenzabfolge der im Video dokumentierten Interaktionen. Bei der 
Analyse von Plattformvideos hingegen kommt eine Sequenzanalyse der filmi-
schen Darstellungsformen hinzu, für die an die Hermeneutische Wissenssozio-
logie (Soeffner 2004) angeknüpft wird.

Sequenz im weitesten Sinne des Wortes bezieht sich auf eine zeitliche Abfol-
ge von einander nachgeordneten Elementen. Die unterschiedlichen qualitativen 
Analysemethoden verwenden den Begriff jedoch für sehr verschiedene Sinnein-
heiten. Maiwald  (2005) erläutert die diversen Analyseprinzipien ethnometho-
dologischer und hermeneutischer Varianten der Sequenzanalyse. Beide führen 
minutiöse Schritt-für-Schritt-Analysen des Videomaterials durch, allerdings mit 
zwei wesentlichen Differenzen: Diese betreffen zum einen die Berücksichtigung 
des Kontexts, zum anderen das Sequenzverständnis.
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Während die ethnomethodologische Version sich allein auf den faktischen 
Interaktionskontext beschränkt, hebt die hermeneutische Version ihn auf, in-
dem sie multiple imaginäre Lesarten vorstellbarer Kontexte entwirft, um damit 
nicht offenkundige Sinnpotenziale im Material aufdecken zu können. Die ethno-
methodologisch fundierte Sequenzanalyse konzentriert sich konsequent auf die 
Analyse der schrittweisen Entfaltung der im Video abgebildeten Interaktionen 
und lässt deren videografische Darstellung unberücksichtigt. Man geht davon 
aus, dass die aufgezeichneten Interaktionen in bestimmten, von den Forschen-
den zu analysierenden Abfolgestrukturen vonstattengehen. Die ethnomethodo-
logische Analyse untersucht also die sequenzielle Organisationsstruktur der im 
Video festgehaltenen aufeinanderfolgenden Interaktionsketten und konzentriert 
sich darauf, jedes kleine Detail der ablaufenden Interaktionen zu identifizieren. 
Diese Analyse setzt voraus, dass die Akteure ihre Handlungen systematisch aus-
führen, was eine gewisse ›Methodizität‹ impliziert. Die miteinander Interagieren-
den bringen in und durch ihre Alltagshandlungen eine interaktionale ›Ordnung‹ 
hervor, die interaktiv erzeugt, einander angezeigt und zugleich verständlich ge-
macht wird. Die sequenzielle Analyse bezieht sich in diesem Fall einzig auf die 
Rekonstruktion der zeitlichen Abfolge der gefilmten Interaktionsabläufe selbst. 
Videos sind in der ethnomethodologischen Videoanalyse kein Forschungsgegen-
stand, sondern dienen ausschließlich als Interaktionsanalyseinstrument.

In hermeneutisch orientierten Methodenansätzen dominiert hingegen ein 
anderes Sequenzkonzept. Sequenzanalyse bezieht sich dort auf das Vorgehen 
bei der Dateninterpretation. Genau wie in der ethnomethodologischen Analyse-
praxis werden kleinste Datenfragmente einer eingehenden Analyse unterzogen. 
Aber die Interpretationsweise unterscheidet sich in zweierlei Hinsicht: Erstens 
werden Sinneinheiten und deren potenzielle Sinndimensionen identifiziert. Das 
Deuten stützt sich dabei auf Alltagswissen, angereichert durch die Perspektive 
relevanter Expertinnen und Experten, wobei die Aufgabe darin besteht, alle mög-
lichen Lesarten zu entfalten, einschließlich der unwahrscheinlichsten. Man kann 
dies als angewandte Form »soziologischer Vorstellungskraft« (Mills 1959) begrei-
fen, die sensibel ist für die Historizität und kulturelle Überformung der Sinn-
konstitution. In diesem Fall bezeichnet »Sequenz« also eine Sinneinheit im Video 
als medialem Kulturprodukt. Die strikte Regel, das Material in der Reihenfolge 
seiner Entwicklung zu betrachten, hilft zu vermeiden, frühere Passagen im Lich-
te späterer zu interpretieren, bevor nicht alle möglichen Interpretationen dieser 
ersten Sinneinheit entfaltet wurden. Erst dann wird zur folgenden Einheit über-
gegangen, deren Inhalt Aufschluss darüber gibt, welche unserer Lesarten durch 
das Material bestätigt, und welche verworfen werden.

Zweitens bezeichnet Sequenz in diesem Ansatz nicht eine Reihe von Einzel-
bildern des Videomaterials, sondern die in den »produzierten« Bildern vor-
handenen Sinneinheiten. Bei den untersuchten audiovisuellen Daten handelt 
es sich um edierte Medienprodukte, also nachbearbeitetes Videomaterial aus 
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Filmen, Fernsehaufnahmen oder Internetvideoclips, die Teil einer breiten Pa-
lette von Videoformaten sind und als Kommunikationsmaterial kulturell ge-
prägter Ausdrucksformen verstanden werden. Trotz ihrer bemerkenswerten 
Unterschiede in Länge, Stil oder Format sind sie alle durchstrukturiert und aus 
multiplen Sinneinheiten komponiert. Dieser Perspektive folgend, reflektiert 
»Sequenzialität« die von den Produzierenden in das mediale Kulturprodukt 
eingebettete Sinnstruktur. Ziel der Analyse ist es, die verschiedenen Bedeu-
tungsebenen aufzuzeigen, die dem Videomaterial durch bestimmte filmische 
Handlungen bei Aufnahme, Schnitt und Nachbearbeitung »eingeschrieben« 
wurden. Die Untersuchung von Kameraeinstellungen, Kadrierung, Schwenks 
oder anderen filmischen Stilmitteln verweist dabei auf das Handeln der Produ-
zierenden. Sequenzialität ist damit nicht nur methodisches Prinzip der Sozial-
forschung im Sinne eines Konstruktes zweiter Ordnung; vielmehr zeigt sich 
die »produzierte Sequenzialität« in den Analyseeinheiten als Konstrukt erster 
Ordnung (Schütz 2004).

Hinsichtlich der Unterschiede, die bei der Analyse beider Videotypen zu be-
achten sind, wird klar, dass die Untersuchung von Plattformvideos im Gegensatz 
zu Feldvideos zusätzliche empirische Untersuchungsdimensionen nötig macht. 
Dieser Datentypus erfordert, das gesamte Potenzial des im Video Sicht- und Hör-
baren in Bezug auf seine eigene semiotische und kommunikative Struktur, aber 
auch bezüglich kultureller Referenzen, gesellschaftlicher Semantiken und Inter-
textualitäten auszulegen. Weitere markante Vor- und Nachteile beider Videoma-
terialtypen lassen sich wie folgt systematisieren:

(a)	 Funktionalität: Während Feldvideos eine sehr klare, aber eingeschränkte 
Funktionalität aufweisen, decken Plattformvideos ein breites Spektrum von 
Funktionen ab, das von Informationsübermittlung, Selbstdarstellung und 
Selbstinszenierung bis hin zu gezielter Werbung, Verhaltensbeeinflussung 
und Propaganda (vgl. die Studie über russische Meme-Propaganda von 
Kaden 2021) reicht.

(b)	 Stand der Technik und Forschungserfahrung: Der Einsatz audiovisueller Mittel 
wie Film und Video kann auf eine lange Tradition in der visuellen Ethnographie 
und den Sozialwissenschaften im Allgemeinen zurückblicken (vgl. Knoblauch/
Wilke i. d. B.). Demgegenüber weist die Forschung zu Plattformvideos noch 
erhebliche Lücken auf, wobei die hohe Geschwindigkeit und Volatilität 
mit der neue Formen von Clips auftauchen und wieder verschwinden eine 
Konsolidierung methodischer Verfahren erheblich erschweren.

(c)	 Kontrolle über die Daten: Als Produkt der Forschenden selbst unterliegen 
Feldvideos einer hohen Datensouveränität, im Gegensatz zu Plattformvideos, 
die von anderen produziert und in diversen Bearbeitungsprozessen 
nachbearbeitet wurden.
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(d)	 Kenntnis des Kontexts: Feldarbeit ermöglicht aufgrund der Nähe zur Situation 
und zu den Akteuren ein hohes Maß an Wissen über den Kontext, in dem die 
zu analysierenden Aktivitäten stattfinden. Bei Plattformvideos ist hingegen, 
abgesehen von Credits oder wenigen im Video enthaltenen Informationen, 
fast nichts über die Kontexte bekannt, in denen das Material produziert, 
eingesetzt und rezipiert wird.

(e)	 Rechtliche und technische Einschränkungen: Beide Arten von Aufnahmen 
unterliegen rechtlichen Restriktionen, die von der Notwendigkeit von 
informed consents bei Videoaufnahmen in der Feldforschung bis hin zur 
genehmigten Verwendung von Plattformvideos reichen. Das Gleiche 
gilt für die Technologie, denn der Einsatz von Kameras, Mikrofonen und 
anderen technischen Geräten nimmt Einfluss auf den Forschungsprozess. 
Ganz zu schweigen von Speicherwerkzeugen und Spezialsoftware für die 
Digitalisierung, Transkription und Verarbeitung von Daten. Letztere sind 
für die Analyse von Plattformvideos unerlässlich.

(f)	 Selektivität: Beide Ansätze werfen Probleme bei der Auswahl von Fragmenten 
für die Feinanalyse innerhalb eines bestimmten Korpus auf. Dies liegt an der 
Fülle des Materials, das in den meisten Fällen aus der Feldforschung stammt, 
und an der großen Menge an Plattformvideos, die im Internet zirkulieren. Im 
Falle von Plattformvideos ist die Auswahllogik zudem algorithmisch geprägt 
und nicht ausschließlich das Ergebnis menschlichen Handelns.

Die Analyse von Plattformvideos erzeugt methodische Herausforderungen und 
verlangt neue technische und methodische Mittel. Eine systematische Kombina-
tion von Korpus- und Fallanalyse kann die Stärken der analytischen Prinzipien 
aus der Ethnomethodologie mit denen der Hermeneutischen Wissenssoziologie 
verbinden. Plattformvideos bieten der Videoanalyse aus methodischer Sicht die 
Chance, eine derartige Kombination von Korpus- und Fallanalyse zu testen, für 
die ich an anderer Stelle plädiert habe (Schnettler 2019). Diese Kombination re-
agiert auf die besonderen Herausforderungen, die sich aus der Fülle, Volatilität 
und Modulation von Inhalten der Plattformkommunikation ergeben und kann 
außerdem als Versuch gesehen werden, neue Wege in der qualitativen Forschung 
in Bereichen zu beschreiten, die stark von der durch Big Data und künstliche 
Intelligenz getriebenen Methodenentwicklung geprägt sein werden.
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Videodaten bei der Analyse der 
Kommunikation mit Menschen  
mit der Diagnose Demenz

Jo Reichertz und Anna-Eva Nebowsky

Zusammenfassung: In dem Beitrag wird über die Feldforschung in dem DFG-
Projekt ›Kommunikation mit Menschen mit der Diagnose Demenz‹ berichtet. 
Im Rahmen dieser Feldforschung wurden (nach einer Phase des Miteinander-
bekannt-Werdens und des Wachsens von Vertrauen) Videos von alltäglichen 
Handlungen erstellt. Das Besondere der Videos ist, dass i. d. R. auch die Feld-
beobachter*innen und deren Interaktion mit den Beteiligten zu sehen sind. Die 
Feldbeobachter*innen sind, da sie die Familien über einen langen Zeitraum re-
gelmäßig besucht haben, keine fremden Wissenschaftler*innen hinter der Ka-
mera, sondern aktiv in die Handlungen eingebundene Personen. Alle handeln 
also auch vor dem Hintergrund einer zurückliegenden Interaktionsgeschichte, 
also einem Kontext, welcher mit der laufenden Interaktion fortgesetzt wird. In 
dem Beitrag wollen wir neben der Darstellung der Erhebung und der Auswer-
tung solcher Daten auch diskutieren, welche Bedeutung diese Eingebunden-
heit der Forscher*innen für die Forschung, aber auch für die Nachnutzung der 
Daten hat.

Schlüsselwörter: Demenz, beobachtende Teilnahme, Kommunikation, Bezie-
hungszeichen

1.	 Das Projekt und seine Fragestellung

In einem von der DFG geförderten Projekt beobachteten wir über drei Jahre (von 
Oktober 2019 bis Oktober 2021) Menschen, die damit leben, dass Mediziner*in-
nen sie mit der Diagnose ›Demenz‹ versehen haben.1 Diese Diagnose verändert 
das Leben der so Diagnostizierten und das Leben aller, die mit ihnen eine Be-
ziehung haben, gravierend. Allerdings nicht mit einem Mal und nur einmal, son-
dern die Diagnose setzt einen komplexen sozialen Prozess in Gang, in dem alle 

1	 Siehe Reichertz/Keysers/Nebowsky  (2020), Roth/Reichertz  (2020), Keysers/Nebow-
sky  (2020), Nebowsky  (2024), Reichertz  (2020b, 2021a, 2024). Eine ausführlichere Be-
schreibung des Projekts findet sich in Reichertz (2024).
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Beteiligten immer wieder neu für sich Wege finden müssen, ihr Leben und ihre 
Handlungen aufeinander abzustimmen (vgl. Frewer-Graumann 2020).

Aktuell scheint die Diagnose Demenz das Schlimmste zu sein, was einem wi-
derfahren kann, sowohl als Selbst-Betroffene*r als auch als Angehörige*r.2 Mit 
der Diagnose werden durch Medien und Erzählungen von Freund*innen und 
Bekannten genährte Erwartungen aktiviert, die davon ausgehen, dass die jetzt 
offiziell zugeschriebene Krankheit irreversibel ist, über kurz oder lang zu massi-
ven Beeinträchtigungen der kognitiven und kommunikativen Fähigkeiten und 
damit zu einer eingeschränkten Teilnahme am Leben führt, aber vor allem den 
Verlust eines erfüllten und glücklichen Lebens zur Folge hat. Alle Betroffenen 
müssen dann erst einmal und vor allem ihren Alltag neu praktisch bewältigen. 
Während und indem sie dies tun, müssen sie darüber hinaus vor allem folgende 
Fragen immer wieder kommunikativ mit- und gegeneinander bearbeiten (siehe 
hierzu auch: Bryden 2011; Swaffer 2016; Steffens 2023; Taylor 2008): Verläuft das 
Leben nach der Diagnose ›Demenz‹ bei mir/uns anders als bei anderen? Wer bin 
ich (noch)? Wer bist du (noch)? Wer bin ich (noch) für dich? Wer bist du (noch) für 
mich? Was kann ich (noch)? Wer werde ich sein, wenn ich nicht mehr ich bin? Wer 
wirst du sein, wenn du nicht mehr du bist? Natürlich stellen sich neben diesen 
Fragen noch ökonomische und soziale – und auch die Frage nach dem Sinn des 
(Weiter-)Lebens, nach dem Tod und was nach dem Tod zu erwarten ist – unab-
hängig davon, ob man konfessionell gebunden ist oder nicht.

Bei allen diesen Prozessen ist das kommunikative Handeln der Beteiligten 
entscheidend: Denn indem sie immer wieder miteinander über sich, ihre Be-
ziehung und die Welt kommunizieren, erschaffen sie diese immer auch wieder 
(Reichertz 2009 und 2021b; Keller/Knoblauch/Reichertz 2013). Damit soll nicht 
gesagt werden, dass Demenz allein das Ergebnis einer Zuschreibung ist, son-
dern dass es neben einem biologischen Prozess der Degeneration von Neuronen 
(den die Mediziner*innen als ursächlich für die Demenz ansehen3) auch immer 
einen sozialen und kommunikativen Prozess gibt, der die Ausprägung des bio-
logischen Prozesses massiv überformt. Die hier vorgenommene Betonung der 
sozialen Seite dieses Prozesses (so sprechen wir durchgängig von Menschen mit 
der Diagnose Demenz) soll nun keinesfalls die Wirklichkeit neurodegenerativer 

2	 Angehörige sind alle die Personen, die mit dem Menschen mit Demenz existenziell verbun-
den sind, die sein Leben bisher geteilt und mitgestaltet haben, die mit diesem Menschen eine 
Welt aufgebaut, mit ihm gelebt, ihn geliebt, möglicherweise auch unter ihm gelitten haben, 
kurz: alle die Personen, die zu dem Menschen mit Demenz eine unaufgebbare Beziehung 
haben, die zwar durch Liebe, oft auch durch ambivalente Gefühle gekennzeichnet ist.

3	 Der Einfachheit halber sprechen wir durchgehend nur von neurodegenerativen Prozessen. 
Allerdings ist diese Formulierung so nicht richtig, da es verschiedene Formen der Demenz 
gibt (z. B. vaskuläre Demenz), die nicht auf neurodegenerative Veränderungen des Gehirns 
zurückgehen. Zu dem Krankheitsverlauf, dessen Phasen und möglichen präventiven Maß-
nahmen siehe Kruse 2017 und hier insbesondere 326 ff.
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Prozesse in Abrede stellen noch deren Auswirkungen auf die kognitiven und 
kommunikativen Fähigkeiten des*der so Diagnostizierten. Unstrittig ist, dass 
die direkt Betroffenen schrittweise ihre sprachlich gebundene kommunikative 
Kompetenz (Taylor  2008; Steffens  2023) verlieren. Das heißt, schrittweise ver-
lieren sie die biographisch erworbene Fähigkeit, die Grammatik, die Semantik 
und die Pragmatik einer Sprach- und Interaktionsgemeinschaft regelgerecht ein-
zusetzen. Damit einher geht oft der Verlust der Fähigkeit, Worte zu artikulieren, 
und der Fähigkeit, die Perspektive des anderen zu übernehmen mit dem Ziel, 
kommunikative Handlungen aufeinander abzustimmen. Zudem verändert sich 
massiv die Kommunikationsmacht gegenüber den jeweils relevanten Anderen 
(Bryden 2011; Bryden 2018; Swaffer 2016).

In dem Projekt untersuchten wir, wie die Prozesse der kommunikativen 
Handlungsabstimmung in Familien aussehen, in denen eine*r mit der Diagno-
se Demenz lebt und wie sich diese Prozesse im Laufe der Zeit verändern. Da-
bei untersuchten wir immer die gesamte Konstellation. Damit ist nicht nur das 
Ehepaar gemeint und die gesamte Figuration der Personen, die zu dem betroffe-
nen Paar in Beziehung standen, sondern dazu gehören auch die Wohnsituation 
(Wohnung oder Eigenheim), die Haustiere, dazu gehört die finanzielle Lage, die 
Anbindung an versorgungsrelevante Institutionen und medizinische Einheiten, 
dazu gehört aber auch die gesamte Infrastruktur mit Kultur- und Sportangebo-
ten. Zu dieser Ordnung im Raum gehört auch die Betrachtung der Ordnung der 
Räume und der Ordnung in den Räumen.

2.	 Erhebungskontext: Das Projekt und seine Vorgehensweise

Um dieses Ziel zu erreichen, nahmen die Projektmitarbeiter*innen über einen 
Zeitraum von drei Jahren an einem kleinen Ausschnitt des Alltags dieser Men-
schen teil – betrieben also teilnehmende Beobachtung oder besser: beobachtende 
Teilnahme. Während der Beobachtung sprachen wir mit allen Beteiligten in unter-
schiedlichen Formaten: Small Talk, Unterhaltung, Gespräche mit unterschied-
lichen Schwerpunkten. Wir führten Gespräche, also keine Interviews  – immer 
wieder, in unterschiedlichen Situationen, in unterschiedlichen Konstellationen. 
Wir schauten uns zusammen Fotoalben und Filme an, machten auch Fotos – und 
wenn das Vertrauen gefestigt war, auch Videos von alltäglichen Handlungen  – 
wie: zusammen essen, sich unterhalten, Einkaufen gehen, eine Ausstellung be-
suchen, den Tag zusammen verbringen (zu den Möglichkeiten und Problemen 
des Filmens in dem Zuhause von anderen siehe auch Silverman 20164). Von allen 

4	 »I had also planed to be out of sight, retreat to a corner and discreetly moving the camera 
should the action change location. Yet during the actual visits this strategy proved impos-
sible. Filming lived experience required dynamic active interaction and movement on 
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Besuchen fertigten die Projektmitarbeiter*innen teils ausführliche Memos an, oft 
mehrere.

Die Videos nahmen bei unseren Besuchen, aber vor allem bei unseren späte-
ren Datenauswertungen eine besondere Stellung ein – insbesondere, weil in den 
von uns beobachteten Familien die verbale Kommunikation immer weniger von 
Bedeutung war, sondern stattdessen die körperliche Kommunikation zwischen 
den Ehepartner*innen zunahm und zentral für die Handlungsabstimmung wur-
de. Deshalb war von entscheidender Bedeutung, den Prozess der Handlungsab-
stimmung genauer zu beobachten – d. h. nicht nur Fragen zu stellen und Inter-
views führen, sondern genau hinzuschauen und Videos zu analysieren und hier 
vor allem den Mikro- und Nanobereich der Interaktion in den Blick zu nehmen. 
Mit Nanobereich ist die Ausdrucksebene sozialer Interaktion gemeint, bei der die 
einzelnen bedeutungstragenden Einheiten entweder von so kurzer Dauer sind 
oder aber sich in minimalen Veränderungen zeigen, dass sie entweder für die nor-
male wissenschaftliche Beobachtung (Auge, Ohr, Gespür) nicht wahrnehmbar, 
aber auf jeden Fall kaum erinnerbar und damit auch nicht für die Analyse ver-
fügbar sind. Die Entdeckung und Vermessung des Nano-Bereichs ist aus unserer 
Sicht für die qualitative Sozialforschung im Allgemeinen und für die Untersu-
chung der Kommunikation von Menschen mit der Diagnose Demenz im Beson-
deren von enormer Bedeutung und sie bringt einen enormen Wandlungsschub 
mit sich, der unseres Erachtens nur mit dem Schub zu vergleichen ist, der mit der 
Erfindung und Einführung der Tonbandgeräte einherging (vergleichbare Video-
analysen finden sich bei Döttlinger 2017; Welling 2014; Welling 2018).

Die Feldbeobachter*innen waren, da sie die Familien über einen langen Zeit-
raum regelmäßig besuchten, keine fremden Wissenschaftler*innen hinter der 
Kamera, sondern aktiv in die Handlungen eingebundene Personen. Alle handel-
ten also auch vor dem Hintergrund einer zurückliegenden Interaktionsgeschich-
te, also einem Kontext, welcher mit der laufenden Interaktion fortgesetzt wurde.

Teilnehmende Beobachtung und beobachtende Teilnahme

In der Feldforschung gibt es einen teilweise erbittert geführten Streit darüber, ob 
Sozialwissenschaftler*innen besser mit teilnehmender Beobachtung arbeiten oder 
mit beobachtender Teilnahme – also der lebensweltlichen Ethnografie (ausführlich 
Honer 2011; Reichertz 2016). Für beide Verfahren gibt es gute Gründe: Für die 
teilnehmende Beobachtung spricht, dass man im Feld einen kühlen Kopf und ein 

my part […]. For example, my embodied awareness of heat, smells and sounds affected 
the way I moved with the camera. This embodied awareness led to and enhanced visceral 
understanding of the environment that in turn contributed to deeper analysis, as well as 
to the moment to moment choices of where I set up the camera and how I filmed« (Silver-
mann 2016, S. 577 ff.).
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klares Auge bewahrt – neutral bleibt und mit freischwebender Aufmerksamkeit 
alles wahrnimmt, was sich ereignet –, fast so wie eine Kamera. Kritiker*innen 
der teilnehmenden Beobachtung (Honer 2011; Hitzler/Eisewicht 2016) wenden 
zurecht gegen diese ›kühle‹ Art der Teilnahme ein, dass man so zwar alles sehe, 
was es an den Oberflächen der Anderen zu sehen gebe, dass einem aber gera-
de das Systematische entginge, was den Reiz z. B. eines Ortes und des Handelns 
an diesem Ort ausmache. Nur der*die Beobachtende (so das Argument weiter), 
der*die in sich das Gefühl auslösen könne, das die Feldangehörigen durch ihr 
Tun tatsächlich erleben, könne dem wirklichen Reiz des Tuns und damit den 
echten Motiven für dieses Tun auf die Spur kommen. Aber es gibt noch einen 
weiteren Grund, sich auf die Anderen im Feld mit all seinen Sinnen einzulassen: 
denn sich einzulassen und es nicht nur zu beobachten zeigt den Anderen, dass 
man sie ernst nimmt, dass man Respekt vor ihnen und ihrer Welt hat. Ohne die-
sen Respekt gibt es kein Vertrauen und auch keine wertvolle Auskunft, keine ›tie-
fe‹ Erzählung und somit auch keinen echten Einblick in das Feld. Beobachtende 
Teilnahme verbessert also die Datenqualität: Einerseits erlebt der/die Forscher*in 
in sich und an sich, was die Beobachteten bewegt, andererseits lassen die Beob-
achteten die Forschenden nur dann in die inneren Bereiche ihres Feldes, wenn sie 
sich auf das Feld wirklich radikal einlassen, dem Feld also Respekt erweisen – auch 
indem sie sich in die Welt der Anderen existenziell verstricken lassen und somit 
zum Teil selbst erleben, was die Anderen erleben.

Die Frage, welche Art von Beobachtung wir im Projekt vornehmen sollten, 
war schnell beantwortet. Schon allein deshalb, weil man in einer Privatwohnung 
nicht einfach schweigen und nur den anderen Anwesenden zuschauen kann. Man 
kann sich dort nicht unsichtbar machen. Man ist deutlich sichtbar anwesend. 
Man ist gerade keine Fliege an der Wand, sondern ein Mensch, der im Weg steht, 
der Fragen stellt, den man bittet, etwas zu tun, der einen anschaut, der reagiert, 
kurz: einer, der dabei ist und mitmacht. Man kann nicht jemanden, in dessen 
Wohnung man sich stundenlang aufhält, sagen: »Bitte tun Sie so, als sei ich nicht 
da!« Denn dieser kann nur sagen: »Wie sollte ich das können, Sie sind ja in mei-
ner Wohnung«. Hier gilt der Satz von Watzlawick ohne Einschränkung: Unter 
der Bedingung der gegenseitigen Wahrnehmung kann man nicht nicht kommu-
nizieren: man wird zur relevanten Interaktionspartner*in, um den/die sich beide 
Betroffene bemühen. Von daher war die Frage nach teilnehmender Beobachtung 
und beobachtender Teilnahme schnell akademisch: Praktisch verwandelte sich 
jede unserer Beobachtungen in eine beobachtende Teilnahme – ob man das wollte 
oder nicht: Man war immer mittendrin! Beobachten, Bezeugen und Mitwirken 
flossen schnell und ununterscheidbar ineinander. Die beobachtende Teilnahme 
war also unausweichlich bzw. es gab überhaupt keine Alternative dazu. Dies nicht 
nur wegen des häufigen und engen Kontakts, sondern vor allem deshalb, weil 
einige der beobachteten Menschen mit der Diagnose Demenz mit der Normal-
form teilnehmender Beobachtung und deren Konsequenzen für die Interaktion 
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entweder nicht oder nicht mehr vertraut waren. Das führte regelmäßig dazu, dass 
die wissenschaftlichen Beobachter*innen wie normale Besucher*innen behan-
delt wurden und entsprechend in die Interaktion und die damit einhergehenden 
Interaktionsverpflichtungen hineingezogen wurden.

3.	 Analysekontext: Beobachtung ist immer auch Intervention

Unser Beobachten war also immer mehr als Hinsehen und Beobachten und Re-
gistrieren und Merken, sondern unsere Art der Beobachtung war immer auch 
Intervention. Dies deshalb, da unser Projekt erklärtermaßen das kommunikative 
Handeln fokussierte und deshalb alle Beobachteten nicht mehr selbstverständlich 
wie gewohnt kommunizierten, sondern bewusst(er), also anders. Die Anwesen-
heit der Beobachter*innen war auch deshalb Intervention, weil deren Anwesen-
heit und die Kommunikation mit ihnen die Lebenssituation der Beobachteten 
(und der Beobachter*innen) teils maßgeblich änderte. Wenn man so will: Der/
die Beobachter*in ist als ›neue Dritte im Leben‹ der Beobachteten: Er/sie wurde 
in jeder Hinsicht signifikante Andere im Sinne Meads (Mead 1973).

Auch wenn die Beobachter*innen es nicht wollen, die Beobachteten werden 
sich um sie bemühen, werden Koalitionen erwünschen oder Abneigungen aus-
leben. So bildeten die Ehepartner*innen manchmal eine Koalition gegen die Be-
obachter*in, aber es konnte auch sein, dass der Mann und die Beobachter*in eine 
Koalition gegen die Ehefrau bildeten. So konnten Gefühle der Vernachlässigung 
oder Zurückgewiesenheit aufkommen oder ein Angenommensein von dem/der 
Besucher*in. Es gab Unmut und Verbundenheit, Zurückweisung oder Zustim-
mung – auf jeden Fall schaffte der oder die neue ›Dritte‹ eine neue Beziehungs-
konstellation mit einer Dynamik, die schwer zu kontrollieren und noch weniger 
gezielt einzusetzen war.

Die ›Intervention‹ durch die Beobachtenden war jedoch auch noch aus ande-
ren Gründen unserer Forschung zweckdienlich: Sie ermöglichte uns nicht nur, 
auf Basis des aufgebauten Vertrauensverhältnisses vergleichsweise intime Daten 
zu gewinnen. Sie ermöglichte uns auch, genau die Daten zu gewinnen, die unsere 
Forschungsfrage beantworten sollten. Die Anwesenheit des/der Beobachter*in 
provozierte immer wieder Koalitionen der Partner*innen selbst. Da sie wussten, 
dass der/die Forscher*in sie insbesondere in ihrer Funktion als Ehepaar beob-
achtete, versuchten die Ehepartner*innen dem ›Bild‹ eines Ehepaares zu entspre-
chen. Anders ausgedrückt: Die Partner*innen produzierten laufend Beziehungs-
zeichen, sogenannte ›tie signs‹ (Goffman 1982), mittels derer sie ihre verankerte 
Beziehung vor dem/der Forscher*in evident bzw. beobachtbar machten. Bezie-
hungszeichen sind alle Beziehungsbekundungen eines Paares, die nicht »wört-
lich gemeinte, explizite dokumentarische Aussagen« sind, sondern »Gegenstän-
de, Handlungen oder Expressionen« (Goffman 1982, S. 262). Beziehungszeichen 
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werden Goffman zufolge vor allem dann hergestellt, »wenn sich das Paar einem 
generalisierten oder tatsächlichen Dritten gegenüberstehen sieht oder sich unter 
Beobachtung eines solchen wähnt« (Nebowsky 2024, S. 143).

Gerade bei Demenz, wo die verbalsprachlichen Fähigkeiten häufig beein-
trächtigt werden und die sozialen Partizipationsmöglichkeiten entsprechend 
auch, kann die beobachtende Teilnahme des/der Forscher*in die Interaktionsdy-
namik bestärken, und so auch der Person mit Demenz eine bessere Teilnahme an 
der Situation ermöglichen (vgl. Nebowsky 2024).

Ein solcher Nutzen wird in der folgenden Videosequenz sichtbar. Die (enge) 
Anwesenheit der Forschenden führt dazu, dass uns die pflegende Angehörige zei-
gen möchte, dass ihr Mann (mit fortgeschrittener vaskulärer Demenz) noch mit 
ihr zusammen singen kann und dies gerne tut. Sie geht ein Liederbuch mit uns 
durch. In der Videosequenz liest sie den Titel eines Lieds vor: »Vater Unser im 
Himmel«, was bei ihr sowie bei der Forscherin AN (Co-Autorin dieses Beitrags) 
für Verwirrung sorgt. Herr Esselmann (Pseudonym) und Forscher TH (Kürzel) 
jedoch sind darüber nicht verwundert und bilden eine Koalition. In dieser Kon-
stellation fanden die Teilnehmenden bereits das zweite Mal zusammen. Etwa ein 
halbes Jahr zuvor waren die Forschenden schon einmal zu zweit zur Videoauf-
nahme bei dem Paar. In der Sequenz wartet die Person mit Demenz, Herr Essel-
mann, darauf, dass seine Frau (Frau Esselmann) das nächste Lied zum gemein-
samen Singen aus dem Liederbuch heraussucht. Er schaut sie dabei an. Als sie 
den Titel »Vater unser im Himmel« nennt, lehnt sich Herr Esselmann leicht nach 
vorne. Die Hände hält er gefaltet vor seinem Gesicht. Sie dienen ihm in unter-
schiedlichen Kontexten auf verschiedene Art und Weise als Ausdrucksmittel, da 
er sich verbalsprachlich nicht mehr artikulieren kann (siehe Abb. 1).

Abbildung 1: Herr Esselmann lehnt sich mit vor dem Gesicht gefalteten Händen leicht 
nach vorne, während Frau Esselmann in das Liederbuch schaut
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Die Hände weiterhin vor dem Gesicht gefaltet, dreht sich Herr Esselmann lang-
sam nach links, wo Forscher TH sitzt und schaut ihn an (Abb. 2).

Abbildung 2: Herr Esselmann dreht sich mit vor dem Gesicht gefalteten Händen nach 
links, wo Forscher TH sitzt

Als Herr Esselmann bemerkt, dass TH ihn ebenfalls anblickt, beginnt er mit den 
gefalteten Händen auf Höhe seines Munds zu klatschen. TH klatscht daraufhin 
ebenfalls, während er und Herr Esselmann sich weiterhin anblicken. Herr Essel-
manns Hände bewegen sich dabei klatschend, aber in einer Art zeigenden Geste, 
auf Forscher TH zu. Herr Esselmann öffnet anschließend den Mund, so als wollte 
er etwas zu TH sagen (Abb. 3).

Abbildung 3: (v. l. n. r.) Herr Esselmann beginnt zu klatschen während er Forscher TH 
anguckt; er ist sichtlich erheitert und öffnet den Mund so als wollte er etwas sagen

Herr Esselmann und alle anderen beginnen, zu lachen. Frau Esselmann schaut 
zuerst ihren Mann an, während dieser noch TH anblickt. Schließlich wen-
det Herr Esselmann den Blick von TH ab und schaut seine Frau ebenfalls an 
(Abb. 4).
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Abbildung 4: Die Anwesenden lachen; Herr Esselmann schaut zu seiner Frau

Frau Esselmann übersetzt anschließend für TH, was die Bedeutung der Gestik 
und Mimik Herrn Esselmanns war: »Das heißt, Sie müssen mitsingen«.

Die beschriebene Sequenz verweist auf die laufende Ko-Konstruktion von 
Beziehungszeichen des Paar Esselmanns: Zur Unterhaltung der Anwesenden, 
oder auch um ihnen zu zeigen, wozu Herr Esselmann trotz seiner fortgeschrit-
tenen Demenzerkrankung noch fähig ist, geht Frau Esselmann ein ihrem Mann 
bekanntes Liederbuch mit ihm und den Forschenden durch. Herr Esselmann 
wartet geduldig auf die Liederwahl seiner Frau, während Frau Esselmann seine 
Gestik und Mimik aufmerksam verfolgt.

Das Paar zeigt damit, dass es aneinander interessiert ist und sich ko-orien-
tiert. Die Anwesenheit der Forschenden erzeugt hier jedoch nicht nur die Aktivi-
tät des gemeinsamen Singens, sondern auch ein Moment der initiativen sozialen 
Partizipation Herrn Esselmanns, der Forscher THs Aufmerksamkeit aktiv sucht 
und schließlich gestisch-mimisch mit ihm interagiert. Zuletzt verweist Frau Es-
selmann zusätzlich verbalsprachlich auf die Zusammengehörigkeit des Paares, 
indem sie Herrn Esselmanns leibkörperliche Aussage bzw. Aufforderung  TH 
gegenüber verbalsprachlich übersetzt. Sie vermittelt dadurch, dass sie ihren 
Mann besonders gut kennt und einen exklusiven Wissensvorrat mit ihm teilt.

4.	 Nachnutzung: drei für die Weiterverwendung relevante 
Besonderheiten der Fälle

Die in der Projektarbeit erstellten Videos weisen im Hinblick auf die spätere Wei-
terverwendung durch Dritte einige Besonderheiten auf, welche die Weiternut-
zung erschweren – insbesondere, weil die Anonymität der aufgezeichneten Per-
sonen nur schwer bzw. nicht wirklich gesichert werden kann. Und zwar betrifft 
dies sowohl die von uns beobachteten Menschen als auch die wissenschaftlichen 
Beobachter*innen.

Erst einmal und vor allem sind auf den Videos Menschen zu sehen, die 
aufgrund ihrer Erkrankung nicht mehr oder nicht mehr hinreichend in der 
Lage sind, ein Image-Management erfolgreich durchzuführen. Sie können ihre 
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Identität, also den Blicken der Anderen, nicht mehr durch ›Gesichts- und Kör-
perarbeit‹ (Goffman 1967) entziehen. In diesem Sinne sind sie (und ihre Identi-
tät) also besonders leicht verletzbar – weshalb die Kommunikation mit ihnen 
in einem sicheren Raum stattfinden sollte, in dem sie auch vor den Blicken 
anderer Unbekannter geschützt sind. Das gilt auch für wissenschaftliche Be-
obachter*innen.

Die zweite Besonderheit besteht darin, dass aufgrund der beobachtenden 
Teilnahme auf den Videoaufzeichnungen nicht nur die beobachteten Personen 
zu sehen sind, sondern immer auch deren Interaktion mit den wissenschaftlichen 
Beobachter*innen. Diese sind immer in das Geschehen selbst verstrickt, sind 
eigene Akteure, die das Geschehen aktiv mitgestalten, die in den Prozess eingrei-
fen, die intervenieren. Daraus folgt, dass neben den Beobachteten auch die wis-
senschaftlichen Beobachter*innen ihre Einverständniserklärung für die weitere 
Nutzung der Daten geben müssen, was keineswegs gesichert ist. Das strukturell 
größere Problem ist allerdings, dass die Anonymität der wissenschaftlichen Be-
obachter*innen nicht gewährleistet werden kann, da aus dem Projektunterlagen 
und den Veröffentlichungen ihre Identitäten sehr schnell zu rekonstruieren sind. 
Eine Verpixelung des Bildes würde also wertlos sein.

Eine dritte Besonderheit der Videodaten ist, dass der Mensch mit der Diag-
nose Demenz oft nur über ein geringes sprachliches Ausdrucksvermögen ver-
fügt, sodass die Kommunikation mit anderen mithilfe des gesamten Körpers 
stattfindet. Hier sind der Augenkontakt, die Mimik und die Gestik, aber auch 
jede Art von Körperbewegung von zentraler Bedeutung. Diese Art der Kör-
perkommunikation kompensiert die ausgefallene oder nur noch rudimentäre 
verbalsprachliche Handlungsabstimmung. Da also für die Rekonstruktion der 
Kommunikationsprozesse zwischen dem Menschen mit Demenz und den je-
weiligen Beziehungspartner*innen oder Besucher*innen der Körperausdruck 
und hier insbesondere der Gesichts- und Augenausdruck zentral sind, ist es 
von essenzieller Bedeutung, diese möglichst genau erfassen und analysieren 
zu können. Diese möglichst genaue Aufzeichnung der gesamten Körperkom-
munikation macht eine Anonymisierung unmöglich. Würde man eine Anony-
misierung jedoch durch Verpixelung vornehmen, dann würde für die Analyse 
das Wichtigste, nämlich die Körperkommunikation verloren gehen. Auch dies 
widerspricht einer Anonymisierung durch Verpixelung. Ähnliche Vorbehalte 
gelten natürlich auch, wenn man statt der Verpixelung die Transformation der 
gezeigten Person in Comicfiguren vornimmt. Denn bei dieser Transformation 
geht die individuelle Besonderheit, also die kommunikative Bedeutung einer 
spezifischen Ausdrucksbewegung gerade verloren. Wie bei jeder Comiczeich-
nung wird nur das Typische sichtbar gemacht, nicht jedoch das Besondere. 
Kurz: Videodaten von der Art, wie wir sie in dem DFG-Projekt über die Kom-
munikation mit Menschen mit Demenz erhoben haben, sind für eine spätere 
Nutzung durch Dritte nicht geeignet.
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Konversationsanalyse transsituativer 
Kollektionen
Die Erforschung projektiver Gattungen in ihren 
temporalen Zusammenhängen

Jonas Kramer und Sarah Hitzler

Zusammenfassung: Der Beitrag zeigt, wie transsituative Prozesse im Rahmen 
einer longitudinalen konversations- und gattungsanalytischen Untersuchung 
von videoethnographischen Daten identifiziert, gesammelt und analysiert wer-
den können. Exemplarisch wird erstens aufgezeigt, wie sich Videodaten so er-
heben lassen, dass transsituative Prozesse in alltäglichen Settings eingefangen 
werden können. Zweitens wird demonstriert, wie durch Verschlagwortung mit 
Atlas.ti das entstandene Datenkorpus so organisiert werden kann, dass Kollek-
tionen von Trajektorien einzelner Handlungsvorhaben entstehen. Beides wird 
anhand einer Untersuchung illustriert, in der wir eine Abmachung zwischen 
Akteur*innen von ihrer Entstehung über ihre kommunikative Reproduktion 
und die Orientierung im Handeln bis hin zu ihrer Auflösung verfolgt haben. 
Analytisch spielt dabei die Orientierung an den Relevanzen der Teilnehmen-
den als Ressource zur Bildung und reflexiven Überprüfung der Kollektion eine 
zentrale Rolle. Das Vorgehen wird mit Blick auf etablierte Verfahren und weite-
ren Nutzungsszenarien diskutiert.

Schlüsselwörter: projektive Gattungen, longitudinale Konversationsanalyse, 
Transsituativität, QDA-Software, Kollektionsbildung

1.	 Einleitung

Die Umsetzung eines komplexen Handlungsvorhabens (Schütz 1971), z. B. die 
Renovierung eines Badezimmers, erstreckt sich oft über mehrere Interaktio-
nen: Das Badezimmer muss geplant und die Renovierung vorbereitet werden. 
Es müssen Einkäufe getätigt werden. Schließlich muss die Renovierung selbst 
verrichtet werden. Die Teilschritte, die zum Vollzug des größeren Handlungs-
vorhabens durchgeführt werden, sind von kommunikativen Prozessen beglei-
tet: Ziele müssen gesetzt, Aufgaben verteilt und Planänderungen kommuniziert 
werden. Die Umsetzung eines gemeinsamen Vorhabens ist somit ein transsitu-
ativer, kommunikativer Herstellungsprozess, und den Teilnehmenden muss es 
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über die Zeit hinweg gelingen, sich gegenseitig zu versichern, dass ihre Hand-
lungen noch immer Teil eines intersubjektiven Plans sind. Ebenso wie sich die-
ses Problem den Teilnehmenden stellt, stellt es sich den Forschenden, die diese 
Prozesse untersuchen: Auch Forschenden muss es in der Analyse gelingen, auf-
zuzeigen, dass und wie verschiedene Situationen miteinander verbunden sind, 
wie sich Pläne und Projekte verändern, und schließlich wie kommunikativ er-
zeugte Erwartungen für die Zukunft zu handlungsanleitenden Ressourcen in 
der neuen Gegenwart werden – oder aber vergessen und ignoriert werden. Die 
Bildung von Kollektionen, welche die für einen sozialen Prozess relevanten Si-
tuationen darstellen, stellt eine zentrale Aufgabe in diesem Zusammenhang dar. 
Ziel des folgenden Beitrags ist es, ein methodisches Vorgehen zur Bildung von 
Kollektionen audiovisueller Daten zu beschreiben, welche Trajektorien (Strauss 
et al. 1985) komplexer Handlungsvorhaben abbilden. Das Vorgehen zeichnet 
sich dadurch aus, zunächst sehr offen eine Vielzahl möglicher Datenstücke in 
einer »Proto-Kollektion« zu sammeln und diese anschließend methodisch und 
analytisch abzusichern, und um weitere relevante Stellen zu erweitern. Hier-
bei spielt insbesondere die Teilnehmendenperspektive eine wichtige Rolle, die 
berücksichtigt werden muss, um eigene Annahmen über die Vollständigkeit 
der Kollektion mit der sozialen Wirklichkeit, wie sie von den Teilnehmenden 
hergestellt wurde, abzugleichen. Das Vorgehen wurde ursprünglich entwickelt, 
um projektive Gattungen und Gattungsreihen (Ayaß 2021) zu erforschen, eig-
net sich unserer Auffassung nach aber auch für die allgemeine Untersuchung 
longitudinaler Prozesse anhand von Audio- oder Videodaten. Die Daten, an-
hand derer diese Methode der Kollektionsbildung entwickelt wurde, wurden 
im Rahmen des Forschungsprojekts »Planning-in-Action: Die kommunikative 
Verfertigung von Zukunft in projektiven Gattungen« (2021–2024; Leitung Prof. 
Dr. Ruth Ayaß, Universität Bielefeld) generiert. Das Projekt wird finanziert von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Es widmet sich den Formen des Spre-
chens über künftige Handlungen in alltäglichen Kontexten, also den kommu-
nikativen Formen, mit denen Interagierende im Alltag ihre Handlungen vor-
bereiten, antizipieren und planen. In diesem Rahmen wurden über mehrere 
Wochen hinweg über 200 Stunden videographische Daten in zwei Feldern er-
hoben: Einer dreiköpfigen Familie und einem solidarischen Landwirtschafts-
betrieb.

Wir möchten im Folgenden anhand der idealisierten Darstellung unseres 
Forschungsprozesses aufzeigen, wie wir methodisch Kollektionen von Tra-
jektorien erzeugen, mithilfe derer wir die sich wandelnden Wissensbestände 
und Pläne der Teilnehmenden untersuchen. Als erstes werden wir das Ergeb-
nis eines solchen Forschungsprozesses aufzeigen, welches im weiteren Verlauf 
als wiederkehrendes Beispiel dienen soll. Anschließend werden wir etablierte 
Methoden der Erforschung transsituativer Prozesse vorstellen und aufzeigen, 
worin sich unser Vorgehen von ihnen unterscheidet. Im vierten und fünften 
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Abschnitt werden wir beschreiben, wie wir unser Datenkorpus stattdessen er-
hoben und aufbereitet haben. Dabei werden wir zunächst auf den Erhebungs-
kontext, insbesondere auf die Entscheidungen in der Aufnahmesituation 
eingehen, welche zu dem großen Umfang unseres Datenkorpus führten. An-
schließend klären wir, wie wir im Kontext unserer Analyse das Datenkorpus 
aufgebrochen, iterativ inventarisiert und Kollektionen in ihm gebildet haben, 
welche die Grundlage für unsere Gattungs- und longitudinalen Konversations-
analysen wurden. Abschließend möchten wir andere Anwendungsfälle und 
Nutzungsszenarien unseres Vorgehens diskutieren.

2.	 Die Ergebnisse einer transsituationalen 
Konversationsanalyse: Zur Trajektorie objektifizierten 
Wissens

Zunächst werden wir einige Ergebnisse des zu beschreibenden Forschungspro-
zesses vorwegnehmen, welche kürzlich unter dem Titel »Trajectory of an Agree-
ment. Tracing Objectivated Knowledge Across a Series of Mundane Encounters« 
(Hitzler/Kramer 2024) erschienen sind. Im restlichen Beitrag werden wir immer 
wieder exemplarisch auf die Daten und den ihm zugrundeliegenden Forschungs-
prozess eingehen.

Im Zuge unserer longitudinalen Forschung zu Gattungsreihen (op. cit.) er-
kannten wir die Relevanz objektifizierter Wissensbestände (Luckmann  1983, 
S. 63), die von den Teilnehmenden genutzt werden, um vorangegangene Phä-
nomene, z. B. Entscheidungen, zu referenzieren. Im Artikel verfolgen wir einen 
solchen Wissensbestand über mehrere Situationen und zeigen, wie er objektifi-
ziert wurde, wie sich im Handeln der Teilnehmenden darauf bezogen wird und 
wie er schließlich, als er nicht mehr handlungsanleitend ist, in den Hintergrund 
rückt. Bei dem objektifizierten Wissensbestand handelt es sich um eine Abma-
chung zwischen der Familienmutter und einem befreundeten Handwerker. Die 
Abmachung ist Teil eines größeren Handlungsvorhabens (der Renovierung eines 
Bades) und lautet: Frank, ein befreundeter Handwerker, wird am Freitag kom-
men, um das Bad zu renovieren. Kerstin, die Mutter, wird ihm zwar nicht helfen, 
ihn aber dafür versorgen.

Dieser Abmachung folgten wir über mehrere Situationen hinweg: Von ihrer 
kommunikativen Hervorbringung, über ihre kommunikative Reproduktion, 
Handlungen, die von dieser Abmachung bestimmt wurden, Krisensituationen, 
in denen sie bedroht wurde, bis hin zu Situationen, in denen sie in den Hinter-
grund rückte. Hieran arbeiteten wir u. a. heraus, dass das Verhältnis von Plan 
und Handeln rekursiv wie reflexiv ist (Hitzler/Kramer 2024, S. 24). Reflexiv ist 
das Verhältnis insofern, als dass Handeln und Plan wechselseitig und jeweils 
durch das andere auf sich selbst verweisen und sich so gegenseitig accountable 
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(Garfinkel  1967) machen. Geplante Handlungen bekommen ihre spezifische 
Bedeutung durch den Plan, zu dem sie gehören. Und Pläne werden dadurch als 
Pläne erkennbar, dass sie sich durch Handlungen realisieren. Rekursiv sind sie 
wiederum, weil Pläne sich über Zeit hinweg realisieren und sich dabei der sich 
verändernden Welt anpassen. Durch Planung und das geplante Handeln über 
die Zeit hinweg wird jedoch sichergestellt, dass der Plan trotz Veränderungen 
identisch mit sich selbst bleibt.

Datengrundlage dieser Ergebnisse war ein umfangreiches Datenkorpus, 
welches wir derart inventarisierten, dass es uns gelang, ein Handlungsvor-
haben in dessen Trajektorie über Situationen hinweg zu verfolgen. Darüber 
hinaus gelang es uns in dieser Kollektion, sicher zu stellen, dass sie Situations-
verläufe abbildete, die in der Alltagswirklichkeit der Teilnehmenden als zum 
selben Projekt zugehörig hergestellt wurden. Die Bildung der hierzu nötigen 
Kollektion erforderte ein sorgfältiges methodisches Vorgehen. Im Folgenden 
möchten wir zwei etablierte Verfahren zur Analyse längsschnittlicher Inter-
aktionsdaten vorstellen, allerdings auch aufzeigen, warum sie sich in unse-
rem spezifischen Fall als nicht angemessen für unseren Gegenstand und unser 
Interesse an ihm erwiesen (siehe zum Gütekriterium der Gegenstandsange-
messenheit Strübing et al. 2018) und worin sie sich von unserem eigenen Vor-
gehen unterscheiden.

3.	 Etablierte Analyseverfahren längsschnittlicher 
Interaktionsdaten

Transsequentielle Analyse: Entwickelt von Thomas Scheffer, zielt die Transse-
quentielle Analyse (TSA) auf die Untersuchung formativer Objekte, vor allem 
auf ihre Hervorbringungs- und Verwertungspraktiken. Formative Objekte 
sind als materielle Gegenstände definiert, die formbar sind, zu formen sind 
und formierend wirken (Scheffer 2013, S. 90), etwa Akten, Blaupausen, oder 
Gutachten. Die TSA kombiniert Konversationsanalyse, Ethnografie und Dis-
kursanalyse, um praktische Interaktionszusammenhänge mikrosoziologisch 
zu untersuchen (Scheffer 2013, S. 110). Trans-sequentiell ist die Analyse inso-
fern, als dass sie dezidiert darauf zielt, über die Analyse einzelner Sequenzen 
hinaus zu gehen. Die TSA wurde anhand von hochformalen, organisationalen 
Kontexten entwickelt und auch neuere Untersuchungen teilen diesen Gegen-
standsbereich (siehe den kürzlich erschienenen Sammelband von Kolanoski 
et al. 2023). Ebenso fokussiert die TSA materielle formative Objekte, um die 
Verkettung einzelner Situationen zu untersuchen, auch wenn es hier jüngst 
Bemühungen gibt, nicht-materielle Objekte in den Blick zu nehmen (Löff-
ler 2022). Trotzdem werden diese nur innerhalb institutioneller Produktions-
zusammenhänge betrachtet. Aus unserer Alltagserfahrung wissen wir jedoch, 
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dass es uns auch gelingt, Situationen zu verketten, wenn uns keine formativen 
Objekte vorliegen. Die Herstellung und Verwendung formativer Objekte sind 
also nicht die einzige Lösung für das Problem der Herstellung von Kontinuität 
zwischen Situationen.

Scheffer kritisiert mit seinem Verständnis von Trans-Sequenzialität den 
Situationalismus, welcher der ethnomethodologischen Konversationsanalyse 
auch von anderer Seite oftmals vorgeworfen wird (siehe z. B. Hardesty  1982; 
Gibson 2021). In den letzten Jahrzehnten hat sich der Phänomenbereich der 
Konversationsanalyse jedoch immer weiter vergrößert: Die Untersuchung von 
Multimodalität oder multiplen Temporalitäten (Mondada  2007; Au-Yeung/
Fitzgerald 2023), wie auch der Wandel von Praktiken über die Zeit hinweg in 
Form von longitudinaler Konversationsanalyse wird vermehrt in den Blick ge-
nommen.

Longitudinale Konversationsanalyse: Erste längsschnittliche Arbeiten der 
Konversationsanalyse gehen auf Woottons Untersuchungen frühkindlicher 
Sprachentwicklung (Wootton  1997) und die vergleichende Studie von Clay-
man und anderen zu journalistischen Fragen in präsidialen Pressekonferen-
zen (Clayman et al. 2007) zurück. Mit einem Sammelband (Wagner/Pekarek 
Doehler/González-Martínez 2018) wurden erstmals verschiedene längsschnitt-
liche Untersuchungen gebündelt und unter dem Begriff »longitudinale Kon-
versationsanalyse« diskutiert. Es werden drei verschiedene Ansätze unter dem 
Sammelbegriff longitudinaler Konversationsanalyse subsumiert: Entwick-
lungsstudien, welche die längsschnittliche Betrachtung der Veränderung von 
Sprachkompetenz untersuchen, Studien soziohistorischen Wandels, welche die 
Unterschiede spezifischer Sprachformen zu bestimmten historischen Zeitpunk-
ten herausarbeiten und die Untersuchung von Interaktionsgeschichten, durch 
welche der Wandel sprachlicher Praktiken in Praxisgemeinschaften (»Com-
munities of Practice«) untersucht wird (Deppermann/Pekarek Doehler 2021, 
S. 128 ff.). Der für unsere eigene Forschung relevanteste Bereich longitudinaler 
Konversationsanalyse ist die Untersuchung von Interaktionsgeschichte (siehe 
z. B. Mondada 2018; Schmidt 2018). Hierbei werden spezifische kommunikati-
ve Praktiken in ihren jeweiligen Ausprägungen über die Zeit hinweg betrachtet 
und in ihrem Wandel analysiert.

Unser Ansatz unterscheidet sich jedoch in einigen grundlegenden Aspekten 
von den Untersuchungen zur Interaktionsgeschichte. Dies liegt vor allem an 
unserer soziologischen Fragestellung, die nicht den Wandel sprachlicher Prak-
tiken zentral setzt, sondern darauf fokussiert wie diese Praktiken Wandel in 
der Lebenswelt der Teilnehmer*innen von Gesellschaft erzeugen: Wir unter-
suchen, wie Gesellschaftsmitglieder ihre Umwelt und ihr Wissen von ihr ver-
ändern, also wie Pläne entstehen, verändert werden und sich im Handeln an 
ihnen orientiert wird (Hitzler/Kramer 2024, S. 4). Anders als in den Studien 
zur Interaktionsgeschichte, die zu erklären versuchen, warum sich im Laufe 
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einer Interaktionsgeschichte bestimmte Sprechweisen ändern, betrachten wir, 
wie in Planungsgesprächen Erwartungswissen erzeugt wird – und wie dieses 
Erwartungswissen wiederum zu späteren Zeitpunkten den Teilnehmenden zur 
Lösung anderer Probleme als Ressource zur Verfügung steht. Wir folgen in 
diesem Sinne einer streng emischen, temporalen Perspektive, die sequenziell 
vorgeht und dabei sowohl vorwärts- als auch rückwärtsgewandt argumentiert, 
allerdings auch transsituativ über den unmittelbar nächsten Turn hinaus. Aus 
diesem Vorgehen speisen sich auch die Ergebnisse unserer längsschnittlichen 
Untersuchungen, deren Fundament in der Erzeugung und Aufbereitung eines 
longitudinalen Datenkorpus lag. Daher soll nun geklärt werden, wie wir unsere 
Daten generiert und warum wir hierzu insgesamt ca. 200 Stunden an Video-
daten erzeugt haben.

4.	 Unser Erhebungskontext: Trajektorien von 
Handlungsvorhaben und Typisierungen von Gattungen 
im Alltag erforschen

Während unserer videographischen Feldarbeit hatten wir zwei Ziele: Erstens, 
möglichst viele verschiedene Formen projektiver Kommunikation aufzunehmen. 
Zweitens, die Realisierung eines oder mehrerer Handlungsvorhaben möglichst 
vollständig zu registrieren. Die vorgestellten Ergebnisse basieren auf Daten, die 
im ersten Feld, der dreiköpfigen Familie, entstanden sind.

Da wir versuchten, einen Einblick in den Alltagsrhythmus der Familie zu er-
halten und auch, um einige längere Vorhaben über ihren Verlauf aufzunehmen, 
entschieden wir uns für vergleichsweise lange Feldaufenthalte, die wir am Stück 
durchführten. Einer der Gründe dafür war, dass wir uns aus unserer gattungs-
analytischen Perspektive auch für die Sozialstruktur der Felder interessierten. 
Diese gibt Aufschluss über die Außenstruktur (Luckmann  1986, S. 204) der 
Gattungen, und ist auch relevant für die Planungsaktivitäten als solche. Ent-
sprechend wichtig war es, ein gutes Verständnis über die Alltagsstrukturen der 
untersuchten Felder zu erlangen, innerhalb derer sich die untersuchten Hand-
lungsvorhaben und deren Kommunikation realisieren. Hieraus ergab sich, dass 
nicht aus einem rein konversationsanalytischen Interesse heraus gefilmt wurde, 
sondern z. B. auch ethnographische Gespräche zur Vergangenheit laufender 
Vorhaben geführt wurden (zum Vergleich von konversationsanalytischem und 
ethnographischem Filmen siehe Heath/Hindmarsh/Luff 2010; vgl. Knoblauch/
Wilke i. d. B.). Auch die Intimität des familialen Kontextes trug dazu bei, dass 
der Videograph oft selbst in Gespräche verwickelt wurde und teilnehmend be-
obachtete bzw. filmte.
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Ein weiterer Grund dafür, am Stück zu filmen, war, dass sich früh zeigte, 
dass über Zukunft jederzeit und überall gesprochen werden kann. Oftmals aus 
dem Nichts,  z. B. etwa nach einer guten Stunde schweigsamen Fernsehens, 
fragte ein Familienmitglied ein anderes, was morgen zu tun sei, wie ein Fami-
lienmitglied zur Arbeit komme oder ob noch etwas eingekauft werden müsse. 
Ein fokussiertes Filmen war daher nicht möglich. In den vielen Stunden Mate-
rial wird dementsprechend nicht immer über Zukunft gesprochen, es wird z. B. 
auch vom Tag berichtet, ferngesehen, gekocht oder die Hunde gestreichelt  – 
aber die Verfertigung eben dieses Alltags bildet den Kontext alltäglicher Pla-
nung. Auch deshalb war es für uns nützlich, möglichst viel Alltag der Familie 
zu dokumentieren.

Die zwei Feldphasen (eine erste im Winter, eine zweite im Sommer) erstreck-
ten sich auf insgesamt drei Wochen. Der Videograph war wochentags jeden 
Nachmittag anwesend, sobald das erste Familienmitglied von der Arbeit bzw. 
der Schule nach Hause kam, sowie jeweils samstags. An den Sonntagen hat die 
Familie zum Teil selbst gefilmt, hatte hier aber auch einen Tag für sich, um un-
beobachtet zu bleiben. Beim Filmen wechselten sich zwei Kameras ab: Während 
die eine lief, konnte die andere gewartet werden. Der Videograph begleitete die 
Familie auch auf Spaziergängen, bei Autofahrten, zu befreundeten Personen nach 
Hause und beim Einkauf. Wo es datenschutzrechtlich z. B. aufgrund fehlender 
Einwilligungen unbeteiligt passierender Personen nicht möglich war zu filmen, 
wurden Beobachtungen durchgeführt.

Da nur ein Videograph anwesend war und dieser oft mit nur einer Kamera 
filmte, mussten immer wieder Entscheidungen getroffen werden, welche Aktivi-
täten gefilmt wurden, und welche Informationen ethnographisch zusätzlich ein-
geholt werden mussten (wodurch der familiale Alltag durch kurze oder längere 
Gespräche unterbrochen wurde). Hierbei folgte der Videograph den Fragestel-
lungen und Relevanzen des Projektes, wie das folgende Beispiel illustriert.

Eine dieser Relevanzsetzungen war die Planung und Umsetzung eines kom-
plexen Handlungsvorhabens, die genannte Renovierung eines Badezimmers. 
Die Badrenovierung erstreckte sich während der Erhebungsphase über drei Tage 
(Mittwoch/Donnerstag/Freitag) und die Planung erfolgte sowohl face-to-face, 
wie auch transmedial über Messaging-Apps.

Die Vorgeschichte des Bades wurde über ein ethnographisches Gespräch in 
Erfahrung gebracht und die Planungs- und Arbeitsschritte gefilmt. Schon wäh-
rend der Erhebung wurden auf verschiedenen Ebenen die Erfahrungen der For-
schenden analytisch bearbeitet. Dies geschah u. a. dadurch, dass während der 
Aufnahme strukturierende Notizen und Beobachtungen angefertigt wurden (sie-
he Abb. 1). Solche Beobachtungen und Notizen bildeten auch die Grundlage für 
die Auswahl erster Fokussequenzen im Projektverlauf.
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Abbildung 1: Auszug aus dem Feldtagebuch1

Insgesamt entstand auf diese Weise im ersten Feld ein Datenkorpus, das aus 140 
Stunden Videomaterial, 30 Stunden Audiomaterial, ethnographischen Notizen, 
mehreren Messenger-Verläufen, einigen Fotografien sowie weiteren Artefakten 
bestand. So sehr dieses Datenkorpus als Antwort auf die verschiedenen Bedarfe 
verstanden werden kann, die sich aus unseren Fragestellungen, Methoden, daten-
schutzrechtlichen Gegebenheiten und den Spezifika dieses Feldes und Gegen-
standes ergaben, so stellte es uns in der Auseinandersetzung mit dem Korpus vor 
forschungspragmatische Probleme: Im Rahmen der Projektlaufzeit wäre es uns 
weder möglich, das vollständige Korpus zu transkribieren und feinanalytisch zu 
betrachten, noch wäre das überhaupt zielführend gewesen, da nicht jedes Daten-
stück für unser Projekt den gleichen Stellenwert einnahm. Wir mussten also 
eine informierte Fallauswahl treffen. Doch auch hier stellte uns der Umfang des 
Datenkorpus vor Probleme, denn dessen Größe sorgte dafür, dass wir Datenstü-
cke nicht ohne Weiteres wiederfinden konnten. Kurzum, wir hatten einige Prob-
leme, die wir nun durch Datenaufbereitung und Analyse lösen mussten.

1	 Personenbezogene und sensible Daten wurden unkenntlich gemacht, Namenskürzel wur-
den ausgetauscht.
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5.	 Analysekontext: Kollektionsbildung als Bestandteil iterativer 
Forschungsprozesse

Um spezifische Fokussequenzen auszuwählen und feinanalytisch zu betrach-
ten, mussten wir zunächst die umfangreichen videographischen Datenmengen 
aufbrechen und aufbereiten. Hierfür haben wir das Rohmaterial inventarisiert, 
verschlagwortet und auf Grundlage dieses Prozesses Kollektionen gebildet. Auf 
diese Weise verfügten wir noch immer über das unveränderte audiovisuelle Ma-
terial und konnten es zu späteren Zeitpunkten unseres iterativen Vorgehens he-
ranziehen.

Wir inventarisierten das Datenkorpus mithilfe von Atlas. ti. Hierbei ver-
schlagworteten wir die Videodaten mit dem, was diese QDA-Software »Codes« 
nennt. In der Art, wie wir diese Funktion verwendeten, handelte es sich allerdings 
nicht um einen Kodierungsprozess im Sinne der Grounded Theory, sondern um 
»Tagging« bzw. um »Verschlagwortung« (Friese 2019, S. 284).

Die Vorarbeit hierzu begann bereits im Feld, denn schon dort hatte der Video-
graph Projekte und Gesprächsformen identifiziert, welche sich sowohl in seinem 
ethnographischen Wissen ablagerten wie auch in seinen Notizen materialisierten 
(siehe Abb. 1, z. B. 16:52 »Kundgabe« und 16:44 »Verfluchtes Bad«). Dieses Wis-
sen schrieb sich auch in den Verschlagwortungsprozess ein.

Abbildung 2 zeigt exemplarisch, wie fünf Minuten eines bereits verschlag-
worteten Dokuments aussehen: Es wird ein Teil des horizontalen Zeitstrahls 
markiert (hier die ersten fünf Minuten des Videos), welcher in der Mitte des 
Bildschirms dann als vertikaler Zeitstrahl angezeigt wird. Auf diesem verti-
kalen Zeitstrahl werden wiederum Zitate gebildet  – dies sind die vertikalen 
Balken auf der rechten Bildschirmseite, die wiederum einen eigenen Zeitraum 
abbilden. Wie an dem Bild zu sehen ist, gehen dabei einige Zitate zeitlich über 
den hier dargestellten Bereich hinaus (etwa das Schlagwort »F/K/L«), erstre-
cken sich also über einen längeren Zeitraum. An diese Zitate werden verschie-
dene Tags angeheftet (zu erkennen als die verschiedenfarbigen horizontalen 
Balken im rechten Bildschirmbereich). Hierbei verschlagworteten wir u. a. die 
Teilnehmendenkonstellation (gelb, z. B. »F/K/L«), Gesprächsthemen (rot, z. B. 
»Das Verfluchte Bad«), Praktiken (grün, z. B. »berichten«), aber auch andere 
Phänomene, wie z. B. die Verwendung von Objekten, die zu Planungszwecken 
hinzugezogen wurden.



246

Abbildung 2: Fünf Minuten mit Atlas.ti verschlagwortetes Videomaterial (anonymisiert)

Sind mehrere Dokumente verschlagwortet, kann das Korpus gezielt durchsucht 
werden.2 Trajektorien und Handlungsverläufe lassen sich beispielsweise identi-
fizieren, indem nach Stellen gesucht wird, die mit ein und demselben Thema ver-
schlagwortet sind. Diese Stellen können gebündelt im Atlas.ti-Projekt betrachtet 
werden und bei Bedarf weiterbearbeitet werden (feiner verschlagwortet, transkri-
biert, analysiert etc.). Dies taten wir u. a. mit einem Schlagwort namens »Das 
verfluchte Bad«. Dabei handelte es sich um einen Begriff der Teilnehmenden, der 
so bereits im Feldtagebuch notiert worden war (siehe Abb. 1, 16:44) und bei der 
Verschlagwortung entsprechend zur Benennung des Themas verwendet wurde.

Für die Videodaten des Mittwochs und des Donnerstags, an welchen die Ba-
drenovierung vorbereitet wurde, wurde das Schlagwort »Das verfluchte Bad« ins-
gesamt 15-mal vergeben. Dabei umfassen die Situationen, die so verschlagwortet 
wurden, konkrete Gespräche über das Bad, aber auch Vorarbeiten, wie etwa das 
Aufräumen des Bades, oder aber das Bereitstellen von Renovierungsmaterial. Die 
erste »Proto-Kollektion« des »verfluchten Bades« schränkte so das Material von 
ca. 15 Stunden Audio- und Videomaterial, das an beiden Tagen generiert wurde, 
auf ca. 30 Minuten ein. Problematischer war der Freitag, an welchem das Bad tat-
sächlich renoviert wurde. An diesem Tag wurden die Renovierungsarbeiten, die 

2	 Für einen Vortrag, den wir auf dem DGS-Kongress 2022 in Bielefeld hielten, suchten wir 
beispielsweise nach einem Datenstück, in dem alle drei Familienmitglieder über eine ge-
meinsame Zukunft sprachen (Kramer/Singh  2023). Unser Ziel war es, die Herstellung 
von Familie durch und bei Planung zu untersuchen. Dementsprechend suchten wir nach 
Datenstücken, in denen die Teilnehmendenkonstellation »J/K/L« bestand, sowie Themen, 
die alle Familienmitglieder betrafen (in dem Fall des Vortrags: Urlaub). Mit diesen Such-
kriterien reduzierte sich das 140-stündige Datenmaterial auf vier Ausschnitte.
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sich von morgens bis abends erstreckten, den ganzen Tag über gefilmt. Dement-
sprechend wurden auch alle Renovierungsarbeiten mit »Das verfluchte Bad« ge-
kennzeichnet, sodass das Schlagwort uns kaum reduzierend unterstützen konnte. 
Trotzdem begannen wir schon einmal mit der Analyse der ersten beiden Tage. 
Die für unsere Fragestellung besonders relevante Vorbereitung und Planung 
des Vorhabens konnte so parallel zur weiteren Inventarisierung in den Blick ge-
nommen werden. Die verschlagworteten Datenstücke wurden transkribiert und 
zusammen mit den Videos detaillierter analytischer Betrachtungen unterzo-
gen – gemeinsam in Datensitzungen wie auch in alleiniger Arbeit.3 Sowohl kom-
munikative Formen, Teilprojekte, wie auch die Verteilung verschiedener Aufga-
ben ließen sich so identifizieren.

Auf Basis unserer Erkenntnisse ergab sich eine zweite Schleife durch das 
Datenmaterial, insbesondere durch den Freitag: Beispielsweise erschien uns das 
Teilprojekt des »Wasser An- und Abstellens« klein genug, um es mithilfe dieses 
Schlagworts festhalten zu können. Dieses umfasste die Planung, Kundgabe und 
Tätigkeit jeder Situation, in der das Wasser an- oder abgestellt wurde. Dieses Phä-
nomen war mit einem anderen verbunden, nämlich der Versorgung des Hand-
werkers u. a. mit Kaffee: War das Wasser aus, konnte u. a. kein Kaffee gekocht wer-
den. Auch deshalb informierte der Handwerker die Familienmitglieder, wenn er 
das Wasser abstellte. Aus dieser Beobachtung ergab sich ein gesteigertes Interesse 
daran, wie im Rahmen der Badrenovierung Aufgaben allgemein verteilt und die 
Arbeitsteilung praktisch umgesetzt wurde. In einer dritten Schleife betrachteten 
wir das Datenkorpus aus dieser Perspektive und markierten mehrere Stellen mit 
dem Schlagwort »Arbeitsteilung«. Wir identifizierten Stellen, in denen Aufgaben 
verteilt oder die Arbeitsteilung im Handeln ersichtlich wurde. Es entstand eine 
umfassende und unterschiedlich abstrakte Kollektion, in welcher das Phänomen 
der Arbeitsteilung mal konkreter oder expliziter, mal indirekter verhandelt wur-
de. Eine solche diverse Proto-Kollektion ist vorteilhaft für einen theoriebilden-
den Prozess, da das Phänomen in vielen Facetten und aus vielen Blickwinkeln 
betrachtet werden kann, anstatt durch eine im Vorhinein theoretisch festgelegte 
Definition den Phänomenbereich einzuschränken.

Durch den Prozess dieser Kollektionsbildung entdeckten wir die Vereinba-
rung zwischen Gastgeberin und Handwerker wieder, die wir bereits in der Fein-
analyse der Transkripte vom ersten Tag identifiziert hatten und von der wir nun 
erstmals sahen, wie sie transsituativ immer wieder aufschien: »Ich kann dir nicht 
helfen, aber ich kann dich versorgen«. Ohne erneut zu verschlagworten, durch-
suchten wir die Kollektion »Arbeitsteilung« sowie alle bereits transkribierten 

3	 Im Rahmen dieses Beitrags ist es uns leider nicht möglich, das feinanalytische Vorgehen der 
ethnomethodologischen Konversationsanalyse zu beschreiben. Unser Fokus hier liegt auf 
der Arbeit der Inventarisierung und Kollektionsbildung, über die wir unsere Daten für die 
Feinanalyse auswählen.
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Stellen vom Mittwoch und Donnerstag und begannen die Transkription und 
Feinanalyse aller Stellen, in denen die Versorgung des Handwerkers verhandelt 
oder umgesetzt wurde. Dieses Phänomen war klein genug, um seine transsituati-
ve Ausprägung in Gänze nachvollziehen und analysieren zu können und gleich-
zeitig explizit und relevant genug, um zu zeigen, dass und wie sich die Teilneh-
menden an der Vereinbarung orientierten.
Transkript 14

1	 K:	 <<kauend>dass ja gut wenn clara kommt (.) 

2	 	 ich wollte heut nachmittag nämlich au:ch ä:hm> 

3	 	 (schluckt)) ((räuspert sich)) croissants (.) frische machen

4	 	 (.) mit nutella [gefüllt.       ]

5	 F:	                     [<<:-)>ah cool>]

6	 	 das_s cool.

7	 K:	 [ich hab ja gesagt ich verpflege dich;]

8	 F:	 [((lacht))                                  ]

9	 	 ((lacht))

10	 K:	 K: ich halte mein wort;

11	 	 (2)

12	 K:	 ich kann dir nicht helfen aber ich kann dich

13	 	 ernäh[ren]

14	 F: 	      [ge ]nau

In diesem Transkriptauszug, welcher Teil der Kollektion zum verfluchten Bad 
war, ist z. B. zu sehen, wie Kerstin, die morgens am Frühstückstisch mit dem 
Handwerker sitzt (siehe Abb. 2), explizit die Vereinbarung aufruft. Dabei er-
füllt sie ihren Teil der Abmachung bereits in der Situation selbst, in welcher sie 
gemeinsam frühstücken. Gleichzeitig erinnert sie ihn retrospektiv »Ich hab ja 
gesagt, ich verpflege dich« (Z. 7) und projiziert diese Vereinbarung auch in die 
Zukunft, indem sie ein Vorhaben benennt »Ich wollte heute Nachmittag auch 

4	 Bei diesem Transkript handelt es sich um ein Verbaltranskript nach GAT 2 (Selting et al. 
2009; vgl. Meyer/Meier zu Verl i. d. B.), in dem nur wenige multimodale Phänomene dar-
gestellt sind. In unseren Analysen – seien diese konversationsanalytisch oder eher ethno-
graphisch geprägt – arbeiten wir jedoch eng an den Videodaten, betrachten Transkripte 
immer in ihrem audiovisuellen Kontext und ziehen diese z. B. als semiotische Felder hinzu 
Goodwin 2000, S. 1494). Aus unserem gattungsanalytischen Interesse, welches die kommu-
nikativen Planungsprozesse zentral setzt, ist jedoch nicht von der Hand zu weisen, dass ein 
Großteil dieser Planung im untersuchten Alltag verbal von statten geht, sodass eine Fokus-
sierung auf verbale Phänomene naheliegt. Ein Beispiel für die analytische, ethnographische 
Arbeit an den Videos ist in Fußnote 5 zu sehen. Für das hier dargestellte Argument sind 
jedoch nur die inhaltlich, verbalen Bezüge in ihrer sequenziellen Einbettung nötig, weshalb 
weitere Phänomene ausgeklammert sind.
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ähm Croissants frische machen, mit Nutella gefüllt« (Z. 2–4) (für eine detaillierte 
Analyse des Datenstücks s. Hitzler/Kramer 2024, S. 14f.).

Datenstücke wie dieses, in welchen explizit von den Teilnehmenden Bezug 
auf vergangene Situationen genommen wird, sind für die Bildung und Prüfung 
der Kollektion sehr wertvoll: Fänden wir in unserer Proto-Kollektion keinen 
Moment, in dem Kerstin verspricht, Frank zu versorgen, wäre das ein starker 
Hinweis auf eine fehlende Interaktion in unserer Kollektion. Dafür müssen die 
Bezüge auch gar nicht so konkret sein, wie es hier der Fall ist: Aus der Perspektive 
der Ethnomethodologie stellt sich der situativ relevante Kontext interaktiv her 
(Garfinkel 1967, S. 7). Indem wir die Analyse der sozialen Wirklichkeit, wie sie 
von den Teilnehmenden interaktiv hervorgebracht wird – z. B. durch ihr recipient 
design (Sacks/Schegloff/Jefferson  1974) wiederum methodisch nachvollziehen, 
können wir identifizieren, ob eine bestimmte Information als geteilt hergestellt 
wurde oder als Neuigkeit. Darauffolgend können wir uns fragen, ob das als ge-
teilt behandelte Wissen im Erhebungszeitraum hergestellt wurde (oder ob es z. B. 
gesellschaftlich geteiltes Allgemeinwissen ist oder bereits vor unserem Aufnah-
mezeitraum hergestellt wurde). Sollte die Herstellung eines solchen Wissensbe-
stands nicht Teil der Proto-Kollektion sein, ist sie noch unvollständig und es kann 
nach der entsprechenden Stelle gezielt gesucht werden.5

Bis auf einen kurzen Moment, für den wir zeitlich ziemlich genau bestimmen 
können, wann und was in ihm passiert sein musste (siehe Fußnote 5), und der 
Vorgeschichte des Bades, welche durch ein ethnographisches Gespräch rekonst-
ruiert wurde, konnten wir so eine in sich selbst kohärente Kollektion der Trajek-
torie erzeugen. Diese ist insofern empirisch gesättigt, als dass wir keine weiteren 
Hinweise auf unbekannte Handlungen und Situationen in ihr finden können.

Tatsächlich waren unser Vorgehen und unsere Ergebnisse so eng miteinan-
der verzahnt, dass sie sich gegenseitig bedingten. In der gleichen Weise, wie wir 
versuchten, anhand der sich wandelnden oftmals objektifizierten Wissensbestän-
de herauszuarbeiten, ob unsere Kollektion vollständig war, zeigten sich auch die 
Teilnehmenden gegenseitig an, dass ihr Handeln Teil eines transsituativen Hand-
lungsvorhabens war, indem sie eben diese objektivierten Wissensbestände auf-
riefen, teilten und als Ressource der Verständnissicherung nutzen.

5	 Ähnlich verhält es sich auch auf der materiellen Ebene: An einer Stelle nimmt sich der 
Handwerker ein Getränk von einem Tisch, welches anscheinend dort für ihn bereitgestellt 
wurde. Aus unserer Kollektion ging aber nicht hervor, wie es dort positioniert wurde. Die 
Sichtung der Videodaten ergab, dass dies in einer kurzen Aufnahmepause geschehen sein 
musste. In dieser Zeit wurde die Kamera im Wohnzimmer ausgestellt, um einem neu er-
schienenen Gast der Familie die Einwilligungserklärung zu erläutern und unterzeichnen 
zu lassen. In diesem etwa zehnminütigen Aufnahmestopp muss Kerstin den Tisch gedeckt 
haben, wobei der Kaffee dort für den Handwerker bereitgestellt wurde.



250

6.	 Ausblick: Weitere Nutzungsszenarien und Anwendungsfälle

Das hier beschriebene Vorgehen ist zwar langwierig, aber aufgrund der häu-
figen iterativen Schleifen dafür auch gründlich und zielführend. Es gäbe zwei 
Alternativen zu unserem Vorgehen. Zunächst ist die vollständige Transkrip-
tion des Datenkorpus zu nennen. Textdokumente lassen sich deutlich leichter 
durchsuchen als Videodaten und bei Bedarf auch verschlagworten. Dafür wird 
allerdings auch viel Zeit oder Geld in die Verschriftlichung der Daten investiert 
und bei großen Datenmengen wird so mehr transkribiert, als später feinana-
lytisch betrachtet werden kann. Die andere Alternative ist, die Inventarisierung 
nur grob durchzuführen und die gebildeten Kollektionen nicht auf ihre Teil-
nehmendenrelevanz oder Vollständigkeit zu prüfen. Ein solches Vorgehen läuft 
Gefahr, die eigenen theoretischen Annahmen dem Datenmaterial aufzustülpen 
und entscheidende Datenstücke zu übersehen. Durch eine Triangulation von 
Verschlagwortung und Feinanalyse kann es jedoch gelingen, den Inventarisie-
rungsaufwand auf ein Minimum zu beschränken und dennoch Aussagen über 
die Güte der Fallauswahl zu treffen. Wir halten ein solches Vorgehen daher nicht 
nur aus forschungspragmatischen Gründen für ökonomisch, sondern auch für 
äußerst erkenntnisreich: Die Feinanalyse offenbart transsituative Phänomene, 
die noch nicht verschlagwortet sind, die Verschlagwortung offenbart die Zu-
sammenhänge verschiedener Situationen.

Der große Aufwand, der in die Erhebung und Aufbereitung einer solchen 
longitudinalen videographischen Studie fließt, macht die Frage nach Möglichkei-
ten der Nachnutzung des Materials relevant. Um an die zum Teil sehr sensiblen, 
in jedem Fall jedoch privaten Daten aus dem Feld der dreiköpfigen Familie zu 
kommen, haben wir ein enges Vertrauensverhältnis aufgebaut. Hierzu gehörte 
u. a. die datenschutzrechtliche Vereinbarung, dass nur Mitglieder des Projekts 
ungeschützte Einblicke in die private Lebenswelt der beforschten Familie erhal-
ten. Der Ausschluss der Nachnutzung war in unserem Fall damit notwendige 
Vorbedingung für den Feldzugang und die Datenerhebung (vgl. Lewandowski; 
Reichertz/Nebowsky i. d. B.).

Betrachten wir die vielfältigen Schlagworte, mit denen wir unser video-
analytisches Datenkorpus aufgebrochen haben, liegt der Gedanke nahe, dass 
ein solches Vorgehen eine Nachnutzung auf hervorragende Weise (und ohne 
beträchtlichen Zusatzaufwand) vorbereiten würde. Wir denken jedoch, dass 
unser Vorgehen in dieser Hinsicht auch eine Reihe von Problemen aufwirft, 
für die zunächst noch methodische, technische oder rechtliche Lösungen er-
arbeitet werden müssten.

Zunächst sind die Daten in unserem Atlas. ti Projekt nicht anonymisiert und 
wir halten es auch für ausgeschlossen, dass Audio- und Videomaterial in dem 
Umfang, in dem wir es erhoben haben, gut genug anonymisiert werden kann, 
dass eine Identifikation der Personen unmöglich wäre und es dennoch noch als 
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Interaktionsdaten uneingeschränkt nutzbar wäre.6 Es würde genügen, ein Orts- 
oder Nummernschild auf einer der gefilmten Autofahrten, oder den Namen einer 
anrufenden Person auf einem Handybildschirm zu übersehen, um die Anonymi-
tät der Gefilmten zu gefährden.

Zudem hat sich unsere Forschungsfrage in den kompletten Verschlagwor-
tungsprozess eingeschrieben. So offen wir zu Beginn der Verschlagwortung wa-
ren, so fokussiert waren wir gleichzeitig auf unsere Forschungsfrage: Wir suchten 
nach Handlungsvorhaben und Aktivitäten, die irgendetwas mit der Bearbeitung 
von Zukunft zu tun hatten. Andere soziologisch interessante Phänomene des Fa-
milienlebens, wie etwa Geschlechterrollen, Erziehungsgespräche usw. wurden 
dementsprechend nicht mit derselben Gründlichkeit verschlagwortet. Phäno-
mene, die für viele andere Forschungsfragen irrelevant sind (wann und wie der 
Handwerker ankündigt, das Wasser abzustellen), sind dafür umso detaillierter in-
ventarisiert. Forschende, die an einer Nachnutzung interessiert sind, müssten dies 
also entsprechend reflektieren und gegebenenfalls selbst inventarisieren, wobei 
ihnen jedoch die ethnographischen Felderfahrungen fehlen würden, die bei der 
Verschlagwortung des Materials oftmals das Kontextwissen bereitstellten, um die 
Bedeutung konkreter Situationen für das Gesamtmaterial einzuschätzen. Die Ver-
schlagwortung von Beginn an so vorzunehmen, dass eine Durchsuchbarkeit des 
Materials für andere, hypothetische Fragestellungen möglich würde, würde nicht 
nur den Verschlagwortungsaufwand massiv vervielfachen, sie würde auch von der 
Fokussierung auf das eigene Forschungsinteresse ablenken und so die Präzision 
der Aufbereitung zur Bearbeitung der eigenen Forschungsfrage gefährden.

Stattdessen halten wir unser Vorgehen allerdings für äußerst nützlich, um 
nicht nur Pläne, sondern Prozesse und Trajektorien im Allgemeinen abzubil-
den. Insbesondere der Schritt, die situative Herstellung von zeitlichen Kontexten 
der Teilnehmenden zu betrachten und diese zur Grundlage der (jeweils situativ 
relevanten) Vollständigkeit der Kollektion zu machen, halten wir für ein gutes 
Vorgehen und für eine Lösung grundsätzlicher Probleme, welche longitudinale 
Vorgehen oft aufweisen: Wie können wir annehmen, dass Teile der Kollektion 
tatsächlich Teil der untersuchten Trajektorie sind? Wie können Aussagen über 
deren Vollständigkeit getroffen werden? Wie kann sichergestellt werden, dass es 
sich bei dem untersuchten Phänomen um dasselbe handelt wie in der ersten Si-
tuation?

6	 Selbst wenn es möglich wäre, hunderte Stunden Audio- und Videomaterial zu anonymi-
sieren, müssten wir dies nach derzeitigem technischem Stand tun, ehe wir die Videos in 
Atlas.ti verschlagworten, denn diese lassen sich nicht nachträglich durch anonymisierte 
Videos austauschen. Atlas.ti prüft verschiedene Metadaten, sodass sich die Videos später 
nicht durch anonymisierte Versionen austauschen lassen. Alternativ könnte am Ende des 
Projekts eine komplette Kopie des Projekts händisch anhand von anonymisierten Daten 
angefertigt werden.
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Indem die sich verändernden Wissensbestände der Teilnehmenden vermit-
telt durch ihre jeweils situative Hervorbringung in den Blick genommen werden, 
können diese Fragen beantwortet werden: Es kann aufgezeigt werden, dass und 
wie Teilnehmende Bezüge zu anderen Situationen herstellen. Hierdurch kann die 
Vollständigkeit der Kollektion geprüft und die hergestellte Kollektion mit den 
Relevanzen der Teilnehmenden abgeglichen werden. Es kann auch aufgezeigt 
werden, ob ein Phänomen über Situationen hinweg als mit sich selbst identisch 
behandelt wird, oder aber als etwas, das sich so weit gewandelt hat, dass es zu 
etwas anderem wurde. Schlussendlich lässt sich so der gesellschaftliche Wandel 
untersuchen, wie er alltäglich von Gesellschaftsteilnehmenden aktiv und geord-
net verhindert oder hergestellt wird.
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Klangorientiertes kommunikatives Handeln
Herausforderungen und Potenziale der Videoanalyse 
gemeinsamen Musizierens

Theresa Vollmer

Zusammenfassung: (Gemeinsames) Musizieren ist eine alte Kommunikations-
art, die sich überall findet. Sie interpretativ zu untersuchen, konfrontiert die Me-
thoden der Sozialwissenschaften mit Herausforderungen, wenn sie in der Daten-
erhebung oder -analyse vor allem mit Sprache arbeiten. Videodaten bieten einen 
besonderen Zugang für die Analyse von Sozialphänomenen, die sich durch die 
Abwesenheit des Sprechens auszeichnen, ohne still zu sein. Die Interpretation 
klangorientierter Kommunikation bedarf hierzu Untersuchungsinstrumente, 
die die flüchtigen akustischen Ereignisse in ihrer Prozesshaftigkeit der Analy-
se verfügbar machen und die Verbindung mit klangerzeugenden Handlungen 
aufzeigen. An Alfred Schütz anschließend lege ich die Erkenntnispotenziale der 
Videographie gemeinsamen Musizierens dar. Illustriert durch einen Fall aus 
einer Ethnographie zu Streichensembles werden die Herausforderungen der Vi-
deoanalyse nachgezeichnet. Die Methodologie der Lösung, das »Transkript der 
rhythmischen Impulse«, wird fokussiert, um am Beispiel des Chorsingens die 
Transferierbarkeit des Analyseinstrumentes zu diskutieren.

Schlüsselwörter: Transkription, Synchronisation, Noten, Streichensembles, Chöre

1.	 Gemeinsames Musizieren: Schütz’ Hoffnung auf ein 
besseres Verständnis von Interaktionen

Wenn Menschen miteinander musizieren, synchronisieren sie ihre Handlungen 
so präzise, dass sie ein hörbares Kollektivgebilde konstruieren: gemeinsame Mu-
sik. Das ist eine herausragende Leistung, die ein Grundinteresse adressiert, das 
nicht nur die Musiksoziologie, sondern die Soziologie und Sozialtheorie gleicher-
maßen betrifft: Wie gelingt es Handelnden, gemeinsam Soziales zu erschaffen 
(Vollmer 2023)? Dass die Untersuchung insbesondere musikalischer Kommuni-
kation zur Beantwortung dieser Frage beitragen könnte, ist eine Hoffnung, die 
Alfred Schütz in seinem Aufsatz »Gemeinsam Musizieren« weckt (Schütz 2016 
[1951]).

Obwohl sich das gemeinsame Musizieren im Fall des Gelingens durch die 
Abwesenheit des Sprechens auszeichnet, sei es nicht weniger sinn-voll (ebd., 
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S. 149). Der musikalische Sinn sei aber charakteristisch anders geartet als der der 
Sprache, sodass »die Begriffe ›Sinn‹ und ›sinnhafter Zusammenhang‹, ›Verste-
hen‹ und ›Interpretation‹ […], in einer spezifischen Weise gebraucht [werden], 
die sich von der Anwendung in anderen Sinnsystemen, wie etwa Sprachen unter-
scheidet« (Schütz  2016 [1944], S. 83). Der besondere Reiz des musikalischen 
Sinns liegt für Schütz in dessen genuin zeitlichem Charakter: »Die spezifische 
Existenz des idealen Gegenstandes ›musikalisches Werk‹ ist seine Ausdehnung in 
der Zeit« (ebd., S. 89).

Diese Zeitlichkeit des Sinns stellt miteinander musizierende Menschen vor 
die Aufgabe, ihre inneren Bewusstseinsströme zu synchronisieren (vgl. ebd.), 
sodass sie eine gemeinsame Musik erzeugen können. Die Untersuchung dieser 
Kommunikationsleistung fasziniert Schütz, da sie »Einsichten erbringen wird, 
die für viele andere Formen des sozialen Umgangs gelten. Sie vermag möglicher-
weise sogar Licht auf einen bestimmten Aspekt der Struktur sozialer Interaktion 
als solcher zu werfen, der seitens der Sozialwissenschaftler[:innen] bislang noch 
nicht die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, die er verdient« (Schütz  2016 
[1951], S. 149 f.).

Dabei ist die Beforschung des Musizierens eine Herausforderung für die kon-
ventionellen Forschungsprogramme der Sozialwissenschaften, wenn und inso-
fern sie in der Datenerhebung oder -analyse vor allem auf Sprache aufbauen – wie 
z. B. bei Interviewverfahren oder Feldnotizen. Videodaten schaffen hier ein neu-
artiges Potenzial für die interpretativ, explorative Untersuchung gemeinsamen 
Musizierens, die Schütz 1951 in dieser Form noch nicht zur Verfügung standen. 
Zugleich bleibt die Analyse dieser Daten eine Herausforderung, weil die musi-
kalischen Klänge flüchtig sind und an die Permanenz ihrer Erzeugung und ihres 
›Erhörens‹ gebunden sind.

Um diese Videoanalyseprobleme näher zu beleuchten und zu ihrer Lösung 
beizutragen, wird im Folgenden zuerst eine Erhebungssituation des gemeinsa-
men Musizierens von Streichensembles vorgestellt, das ich im Rahmen meiner 
Promotionsforschung untersuchen konnte. Ein für diese Untersuchung inte-
grierendes ethnographisches Forschungsdesign, hatte Videodaten als eine der 
Hauptdatensorten. Anhand der Darstellung einer aufgezeichneten, exemplari-
schen Spielsequenz, in der sich ein Streichquartett mit einem Rhythmusprob-
lem konfrontiert sah, werde ich die Herausforderungen der Videoanalyse dieses 
Musizierens aufzeigen. Das zur Lösung dieser Probleme entwickelte Verfahren 
»Transkript der rhythmischen Impulse« erlaubt die integrierende Interaktions-
analyse verschiedener sozialer Elemente, die die musikalische Kommunikation 
des Quartetts bedingten und ausmachten: Die den Musiker:innen vorliegenden 
Noten, ihre leibkörperliche Kommunikation während des Spiels und die indivi-
duell erzeugten musikalischen Klänge. Um die Potenziale und Herausforderun-
gen der Transferierbarkeit dieses Analyseverfahrens auf andere Formen der (mu-
sikalischen) Kommunikation diskutieren zu können, wird seine Methodologie 
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in Verschränkung mit der Sozialtheorie des kommunikativen Handelns heraus-
gestellt. Ob und wie sich das Verfahren auf andere Formen gemeinsamen Musi-
zierens übertragen lässt, wird anhand des Beispiels der Interaktionsanalyse des 
Chorsingens reflektiert, das ich derzeit mit Michaela Pfadenhauer an der Uni-
versität Wien untersuche, um mit einem kurzen Ausblick auf die Chancen der 
interpretativen Videoanalyse klangorientierter Kommunikation zu schließen.

2.	 Die Erhebungssituation: Mehrstimmiges Musizieren 
mit Noten, das Proben und die soziologische Partitur 
gemeinsamen Musizierens

In meiner ethnographischen Promotionsforschung zum Musizieren von Streich-
ensembles (Vollmer  2023) habe ich an die oben angeführten Überlegungen 
Schütz’ angeschlossen. Wenn Menschen in Streichensembles miteinander spie-
len, erzeugen die einzelnen Akteure klassischerweise differente musikalische 
Stimmen (ohne die Hilfe von Dirigierenden), deren Zusammenklang einen Sinn 
sui generis erzeugt, der mehr ist als die Summe des Sinns der einzelnen Stim-
men – polyphone Musik (vgl. Schütz 2016 [1951], S. 164).

Dafür verwenden sie Noten, die bereits existierende Musikstücke durch kon-
ventionale Zeichen objektivieren. Diese Zeichen unterscheiden sich systematisch 
vom idealen Gegenstand der Musik, denn sie sind »keine Bilder der Töne«, son-
dern »Ausdrucksmittel in einer konventionalen Sprache für […] Anweisungen« 
(Schütz 2016 [1951], S. 153), die Musiker:innen befolgen müssen, wenn sie ein Mu-
sikstück reproduzieren wollen. Zu diesem Zweck müssen sie zunächst Fähigkeiten 
erlernen, die sie in die Lage versetzen, die Zeichen der Noten zu lesen und quasi 
gleichzeitig als musikalische Handlungen mit ihren Instrumenten umzusetzen.

Die Realisation der notierten Musik stellt eine (soziale) Handlungsheraus-
forderung für die Beteiligten dar, sodass das Spiel mit Noten mit einem mehr 
oder weniger langen Übungs- und Probenprozess verknüpft ist. – Nur ein ver-
hältnismäßig geringer Teil dieses Musizierens realisiert sich in Aufführungen. 
Dabei erscheinen Noten in den gemeinsamen Musiziersituationen als »Interak-
tionsskript« (Vollmer 2023, S. 350 ff.): Sie enthalten zu synchronisierende Spiel- 
oder Singanweisungen  – allgemeiner Musizieranweisungen  – für die einzelnen 
Beteiligten, die in situ gleichzeitig realisiert werden sollen. Auf diese Weise be-
einflussen Noten die Interaktionsordnung des gemeinsamen Musizierens, ohne 
sie zu determinieren. Es stellt sich die Frage, wie es den Beteiligten gelingt, die in 
den Noten objektivierten Musikstücke hörbar zu realisieren und ihre individuel-
len, musikalischen Handlungen so präzise zu synchronisieren, dass im Fall des 
Gelingens eine gemeinsame Musik erklingt?

Um dieser Frage explorativ nachzugehen, bieten sich Proben als Unter-
suchungssituationen an, weil das Realisieren der notierten Stücke noch nicht 
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gelingt. Der Umstand dieses ›vorläufigen Scheiterns‹ eröffnet einen verstehenden 
Zugang zu den Bedingungen gelingenden Musizierens, insofern die Beteiligten 
selbst situativ zu erkennen geben, wenn etwas noch nicht funktioniert: Das ge-
meinsame Spiel der notierten Musik wird versucht, unterbrochen, Probleme und 
Interpretationen besprochen und das Spiel immer wieder wiederholt, bis es peu á 
peu ›besser‹ gelingt, das Stück im Sinne der Notation und Interpretation der Be-
teiligten zum Klingen zu bringen.

Dadurch entstehen sequenzielle Strukturen durchaus typisierbarer Formen 
und gattungsförmiger Züge (vgl. Knoblauch  2024, S. 279), insofern ein reges 
Wechselspiel zwischen »Spiel-« bzw. Singphasen – allgemeiner Musizierphasen – 
und »Redephasen« entsteht (Vollmer 2023, S. 368 ff.). Dieser Wechsel der Phasen 
muss als idealtypisch verstanden werden, insofern sie empirisch nicht immer als 
›reine‹ Musizier- oder Redephasen auftreten (z. B. kann es vorkommen, dass in 
Redephasen gesungen oder in Musizierphasen gerufen wird). Der Übergang zwi-
schen den Phasen ist vielmehr selbst eine zu interpretierende, prozesshafte Leis-
tung der Beteiligten und nimmt unterschiedliche Formen an. Die Darstellung 
der Videoanalyse dieses Beitrages konzentriert sich insbesondere auf eine solche 
Musizierphase.1

In meiner Forschung bin ich der Frage nachgegangen, wie es klassisch aus-
gebildeten Musiker:innen gelingt, mit ihren Instrumenten und Noten in Streich-
ensembles gemeinsam zu musizieren und wie sie dies dabei erleben. Diese Frage 
enthält mehrere analytische Dimensionen des Sozialen, die ich mithilfe einer Me-
tapher verknüpft habe, die ich als soziologische Partitur gemeinsamen Musizierens 
(Vollmer 2023, S. 1–12) bezeichne. Sie umfasst wie eine Streichtriokomposition 
drei zusammengehörende, autarke Stimmen des Sozialen.

Eine Art Generalbass bildet das Wissen: als geteilte Wissensbestände ausge-
bildeter Musiker:innen (i) und gemeinsames Wissen, das Ensembles durch ge-
meinsame Proben hinweg entwickeln und das sich z. B. in Hörerwartungen wi-
derspiegelt (ii). Die hier adressierten sozialen Aspekte reichen über individuelle 
Situationen gemeinsamen Musizierens hinaus und können nicht allein aus der 
situativen musikalischen Kommunikation abgeleitet werden.

Als eine Art Melodie hebt sich die analytische Stimme, die ich als Hörwelt 
bezeichne, ab. Das gemeinsame Musizieren ist mit den subjektiven Bewusstseins-
leistungen (vgl. Schütz 2016 [1944] und [1951]), individuellen Handlungen und 
dem situativen Wahrnehmen der Beteiligten verknüpft, sodass die Hörwelt diese 
situative Handlungsperspektive von Musiker:innen adressiert.

1	 Auch die Untersuchung von Redephasen stiftet relevante Erkenntniszugänge für die inter-
pretative Untersuchung gemeinsamen Musizierens, weil z. B. durch die Verbalisierung et-
waiger Probleme das Sinnverstehen ergänzt wird (Vollmer 2023, S. 322–328 und S. 467–
471).
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Gemeinsames Musizieren kann weder allein durch das Wissen noch aus der 
individuellen Handlungsperspektive der Musiker:innen verstanden werden. 
Vielmehr stellt sich die Frage, was sie im kommunikativen Handeln leisten, um 
gemeinsam zu musizieren. Zentral sind hierbei die erzeugten Klänge, sodass ich 
diese Stimme der Partitur als Klangwelt bezeichne und die in den folgenden Aus-
führungen fokussiert wird.

3.	 Die Ethnographie gemeinsamen Musizierens mit Videodaten

Das Streichensemble-Musizieren habe ich mit einem Forschungsdesign unter-
sucht, das durch die fokussierte Ethnographie gerahmt ist (Knoblauch 2001), Me-
thoden der lebensweltanalytischen Ethnographie (Honer  1989) und Videogra-
phie (Tuma/Schnettler/Knoblauch 2013) integriert, sodass u. a. Videodaten eine 
der Hauptdatensorten waren. Die Methodologie der fokussierten Ethnographie 
ist insbesondere durch theoretische Konzepte Goffmans (2009 [1963], S. 29–45), 
wie »fokussierte Interaktionen« und »soziale Situationen«, geleitet. In der Unter-
suchung ging es nicht um rein situative Geschehnisse. Vielmehr waren transsi-
tuative Wissensbestände und der sozialkulturelle Kontext (vgl. Knoblauch/Voll-
mer 2022) des Musizierens Ausgangspunkt und Ergebnis der Forschung, um die 
Fokussierungen der Feldakteure (re)konstruieren zu können, sodass die fokus-
sierte Ethnographie vor allem der Adressierung der sozialanalytischen Stimme 
»Wissen« der soziologischen Partitur diente.

Die Methoden der lebensweltanalytischen Ethnographie dienten insbesondere 
der explorativen Untersuchung der Handlungsperspektive der Musiker:innen, 
um die analytische Stimme der »Hörwelt« zu perspektivieren. Zum Beispiel habe 
ich als Cellistin in Streichensembles musiziert (deren Spiel ich mitunter mit Vi-
deo aufzeichnen konnte), während sich meine Erfahrungen als Streichmusikerin 
im Forschungsprozess zunehmend als Teil der grundlegenden Interpretations-
ressourcen erwiesen, insofern ich als Cellistin Teil des Forschungsfeldes war.

In den Situationen gemeinsamen Musizierens konnte ich neben Datensorten 
wie klassischen Feldnotizen und ethnographischen Gesprächen meiner teilneh-
menden Beobachtungen und Erlebensdaten (Pfadenhauer  2005) meiner beob-
achtenden Teilnahmen, Videos erstellen, um insbesondere die sozialanalytische 
Stimme der »Klangwelt« untersuchen zu können. Die Analyse der erstellten Vi-
deos wird mit der Ethnographie verbunden und als Forschungsprozess als sozio-
logische Videographie bezeichnet (Knoblauch 2024, S. 275 f.).

Auch wenn die Datensorte Video durch andere ergänzt werden (muss), er-
laubt sie einen besonderen Zugang zur musikalischen Kommunikation, wenn sie 
als »Forschungsmedium« dient, um die aufgezeichneten Interaktionen zu ana-
lysieren (Tuma/Schnettler/Knoblauch 2013, S. 46–48). Audiovisuelle Daten sind 
in der Lage, Abschnitte einer Feldsituation zu »registrieren« (Bergmann 1985), 
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ohne die aufgezeichneten Ereignisse durch ihre Versprachlichung vorzuinterpre-
tieren. Sie konservieren das aufgezeichnete Geschehen im Zusammenspiel seiner 
sozialen Elemente (synchron) als auch in seiner zeitlichen Abfolge (diachron), 
wobei die zeitliche Struktur der aufgezeichneten Ereignisse dieselben objekti-
ven Zeitmaße aufweist wie in ihrem situativen Vollzug (Tuma/Schnettler/Knob-
lauch 2013, S. 31; vgl. Knoblauch/Wilke i. d. B.).

Da die Videos das Konstrukt von Kamerahandlungen (Reichertz/Eng-
lert 2011) sind, wird die Darstellbarkeit der registrierten Kommunikation beein-
flusst: Die Aufnahmegeräte werden ein- und ausgeschaltet, das Musizieren wird 
aus einer spezifischen Kameraperspektive aufgezeichnet, die Räumlichkeit der Si-
tuation wird auf die Zweidimensionalität eines Bildschirms gebannt und es fehlen 
sinnliche Eindrücke, wie Gerüche oder Temperatur. Auch die akustische Qualität 
der musikalischen Klänge wird durch die Aufzeichnungen verändert, da sie mit 
dem wortwörtlichen Raum verbunden sind, in dem sie erklingen – etwa ein Zim-
mer mit Teppich oder eine Kirche. Wegen des konstruierten Charakters des For-
schungsmediums ist die Rekonstruktion der Bedingungen und Möglichkeiten 
ihrer Erstellung zentral. Zum Beispiel gewinnen die leibkörperlich zueinander 
ausgerichteten Musiker:innen, die in den ›mit-klingenden Räumen‹ positioniert 
sind, jeweils einen unterschiedlichen »positionalisierten Höreindruck« (Voll-
mer 2023, S. 329–341), der allein durch die Videoaufnahmen nicht rekonstruiert 
werden kann. Und: Die gefilmten Geschehnisse verlieren ihre natürliche, situa-
tive Flüchtigkeit, die für die Beobachteten charakteristisch ist (Bergmann 1985), 
weil die Videos erlauben, die Ereignisse beliebig oft abzuspielen, zu verlangsamen 
usw. Das macht sie gleichwohl zu einer fabelhaften Datensorte für die interpreta-
tive Beforschung minutiöser musikalischer Kommunikation.

4.	 Der exemplarische Fall: Das Rhythmusproblem eines 
Streichquartetts

Um die intersubjektiv geteilte »Klangwelt« des Streichensemblespiels untersu-
chen zu können, war u. a. die Videographie der Proben eines Streichquartetts von 
Berufsmusiker:innen ein relevanter Erkenntnisschlüssel. Als klassisches Streich-
quartett setzt es sich aus zwei Geigen, einer Bratsche und einem Cello zusammen. 
Der im Folgenden beschriebene Fall stammt aus der zweiten von vier Proben für 
ein Konzert, in dem die Gruppe das »Streichquartett Nr. 4 in C-Dur« von Franz 
Schubert spielen wird.

Im Laufe der Videoanalyse fokussierte ich einen probentypischen Wechsel 
von einer Musizier- zu einer Redephase (s. o.) genauer, bei dem es sich um einen 
Abbruch handelt: Die Gruppe spielt einen Abschnitt der Komposition und ohne, 
dass das Stück ein Ende erreicht hätte, wird das Spiel durch die Musiker:innen 
unterbrochen. Dabei lässt sich in den letzten elf Sekunden des Musizierens durch 
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die Mimik der Musiker:innen erkennen, dass ›etwas Außerordentliches‹ vor sich 
geht. Irgendetwas passiert – oder nicht – im Spiel der letzten sieben Takte des 
Kompositionsabschnitts (siehe Abb. 1), das zu diesem Abbruch führt.

Abbildung 1: Partitur des Kompositionsabschnitts (Schubert 1890 [1812], eigene, 
blaue Markierungen)

Der Abbruch wird durch den Bratschisten an einer musikalisch günstigen Stel-
le initiiert  – ein musikalischer Sinnabschnitt (vgl. Schütz  2016 [1944], S. 128) 
wurde gerade beendet, bevor nach einer Viertelpause das Spiel des nächsten Ab-
schnittes fortgeführt werden würde. Das Abbrechen geschieht dabei so fließend 
und schnell, sodass es wirkt, als ob die musikalische Kommunikation einfach als 
sprachliche fortgeführt werden würde. Es entsteht folgender Gesprächsauszug:

Bratschist: »Wer hat Recht?«
(Die erste Violinistin und Cellistin lachen.)
Cellistin: »Das habe ich mich auch gerade gefragt. Weiß’ nicht.«
Bratschist: »Das Cello hat immer Recht!«
Cellistin: »Wahrscheinlich hatte ich Recht. Ich war aber auch …

kein guter General.«
(Erste und zweite Violinistin und Cellistin lachen.)

Dieser kurze Austausch ist soziologisch betrachtet besonders hübsch, weil verbal 
nicht expliziert wird, was eigentlich passiert ist. Dennoch reagieren die Musi-
kerinnen u. a. mit Lachen und stellen keine Nachfragen, was gemeint ist. Den 
Beteiligten scheint klar zu sein, worum es geht, ohne dass das aus dem Inhalt des 
gesprochenen Wortes hervorgeht.
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Im Folgenden werde ich nicht den Gesprächsauszug interpretieren (vgl. dazu 
Vollmer 2023, S. 467–474), sondern zeigen, wie ich die Musizierphase analysiert 
habe. Als Cellistin konnte ich mithilfe der Videoaufnahme hören, dass die Syn-
chronisierung des Rhythmus nicht gelingt (insofern Streichensembles keine Di-
rigierenden oder andere ›Richter:innen‹ [z. B. Metronome] einsetzen, müssen die 
Beteiligten ihr Spiel selbst wechselseitig koordinieren). In Interpretationssitzun-
gen zeigte sich, dass musikalische Laien das Problem der Spielenden mitunter 
überhaupt nicht hören konnten – auch wenn sie anhand der Mimik der Musi-
ker:innen erkannten, dass ›etwas Außerordentliches‹ vor sich ging und das Spiel 
abgebrochen wurde. Musikalisch erfahrene Betrachter:innen wiederum hörten 
(manchmal nach mehrmaligen Schauen), dass ein Rhythmusproblem vorhanden 
war, ohne aber en Detail Auskunft darüber geben zu können, wie genau es se-
quenziell erzeugt wurde.

Tatsächlich erwies sich die Analyse dieser Musizierphase als überraschend 
anspruchsvoll. Überraschend deshalb, weil bereits ein Zeichensystem existiert, 
um Musik zu notieren: Die Noten, die die Musiker:innen beim gemeinsamen 
Spiel verwenden. Allerdings zeigte sich in der Untersuchung, dass das situative, 
individuelle Musizieren ungleich der notierten Musik ist und dass diese Differenz 
zwischen gespielter und notierter Musik selbst eine Motivation für das Abbre-
chen sein kann.

5.	 Das Auswertungsverfahren I: Das »Transkript der 
rhythmischen Impulse«

Zur Videoanalyse des Musizierens bedarf es eines Interpretationsverfahrens, das 
nicht nur das Sprechen in den ›Blick‹ nehmen kann. In die Videographie ist zu 
diesem Zweck die »interpretative Videointeraktionsanalyse« integriert (Tuma/
Schnettler/Knoblauch 2013, S. 85–104), die u. a. Verfahren der Workplace Studies 
(Luff/Hindmarsh/Heath 2000) und Konversationsanalyse (Sacks 1992) aufgreift 
und adaptiert. Damit werden im Prozess der Videoanalyse Anleihen an den theo-
retischen Grundlagen der Ethnomethodologie Garfinkels (1984) genommen, die 
an Schütz’ Soziologie anschließt. »Ziel der Analyse ist […] das sequenziell aufei-
nander bezogene Handeln der Akteure, das die gemeinsam erarbeitete Wirklich-
keit beständig in Situationen hervorbringt, also situativ und zugleich interaktiv 
erzeugt« (Tuma/Schnettler/Knoblauch 2013, S. 15).

Auch wenn diese Methodologie einen Zugang zu musikalischer Kommunika-
tion eröffnete, stellte ich beim Analysieren fest, dass ich ein neues Transkriptions-
verfahren brauchte, das die Sequenzialität der hörbar erzeugten Kommunika-
tionsereignisse der Interpretation zugänglich macht. Dabei ging es nicht um die 
physikalischen Eigenschaften der Akustik, wie z. B. Lautstärke oder Frequenz, die 
sich mithilfe der Audiospur messen lassen. Ich war in der Analyse vielmehr mit 
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der Gleichzeitigkeit und Folge vieler einzelner Klänge konfrontiert, die in Ver-
bindung mit den Zeichen der Noten standen und durch die einzelnen Akteure 
erzeugt wurden. Durch das prozesshafte Zusammenspiel dieser Klänge entfaltete 
sich das Rhythmusproblem, das u. a. durch die Mimik der Beteiligten während 
des Spiels sequenziell kommentiert wurde.

Nach mehreren gescheiterten Transkriptionsversuchen bin ich dazu über-
gegangen, nicht die musikalischen Klänge selbst, sondern die Zeitlichkeit ihrer 
Erzeugung zu erfassen. Die Noten, die die Musiker:innen in dieser Situation vor 
sich haben, war hierfür ein hilfreicher Schlüssel, da sie die Spielanweisungen für 
die einzelnen Beteiligten abbilden. In der Partitur lässt sich erkennen, welche von 
ihnen zeitgleich durch die verschiedenen Akteure realisiert werden sollen (siehe 
in Abb. 2 exemplarische Markierungen zeitgleich zu realisierender Noten).

Abbildung 2: Takt 48 (Schubert 1890 [1812], eigene Markierungen)

Die Umsetzung dieser Anweisungen kann beobachtet werden: Die Beteiligten 
machen von mir sogenannte Musizierbewegungen an ihren Instrumenten, die das 
notierte Stück hörbar machen. Deswegen sind sie hilfreich, um sichtbar zu ma-
chen, was situativ hörbar ist. Dazu habe ich die Videosequenz der Musizierpha-
se in Standbilder zerlegt (aufgerundet 17 Bilder pro Sekunde), die wie eine Art 
Daumenkino funktionieren, bei dem die einzelnen Bilder sozusagen im objektiv-
gleichen Zeitabstand erscheinen. Für die Musiksequenz sind so um die 200 Bilder 
entstanden, die ich chronologisch nummeriert habe.

Für die Rekonstruktion des erzeugten Rhythmus sind diejenigen Aspekte der 
Musizierbewegungen relevant, die die Zeitlichkeit der Klänge bedingen. Bei klas-
sischer Streichmusik sind das die Bogen- und Zupfbewegungen der Instrumen-
talist:innen, wobei ich mich auf das Erzeugen der Töne konzentriert habe, die auf 
den vier Zählzeiten der Takte liegen (siehe Abb. 2), weil das Quartett ein Rhyth-
musproblem erzeugt. Um die Momente des individuellen Erzeugens dieser Töne 
zu ermitteln habe ich die nummerierten Standbilder am Computerbildschirm 
chronologisch vor- und rückwärts betrachtet. So konnten die sehr schnellen und 
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kleinen Musizierbewegungen ›in Ruhe‹ rekonstruiert werden, wobei mein Wis-
sen als Cellistin relevant wurde, um erkennen zu können, ›bei welchen Standbil-
dern‹ die notierten Anweisungen umgesetzt wurden. In der Abbildung 3 ist die 
Darstellung einer exemplarischen Bogenbewegung zu sehen, die die erste Violi-
nistin macht, um ihre erste Note aus Takt 48 zu realisieren (die Nummern unter 
den anonymisierten Bildern entsprechen dabei der Chronologie: ›In Bild 14 be-
ginnt die Violinistin ihre Bogenbewegung, die sie in Bild 25 beendet hat‹).

Abbildung 3: Bogenbewegung der ersten Violinistin zur Realisierung ihrer ersten Note 
aus Takt 48 (eigene Darstellung)

Vereinfacht gilt die Faustregel: Solange eine Saite der Instrumente in Schwingung 
versetzt wird, ist ein musikalischer Klang zu hören, sodass die Klänge mehr oder 
weniger direkt an die Zeitlichkeit ihrer Erzeugung gebunden sind. Mithilfe der 
nummerierten Standbilder war es möglich, diese Zeitlichkeit der individuellen 
Bewegungen in ein Verhältnis zueinander zu setzen: Ich ermittelte alle indivi-
duellen Standbildnummern, ›in denen‹ die Musiker:innen ihre Töne der Zähl-
zeiten produzierten. Diese Nummern übertrug ich in ein Transkript, dass ich 
das Transkript der rhythmischen Impulse nenne (siehe Abb. 4). Die fortlaufenden 
Nummern des Transkriptes entsprechen den nummerierten Standbildern, die zu 
Päckchen angeordnet sind, die die gemeinsame Erzeugung der einzelnen Takte 
des Kompositionsabschnitts abbilden.
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Abbildung 4: »Transkript der rhythmischen Impulse« (eigene Darstellung)

Durch dieses Transkript lässt sich erkennen, dass die erste Violinistin ihre Töne 
der Zählzeiten in den meisten Fällen etwas schneller erzeugt als die Cellistin bzw. 
vice versa. Genau diese beiden Stimmen waren in diesem Kompositionsabschnitt 
besonders gut herauszuhören: Die erste Violinistin spielt die hohe Melodiestim-
me. Die Cellistin zupft in diesen Takten jeweils vier Töne des 4/4-Taktes, sodass 
auch ihre Stimme durch den Zupfklang gut herauszuhören ist. Besonders an den 
Stellen, wo die Symbole für die Zählzeiten-Töne der ersten Violinistin und Cel-
listin weit(er) auseinander liegen, ist das Auseinanderfallen des Rhythmus deutli-
cher zu hören (z. B. bei der 3. Zählzeit von Takt 48, 1. und 4. Zählzeit von Takt 50, 
1. Zählzeit von Takt 51). Zudem lässt sich ablesen, wie die zweite Violinistin und 
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der Bratschist ihren Rhythmus realisieren. Sie spielen eine Art Begleitung, die 
in diesem Kompositionsabschnitt nicht stark hervorsticht. Durch das Transkript 
lässt sich feststellen, dass beide immer wieder zwischen dem Rhythmus der ers-
ten Violinistin und der Cellistin hin und her schwanken. Es scheint so, als ob sie 
nicht wüssten, an wem sie sich orientieren sollen. Das war nicht nur eine neue, 
sondern auch ›interpretativ hübsche‹ Feststellung, wenn man sich in Erinnerung 
ruft, dass der Bratschist, das Musizieren mit den Worten »Wer hat Recht?« ab-
bricht. Dieses Transkriptionsverfahren ermöglichte es darüber hinaus, z. B. den 
Zusammenhang zwischen der Mimik der Beteiligten im Verhältnis zum entste-
henden Rhythmusproblem zu untersuchen, ohne den Bezug zu den Noten zu 
verlieren.

6.	 Das Auswertungsverfahren II: Die Methodologie 
des Transkriptionsverfahrens kommunikativer 
Klangobjektivierungen

Die Methodologie dieses Verfahrens lässt sich durch die Begriffe der Sozialtheorie 
kommunikativen Handelns (Knoblauch 2017, S. 75–188) explizieren. Da empi-
rische Wirklichkeit grundsätzlich darauf angewiesen sei, dass »soziales Handeln 
kommuniziert […] und dadurch erst beobachtbar oder berichtbar wird«, wird sie 
»durch Objektivierungen erfahrbar« (ebd., S. 85). »Wie immer der Sinn geartet 
ist und welche Handlung auch immer intendiert sein mag – Sinn und Handeln 
müssen den Bereich des subjektiven Sinns überschreiten, um zum Gegenstand 
der Erfahrung Anderer und damit sozial werden zu können. […] Dank dieser 
Objektivierungen ist das soziale Handeln auch immer ein kommunikatives Han-
deln« (ebd., S. 86).

Die »Modalität der Kommunikation« (vgl. Kress 2010 und Tuma/Schnett-
ler/Knoblauch 2013, S. 15) in Musizierphasen zeichnet sich dadurch aus, dass 
die Beteiligten insbesondere durch Klänge miteinander wirken, wenn sie hör-
bare Musik erschaffen. Sie sind »Ereignisse in der äußeren Welt« (Schütz 2016 
[1951], S. 155) und sind – analytisch betrachtet – mehrseitig, insofern sie zum 
einen durch die individuellen Handlungen der Beteiligten produziert werden, 
während sie zugleich (inter-)subjektiv hörbar (und teilweise spürbar) sind. Die-
se sozialtheoretischen Facetten der empirischen Klänge lassen sich durch die 
Konzepte der »Sinnlichkeit« (Knoblauch  2017, S. 124–131) und »Objektivie-
rungen« (ebd., S. 155–169) perspektivieren. Dabei ist das Konzept der Sinn-
lichkeit ebenso ›vielseitig‹, weil es mit mehreren analytischen Dimensionen 
verknüpft ist: »Was immer ›Materie‹ sein mag – es muss cum grano salis sinn-
lich erfahrbar sein, und zwar so, dass die Art der Materialität durch die Art der 
Sinnlichkeit bestimmt wird. Die Sinnlichkeit ist somit die Form der Materiali-
tät« (ebd., S. 128).
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Klänge als Objektivierungen kommunikativen Handelns gehen dabei mit 
einer Art der »Materialität« einher, die sie besonders flüchtig macht, insofern ihre 
»Objektpermanenz« (ebd., S. 166 f.) die einzelnen Situationen des Musizierens 
nicht überdauert (wenn sie nicht durch Aufzeichnungen zu »Objektivationen« 
[ebd., S. 161–169] gemacht werden): Objektivierungen werden als prozessuale 
Phänomene gefasst, die mit den leibkörperlichen Handlungsvollzügen, die sie 
hervorbringen, verbunden sind (z. B. das ›Zum-Schwingen-Bringen‹ der Saiten 
eines Streichinstrumentes). Sie stellen die »Wirkseite« des kommunikativen Han-
delns dar und sind »das dritte Moment, das die Relation zwischen zwei [oder 
mehreren] Subjekten« ausmacht (ebd., S. 161). Dabei korrespondiert die Zeit-
lichkeit der objektivierten Klänge durch ihre Sinnlichkeit sozusagen mit der Per-
manenz des Hörens derselben.

Dabei darf nicht vergessen werden, dass die Beteiligten bereits musikalisches 
Vorwissen haben (s. o.). Das gilt für ihre Fähigkeiten des Notenlesens und des 
Klangproduzierens ebenso wie für das Hören beim Musizieren. Dieser soziali-
sierte Aspekt des Wahrnehmens ist von Relevanz: »Was wir wahrnehmen, ist 
immer auch durch kommunikativ vermittelten Sinn sozialisiert. Freilich haben 
wir innere Wahrnehmungen, die sich auf unseren Körper beziehen können (der 
Bauch drückt), auf psychischen Vorstellungen beruhen (wie stellen uns vor, wie 
es jetzt wäre, ein kühles Bier zu trinken) oder in der Reflexion sich auch auf Ge-
danken beziehen können (die wir uns wiederum überlegen können). All dies 
sind aber vollständig sozialisierte Wahrnehmungen. Ob das Bauchdrücken über-
haupt der Rede wert ist, was an einem kühlen Bier so attraktiv und was an den 
Gedanken so eigen ist, hängt von sozialen Konventionen ab« (ebd., S. 126).

Da die Klänge durch die (sozialisierte) Wahrnehmung – hier besser: Sinn-
lichkeit  – der Musiker:innen erfahren werden können, können sie durch die 
Permanenz ihres Hörens den Sinn der aufeinanderfolgenden Klänge im »Be-
wusstseinsstrom der inneren Zeit« (vgl. Schütz  2016 [1944], S. 101) als Musik 
erleben. Zugleich sind diese Klänge ein Ereignis in der »äußeren Welt« und 
die Voraussetzung der Kommunikation musikalischer Gedanken (Schütz 2016 
[1951], S. 155). Dabei produzieren die Musiker:innen die einzelnen Klänge nicht 
willkürlich oder als individuelle akustische Ereignisse. Sie stehen vielmehr mit 
den Zeichen der notierten Musik in Verbindung, sodass sie als Töne produziert 
werden. Töne haben dadurch selbst zeichenhaften Charakter, weil sie auf die ent-
sprechenden Anweisungen der Noten verweisen. Als Töne werden die Klänge 
auch von den Mitmusiker:innen gehört, sodass sich exemplarisch im »Transkript 
der rhythmischen Impulse« zeigen ließ, dass das Rhythmusproblem des Ensem-
bles damit verbunden ist, dass Töne, die synchron produziert und gehört wer-
den sollen, zeitlich auseinanderfielen. Und zwar derart, dass sich bereits wäh-
rend des Spiels eine mimische Kommunikation beobachten lässt, die zeigt, dass 
die Beteiligten dieses Problem gleich beim ersten Mal, noch während es sich in 
der Ausdehnung der Zeit entwickelte, hören konnten (während sich in diversen 
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Interpretationssitzungen zeigte, dass außenstehende Beobachter:innen das Prob-
lem mitunter überhaupt nicht akustisch erkennen konnten; s. o.). Insofern han-
delt es sich auch um eine beeindruckende Leistung des Ensembles, das Spiel ab-
zubrechen.

7.	 Ein Nutzungsszenario: Die Videoanalyse des Chorsingens

Es stellt sich die Frage, ob und inwiefern sich das vorgestellte Untersuchungs-
instrument auf andere Formen der Erzeugung von Kollektivgebilden wie ge-
meinsamer Musik übertragen lässt. Zur Auseinandersetzung mit dieser Frage 
berichte ich von den Herausforderungen und Chancen der Transferierbarkeit 
der interpretativen Videoanalyse auf Chorgesang, den ich derzeit gemeinsam mit 
Michaela Pfadenhauer untersuche. Dabei kann ich exemplarisch auf die Analy-
se des Singens eines Kirchenchores Bezug nehmen, den wir u. a. videographisch 
untersuchen. Die Musiziergattungen der Streichensembles und Chöre teilen ei-
nige typische Gemeinsamkeiten: Es werden bereits existierende, mehrstimmige 
Musikstücke realisiert, die (in den überwiegenden Fällen) als Noten objektiviert 
sind, während das gemeinsame Musizieren geprobt wird, bevor es zur Auffüh-
rung kommt. Zugleich finden sich charakteristische Unterschiede zum Streich-
ensemblespiel, die die Anpassung der Arbeit am Videomaterial fordern – etwa: 
die musikalische Klangerzeugung beim (Chor-)Singen  (1), die Verteilung der 
musikalischen Stimmen der Kompositionen auf die Sänger:innen (2), die Anzahl 
der Beteiligten (3) und die damit verbundene Heterogenität der Arbeitsteilung 
des Chorsingens (4).

1. 	 Die musikalische Klangerzeugung beim (Chor-)Singen: Während (Streich-)In-
strumentalist:innen durch Bewegungen mit und an ihren Instrumenten Töne 
hervorbringen, verwenden Chorsänger:innen ihre eigene menschliche 
Stimme. Sie ist keine von den Singenden losgelöste Objektivation – kein Inst-
rument, das als Objekt ›hinzugezogen‹ wird. Der physische Stimmapparat 
wird quasi ›im‹ Körper der Singenden zum Schwingen gebracht. Vor diesem 
Hintergrund könnte die interpretative Interaktionsanalyse des (Chor-)Sin-
gens erschwert sein. Allerdings zeigt sich, dass die Musizierbewegungen des 
Singens mit dem Forschungsmedium Video relativ gut beobachtbar sind, wo-
bei ihre Formen sich sichtbar z. B. vom Summen, Schreien, Rappen, Grow-
ling oder Sprechen unterscheidet. Da das Öffnen des Mundes für das Singen 
relevant ist, können die Bewegungen des Kiefers, der Lippen und damit die 
Veränderungen der Mundöffnungen, die die gesanglichen Klänge formen, re-
lativ gut in ihrem kommunikativen Zusammenspiel analysiert werden. Dabei 
ist auch das für das (Chor-)Singen relevante Atmen gut erkennbar, das mit-
unter den gesamten Oberkörper der Beteiligten bewegt.
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2. 	 Die Verteilung der musikalischen Stimmen der Kompositionen auf die Beteilig-
ten: Während in klassischen Streichensembles jede:r Instrumentalist:in je-
weils eine Stimme zur Mehrstimmigkeit der Komposition beiträgt, ist die 
Verteilung der Stimmen im Chor eine charakteristisch andere – sie werden 
(Stimm-)Gruppen zugeordnet (siehe eine beispielhafte Rekonstruktion der 
Verteilung der musikalischen Stimmen des exemplarischen Kirchenchores in 
Abb. 5). Dabei ›sollen‹ die individuellen Stimmen der Beteiligten nicht mehr 
heraushörbar sein. Der Höreindruck des chorischen Klanges ist vielmehr mit 
der herausragenden Leistung verbunden, die einzelnen Stimmen zu einem 
mehrstimmigen Gesamtklang zu verbinden, in dem sie quasi zu einem kol-
lektiven Klangkörper verschmelzen. Eine Herausforderung des Chorsingens 
besteht damit in der synchronen Realisation derselben musikalischen Stimme 
durch die Mitglieder einer Stimmgruppe, eine weitere in der harmonischen 
Koordination und Synchronisation dieser Gruppen zueinander. Vor diesem 
Hintergrund fokussieren wir uns in der Videoanalyse auch auf die beobacht-
bare Performanz der Stimmgruppen. Die audiovisuellen Daten erlauben da-
bei der Frage nachzugehen, wie sich im Probenprozess der »Partizipations-
status der Beteiligten« (Knoblauch  2024, S. 280) verändert und wie die 
Gleichförmigkeit des Singens der Vielen erzeugt und koordiniert wird.

Abbildung 5: Anordnung der Singenden im Verhältnis zur Mehrstimmigkeit der 
gesungenen Komposition (eigene Darstellung)

3. 	 Die Anzahl der Beteiligten: Als größere Herausforderung für die interpretative 
Videoanalyse erweist sich die Anzahl der Mitglieder eines Chores. Während 
in Streichensembles ›nur‹ etwa eine Handvoll Musiker:innen zusammen-
kommen, singen in Chören mitunter mehrere Dutzend Beteiligte. Das for-
dert bereits das Erstellen der Videos im ethnographischen Forschungsprozess 
heraus: Gelingt es, die kommunikativen Handlungen Aller registrieren zu 
können? Für die Untersuchung des Kirchenchores haben wir zu diesem 
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Zweck mit drei Kameras gearbeitet, die mehr oder weniger in der Raumto-
tale, verschiedene Blickachsen auf das kommunikative Geschehen erlauben 
(während für das Streichensemblespiel jeweils eine Kameraperspektive aus-
reichend war). Zudem ist es eine Frage der technischen Eigenschaften der 
Kameras, wie hoch die Auflösung der Aufnahmen ist: Kann ich derart in die 
Aufnahmen ›hineinzoomen‹, dass ich als Analytikerin die relativ kleinen 
Singbewegungen der Vielen rekonstruieren kann, um das geprobte Gelingen 
der Synchronizität des Singens auf einer hohen »Granularitätsstufe« (Knob-
lauch/Vollmer 2022, S. 360) – quasi besonders fein – vergleichen zu können? 
Zugleich rückt insbesondere die Leistung der Synchronisierung als Zusam-
menspiel Vieler in die Reichweite einer feingliedrigen Analyse.

4. 	 Die Heterogenität der Arbeitsteilung in Bezug auf das gemeinsame Musizieren: 
Während sich Streichensembles durch die Abwesenheit eines Dirigats aus-
zeichnen, ist eine musikalische Konstellation, die derart viele Menschen um-
fasst, wie ein Chor, zumeist auf eine Leitung angewiesen (vgl. Schütz  2016 
[1951], S. 167). Sie wird im von uns untersuchten Kirchenchor durch eine 
Chorleiterin geleistet. Wenn wir Schütz folgen, müssen ihre dirigierenden Be-
wegungen alle »musikalischen Ereignisse der inneren Zeit« der vielen Singen-
den als Synthese »ersetzen« (ebd.). Dabei deutet sich eine doppelte Zeitlichkeit 
des Dirigierens an: Die Leiterin reagiert durch ihre Gesten in Musizierphasen 
auf die Klangobjektivierungen des Chores und führt ihn mit diesen Gesten 
gleichzeitig an. Dabei nimmt die Chorleiterin eine im doppelten Wortsinn he-
rausgestellte, kommunikative Position im Chor ein: Zum einen hat sie ein 
kommunikatives Privileg bei der »Erfassung des musikalischen Gedankens 
des Komponisten« (vgl. ebd., S. 159), insofern sie durch ihre Leitung die musi-
kalische Interpretation maßgeblich – etwa durch Ansprachen an den Chor – 
anleitet. Zum anderen nimmt sie eine besondere räumliche Position ein, in der 
sie den Singenden gegenüber auf einem Podest steht, die zu ihr mehr oder 
weniger frontal zu Stimmgruppen angeordnet ausgerichtet sind. Diese räum-
liche Anordnung2 des Chorsingens (siehe exemplarisch Abb. 5) kann durch 
die Videodaten in die Reichweite einer feingliedrigen Analyse rücken (vgl. 
Knoblauch 2024, S. 284 ff.). – Eine Aufgabe, zu der Videodaten detailliertere 
Einblicke liefern können, wie sie selbst den daran Beteiligten nicht mehr re-
konstruierbar sind (vgl. Knoblauch 2024, S. 275 f.).

Die in diesem Beitrag vorgestellten weiterentwickelten Methoden der Video-
interaktionsanalyse werden für das Chorsingen weiter erprobt und angepasst. Sie 
sollen zur tiefergehenden Exploration der Frage beitragen, wie (klingende) Kol-
lektivphänomene durch das Zusammenspiel individueller Handlungen geleistet 

2	 Zur Relevanz der räumlichen Anordnung von Streichensembles siehe Vollmer  (2023, 
S. 303–341 et passim).
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werden, sodass sie kollektive Formen annehmen (vgl. ebd., S. 285 f.), wie z. B. der 
Chorklang als Leistung organisierten, gemeinsamen Singens.

Die drei analytischen Stimmen der vorgestellten soziologischen Partitur 
»Wissen«, »Hör-« und »Klangwelt« korrespondieren dabei in der empirischen 
Wirklichkeit gemeinsamen Musizierens (Vollmer 2023, S. 475–490). Insbesonde-
re die soziale Stimme des »Wissens« harrt weiterführender Untersuchungen und 
Differenzierung. Dennoch: Insbesondere die Verbindung zwischen der Hör- und 
Klangwelt bzw. die Verbindung der »inneren« und »äußeren Zeit« nach Schütz 
können durch die weiterentwickelten Begriffe z. B. der Sozialtheorie des kom-
munikativen Handelns nuancierter aufeinander bezogen werden. Dabei soll es 
nicht darum gehen, die empirischen Erkenntnisse der Untersuchung des Streich-
ensemblespiels oder des Chorsingens anderen Formen der (z. B. nicht-westlich-
abendländischen, improvisierten oder programmierten) Musik ›überzustülpen‹. 
Die Ausführungen sollen vielmehr dazu beitragen, die analytischen Elemente 
einer Sozialtheorie gemeinsamen Musizierens näher zu bestimmen und in Ver-
bindung zu setzen, um zur Grundlage eines vertiefenden Dialogs verschieden-
artiger (sozial-)wissenschaftlicher Erkenntnisse beitragen zu können. Die Wei-
terentwicklung der interpretativen Videoanalyse bietet dabei die Chance, Formen 
der Kommunikation in den Blick zu nehmen, die sich durch die Abwesenheit des 
Sprechens auszeichnen können, ohne dabei auch nur im Entferntesten (kommu-
nikativ) still zu sein.

Literatur

Bergmann, Jörg (1985): Flüchtigkeit und methodische Fixierung sozialer Wirklichkeit. In: Entzauber-
te Wissenschaft, Sonderband 3. Schwartz, S. 299–320.

Garfinkel, Harold (1984): Studies in ethnomethodology. Polity Press.
Goffman, Erving (2009 [1963]): Interaktion im öffentlichen Raum. Frankfurt am Main: Campus.
Honer, Anne (1989): Einige Probleme lebensweltlicher Ethnographie – Zur Methodologie und Me-

thodik einer interpretativen Sozialforschung. Zeitschrift für Soziologie, 18(4), S. 297–312.
Knoblauch, Hubert  (2001): Fokussierte Ethnographie. Sozialer Sinn. Neuere Entwicklungen in der 

Ethnographie, S. 123–42.
Knoblauch, Hubert  (2017): Die kommunikative Konstruktion der Wirklichkeit. Wiesbaden: Sprin-

ger VS.
Knoblauch, Hubert  (2024): Efferveszenz: Videografische Analyse kommunikativer Formen kol-

lektiver Emotionen. In: Diefenbach, Aletta/Zink, Veronika (Hrsg.): Emotions- und Affekt-
soziologie. Eine Einführung. Berlin/Boston: De Gruyter Oldenbourg, S. 273–288. https://doi.
org/10.1515/9783110589214-024.

Knoblauch, Hubert/Vollmer, Theresa (2022): Fokussierte Ethnographie. In: Poferl, Angelika/Schröer, 
Norbert (Hrsg.): Handbuch Soziologische Ethnographie. Wiesbaden: Springer VS, S. 353–366.

Kress, Gunther (2010): Multimodality: A Social-Semiotic Approach to Contemporary Communica-
tion. Routledge.

Luff, Paul/Hindmarsh, Jon/Heath, Christian (Hrsg.) (2000): Workplace Studies. Recovering Work 
Practice and Informing System Design, Cambridge: Cambridge University Press.

Pfadenhauer, Michaela  (2005): Ethnography of Scenes. Towards a Sociological Life-world Ana-
lysis of (Post-traditional) Comunity-building. FQS, 6(3), Art. 43. http://nbn-resolving.de/
urn:nbn:de:0114-fqs0503430

https://doi.org/10.1515/9783110589214-024
https://doi.org/10.1515/9783110589214-024
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0114-fqs0503430
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0114-fqs0503430


271

Reichertz, Jo/Englert, Carina  (2011): Einführung in die qualitative Videoanalyse: Eine hermeneu-
tisch-wissenssoziologische Fallanalyse. Wiesbaden: Springer VS.

Sacks, Harvey (1992): Lectures on Conversation. Oxford: Blackwell.
Schubert, Franz (1890 [1812]). »Quartett (C Dur) für 2 Violinen, Viola und Vionloncell«. In Franz 

Schubert’s Werke. Kritische durchgesehene Gesamtausgabe. Serie 5. Quartette für Streichinstru-
mente. Breitkopf und Härtel.

Schütz, Alfred (2016 [1944]): Fragmente zur Phänomenologie der Musik. In: Sebald, Gerd/Stascheit, 
Andreas (Hrsg.): Werkausgabe: ASW. Schriften zur Musik. Konstanz/München: UVK, S. 79–146.

Schütz, Alfred (2016 [1951]): Gemeinsam Musizieren. Eine Studie sozialer Beziehungen. In: Sebald, 
Gerd/Stascheit, Andreas (Hrsg.): Werkausgabe: ASW. Schriften zur Musik. Konstanz/München: 
UVK, S. 147–76.

Tuma, René/Schnettler, Bernt/Knoblauch, Hubert (2013): Videographie: Einführung in die interpre-
tative Videoanalyse sozialer Situationen. Wiesbaden: Springer VS.

Vollmer, Theresa (2023): Gemeinsam Musizieren. Zur Soziologie und Ethnographie der Streichen-
sembles. Wiesbaden: Springer VS. https://link.springer.com/book/10.1007/978-3-658-42162-5.

https://link.springer.com/book/10.1007/978-3-658-42162-5


272

Erhebung – Analyse – Nachnutzung
Audio-/Videodaten im Kontext sprachlicher 
Begabungsförderung

Caterina Mempel und Jenny Winterscheid

Zusammenfassung: Am Beispiel von drei Teilprojekten der Bund-Länder-Ini-
tiative Leistung macht Schule werden eine begabungsgerechte Ausgestaltung des 
Fachunterrichts Deutsch sowie ein iteratives, partizipatives und dialogisches Vor-
gehen im Rahmen der Erhebung, Analyse und Nachnutzung von Audio- und/
oder Videodaten in den Blick genommen. Neben Erkenntnissen zur Ausdiffe-
renzierung sprachlicher Begabung konnten Einblicke in die Unterrichtspraxis 
und in schulische Bedarfe gewonnen werden, die Grundlage für die Entwicklung 
von Konzepten und Materialien sowie passgenauen Professionalisierungsmaß-
nahmen für Lehrpersonen waren/sind. Die Arbeit mit aufbereiteten Unterrichts-
daten in Form von Transkripten oder Text- und Videovignetten unterstützt den 
Dialog zwischen Forschung und pädagogischer Praxis.

Schlüsselwörter: sprachliche Begabungsförderung, partizipative Forschung, Ge-
sprächsanalyse, Transkription, Vignettenarbeit

1.	 Einleitung

Optimale Lern- und Bildungschancen für Kinder und Jugendliche zu schaffen, 
ist ein zentrales Ziel der Bildungspolitik von Bund und Ländern. Je individueller 
die schulische Förderung auf die Bedürfnisse der einzelnen Schüler:innen abge-
stimmt ist, desto besser können Kinder und Jugendliche ihre Potenziale entfalten. 
In der 2018 gestarteten Bund-Länder-Initiative Leistung macht Schule (LemaS) 
geht es um eine Optimierung von Lern- und Bildungschancen und eine mög-
lichst voraussetzungsarme Förderung leistungsstarker und potenziell leistungsfä-
higer Schüler:innen in Deutschland »– und zwar unabhängig von ihrer Herkunft, 
ihrem Geschlecht oder ihrem sozialen Status« (vgl. z. B. Leistung macht Schule 
o. J.a). Der Forschungsverbund LemaS zielt mit seinem Verbundprojekt auf eine 
Haltungsänderung der Akteur:innen und die theorie- und evidenzbasierte Opti-
mierung begabungs- und leistungsfördernder Schul- und Unterrichtsgestaltung 
durch wissenschaftliche Beratung, Weiterqualifizierungen und differenzierend 
einsetzbares Material. Eng mit diesen Zielen verknüpft ist eine partizipative Aus-
richtung, wobei Kooperation und Dialog zwischen Forschung und pädagogischer 
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Praxis einen besonderen Stellenwert einnehmen. Die Transferphase (2023–2027) 
strebt die Vertiefung und Verbreitung der Ergebnisse aus der ersten LemaS-phase 
an (LemaS Forschungsverbund o. J.a). Ähnlich wie in der ersten Phase begleitet 
der Forschungsverbund LemaS-Transfer die Schulen mit vielfältigen Professio-
nalisierungs- und Weiterbildungsangeboten und beforscht zugleich die Transfer- 
und Implementationsprozesse.

Im Beitrag wird am Beispiel dreier in der Deutschdidaktik angesiedelten Teil-
projekte die Arbeit mit Audio-/Videomaterial im Rahmen der Erhebung, Ana-
lyse und Nachnutzung in der ersten Phase sowie der Transferphase näher be-
leuchtet und eine begabungsgerechte Ausgestaltung des Fachunterrichts in den 
Blick genommen.

2.	 Verortung in Leistung macht Schule

Die drei Teilprojekte des Deutsch-Clusters »literarisches Schreiben« (vgl. z. B. 
Laudenberg/Neuweiler  2020), »LemaS-GRiP  – Förderung des sprachlich-äs-
thetischen Gesprächs im Regelunterricht im Fach Deutsch in der Primarstufe« 
(vgl. z. B. Mayer/Mempel  2020) und »sprachlich-rhetorische Kommunikation« 
(vgl. z. B. Spiegel/Winterscheid 2020) entstanden aus dem Bedarf an konkreten 
konzeptionellen Orientierungen, adäquaten Materialien und empirischen Evi-
denzen im Bereich der sprachlich-rhetorischen und literarischen Förderung von 
leistungsstarken und potenziell leistungsfähigen Schüler:innen im Fach Deutsch. 
Dies ist besonders relevant, wenn neben traditionell segregierenden Maßnahmen 
auch die binnendifferenzierte Unterstützung möglichst aller Schüler:innen im 
gemeinsamen Unterricht berücksichtigt werden soll (vgl. z. B. Preckel/Vock 2013, 
S. 171 ff.; Mayer 2018).

Erhebungsinstrument in allen drei Teilprojekten waren Audio- und/oder 
Videomaterial, welches in der Schule erhoben wurde, um sprachliche Bega-
bungen sowie Erfahrungs- und Lernprozesse zu erkennen, fachinhaltlich zu 
beurteilen und daraus didaktische Modellierungen angemessen zu planen und 
umzusetzen. Die erhobenen, aufbereiteten und analysierten Daten wurden  – 
neben den wissenschaftlichen Ergebnissen der Schul- und Unterrichtsfor-
schung – für die Gestaltung von Fort- und Weiterbildungen für Lehrpersonen 
sowie für die Entwicklung von Unterrichts- und Professionalisierungsmateria-
lien herangezogen.

Gemeinsam mit Projektschulen wurden in der ersten LemaS-Phase P3rodukte1 
entwickelt, erprobt und verfeinert, um Lehrpersonen dabei zu unterstützen, 

1	 LemaS-P³rodukte sind Strategien, Konzepte, Maßnahmen und Materialien zur Förderung 
(potenziell) leistungsstarker Schüler:innen und dienen der begabungs- und leistungsför-
dernden Schul- und Unterrichtsentwicklung (z. B. LemaS Forschungsverbund o. J.b).
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ihren Unterricht so zu gestalten, dass sie die sprachlichen und literarischen 
Potenziale möglichst aller Schüler:innen erkennen und gezielt im Unterricht 
fördern können. Diese wurden im intensiven Austausch mit den Lehrpersonen 
implementiert, auf ihre Einsetzbarkeit und Wirksamkeit hin überprüft, immer 
wieder auch angepasst und sollen in der Transferphase nun in neue Schulen 
transferiert werden.

3.	 Erhebungskontext

Praxeologische Ansätze in der Unterrichtsforschung erfordern die detaillierte 
Beobachtung und Rekonstruktion von alltäglichen Unterrichtspraktiken. Rou-
tinen und Praktiken sind oft so tief im Alltagswissen verwurzelt, dass sie von 
den Beteiligten nicht einfach in Interviews oder Metagesprächen reflektiert/the-
matisiert werden können. Gleichzeitig werden immer noch viele Gesprächsmy-
then (vgl. z. B. Spiegel 2013, S. 303–307) weitergegeben und »in den Lehrwerken 
[lässt sich weiterhin] ein sogenannter written-bias, d. h. eine starke Orientierung 
an der Schriftlichkeit« (Grundler 2022, S. 182; Herv. i. O.) ausmachen. Zur Be-
wertung der fachdidaktischen Qualität des Unterrichts und der Vermittlung ist 
es demnach entscheidend, direkt in der Unterrichtsinteraktion zu beobachten, 
welche Indikatoren für Verstehens- oder Verständigungsprozesse vorhanden 
sind und wie und welche Interaktionen während des Unterrichts stattfinden. Um 
Ansatzpunkte für die Förderung zu erkennen und die LemaS-P3rodukte auf die 
Erfordernisse und Wünsche von Lehrpersonen und Schüler:innen anzupassen, 
wurden in den Teilprojekten des Deutsch-Clusters daher u. a. unterschiedliche 
Audio-/Videodaten, wie z. B. Interviews mit Lehrpersonen und Schüler:innen 
oder Unterrichtsinteraktionen, erhoben.

3.1	 Feldzugang

Nach der Beantragung einer offiziellen Genehmigung für die Forschungs-
vorhaben bei den zuständigen Ministerien wurden die Schulen, welche nach 
einem Matchingverfahren den Projekten zugeordnet wurden, informiert. 
Neben schriftlichen Informationen für Eltern und Schüler:innen, Lehrperso-
nen und Schulleitungen wurde auch der persönliche Austausch mit allen In-
teressensgruppen gesucht und das Einverständnis für unterschiedliche Daten-
erhebungs- und Aufbereitungsformen und vereinzelt auch die Möglichkeiten 
der (Nach-)Nutzung eingeholt. Der organisatorische Aufwand ist beträchtlich, 
jedoch aufgrund der sensiblen personenbezogenen Daten, die erhoben wur-
den, im Sinne von Art. 4 Nr. 1 Datenschutz-Grundverordnung (DSGVO) ge-
rechtfertigt.
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3.2	 Technische und organisatorische Aspekte der Datenaufzeichnung

Die Erhebungen fanden an den Teilprojekten zugeordneten Schulen durch die 
Projekt-Mitarbeitenden oder vereinzelt auch durch Lehrpersonen selbst statt.2 Die 
Einzel- oder Gruppeninterviews mit Schüler:innen oder Lehrpersonen wurden mit 
Audioaufnahmegeräten aufgezeichnet, welche zwischen den Interagierenden posi-
tioniert worden waren. Für die Datenerhebung des Unterrichts kamen üblicher-
weise zwei statische Kameras zum Einsatz, die so platziert wurden, dass möglichst 
viele Beteiligte erfasst werden konnten. Eine diagonale Aufstellung ermöglichte 
es, sowohl die Lehrperson als auch die Schüler:innen von vorne zu filmen. Um 
flexibel auf unerwartete Unterrichtsverläufe reagieren zu können, wurde teilweise 
eine mobile Kamera bereitgehalten. Zusätzlich zeichnete ein zentral aufgestelltes 
Audioaufnahmegerät die Unterrichtskommunikation auf, um die Audioaufnahme 
gegebenenfalls unter die Videoaufnahmen zu legen, da die Videokameras räumlich 
etwas entfernt vom Unterrichtsgeschehen standen. In einem Feldtagebuch bzw. Be-
obachtungsprotokoll konnten Sitzpläne, der Verlauf der Unterrichtsstunden und 
relevante Beobachtungen dokumentiert werden, was die Auswertung und das Auf-
finden bestimmter Sequenzen erleichtern sollte. Um das Geschehen im Unterricht 
zu rekonstruieren und bei der Analyse den Einbezug von Erarbeitetem oder Unter-
richtsmaterialien berücksichtigen zu können, wurden außerdem Unterrichtsplan-
ungen sowie Tafelbilder, Handreichungen, Schüler:innenprodukte etc. erfasst, die 
im Unterricht verwendet oder erstellt worden waren.

3.3	 Datenaufbereitung

Nach der Erhebung sichteten die Mitarbeitenden die Daten und bearbeiteten die-
se technisch. Aufgrund der Fülle an gewonnen Datenmaterial wurden für die 
Analyse nur relevante Ausschnitte verschriftet. Die Transkription der identifi-
zierten Sequenzen erfolgte nach cGAT-Konventionen (Schmidt et al. 2023), einer 
an die Arbeit mit Transkriptionseditoren angepassten Version der GAT 2-Kon-
ventionen (Selting et al. 2009). Mit diesem Vorgang ging auch die Pseudonymi-
sierung der Daten einher.

Im Teilprojekt LemaS-GRiP wurden ferner ausgewählte Fotogramme in das 
Transkript aufgenommen, um die Bedeutung der körperlichen und materiellen 
Ebene für die Interaktion detailliert zu veranschaulichen und die im Unterricht als 
komplexe Simultanstruktur (vgl. Wagner-Willi 2004) vorzufindende Vielschichtig-
keit zu beschreiben (siehe Abb. 1, vgl. auch Mempel 2023, Mempel/Mayer 2021).

2	 Im Teilprojekt LemaS-GRiP wurde zusätzlich den Projekt-Lehrpersonen eine technische 
Grundausstattung für den Projektzeitraum bereitgestellt, um sie als Co-Forschende in den 
Prozess der Datenerhebung einzubeziehen (vgl. Mayer/Mempel 2022).
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Abbildung 1: Screenshot Transkriptauszug (Mempel 2024)

4.	 Analysekontext

In diesem Abschnitt werden die methodologischen Ansätze und die konkrete 
Arbeit der ersten LemaS-Phase näher beschrieben.

4.1	 Wissenschaftliche Analysen

4.1.1	 LemaS-GRiP

Im Teilprojekt LemaS-GRiP orientieren sich die Analysen an den Prinzipien der 
sequenziellen Interaktionsanalyse im Sinne der dokumentarischen Methode (vgl. 
Asbrand/Martens  2018), die bei allen Interpretationsschritten die verbale und 
nonverbale bzw. visuelle Ebene des videografierten Datenmaterials berücksich-
tigte (ausführlich dazu Mempel 2023). Interviews und Protokolle wurden trian-
gulierend miteinbezogen. Der Einzelfall diente hier der Problemerschließung und 
Analyse von Strukturen, Deutungsmustern oder Praktiken. Die Rekonstruktion 
der videografierten Unterrichtsstunden konnte zeigen, dass eine gesprächsförmige 
Begegnung mit einem anspruchsvollen literarischen Text wesentlich zur Kompe-
tenzentwicklung beiträgt, indem die Mehrdeutigkeit des Textes interpretierende 
Sinnentwürfe von den Rezipierenden fordert, die es kollektiv auszuhandeln gilt 
(vgl. z. B. Mayer/Mempel 2022; Mempel 2022, 2023; Mempel/Mayer 2021). Dazu 
gehört auch, Erfahrungen mit der Vielstimmigkeit literarischer Texte zu machen 
und zu lernen, Momente des Nicht-Verstehens, der Irritation und Ambivalenz aus-
zuhalten und als Ausgangspunkt für eine erneute Deutungssuche zu nutzen. Eben-
so lässt sich eine wachsende Verantwortung aller Mitwirkenden für ein gemeinsam 
getragenes Gespräch – das durch Achtsamkeit für den Text und das Gegenüber 
geprägt ist – über den Projektzeitraum der ersten Phase beobachten, wenn litera-
rische Gespräche regelmäßig im Unterricht umgesetzt wurden. Die Diversität der 
Gruppe kann hier positiv als »Chance« (Bräu/Schwerdt 2005, S. 9) für individuel-
le und gemeinsame Lernprozesse gewertet und als Ressource anerkannt werden, 
wobei die individuellen Fähigkeiten, Relevanzen und Interessen gleichberechtigt 
nebeneinander positioniert sind (vgl. »Pädagogik der Vielfalt« nach Prengel 1993).
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4.1.2	 Literarisches Schreiben und sprachlich-rhetorische Kommunikation

Zusätzlich zu den erhobenen Unterrichtsinteraktionen an den Kooperations-
schulen und/oder den aufgezeichneten Interviews wurden bei den Teilprojekten 
zum literarischen Schreiben und zur sprachlich-rhetorischen Kommunikation auch 
Identifikatoraufgaben, Schüler:innenprodukte, Fragebögen sowie Daten eines 
Vorgängerprojekts zu Hochbegabten (Korpus Spiegel) einbezogen (vgl. z. B. Lau-
denberg et al. 2022).

Hintergrund der Arbeit im Teilprojekt zur sprachlich-rhetorischen Kommuni-
kation bildeten gesprächsanalytische Erkenntnisse zur Schul- und Unterrichts-
forschung und die gesprächsanalytische Auswertung des Audio- und Videoma-
terials (vgl. z. B. Deppermann 2008). Die Gesprächsanalyse beschäftigt sich mit 
der Frage, »nach welchen Prinzipien und mit welchem sprachlichen und anderen 
kommunikativen Ressourcen Menschen ihren Austausch gestalten und dabei die 
Wirklichkeit, in der sie leben, herstellen« (ebd., S. 9). Zu den Grundprinzipien 
gehört u. a. die Arbeit mit Audio- und/oder Videomaterial und deren Verschrift-
lichung (Transkription) nach bestimmten Konventionen (s. o.). Das Vorgehen ist 
dabei deskriptiv, induktiv, d. h. »from the data themselves« (Schegloff/Sacks 1973, 
S. 291) entwickelt, und erfolgt sequenziell (Sacks/Schegloff/Jefferson 1974). Bei 
der gesprächsanalytischen Auswertung der Daten wurde zum einen berücksich-
tigt, wie Schüler:innen die jeweilige Aufgabe zum Argumentieren, Präsentieren 
oder Feedbackgeben sprachlich, parasprachlich und körpersprachlich bearbeite-
ten, weil diese »bildungssprachlichen Praktiken« (vgl. Morek/Heller 2012) nicht 
nur im schulischen, sondern auch im Alltag und später im Beruf von entschei-
dender Bedeutung sind. Zum anderen wurde untersucht, was die Performance 
von Sprachbegabten im Besonderen auszeichnet: Dies geschah zunächst anhand 
von Einzelfallanalysen (vgl. z. B. Spiegel 2019; Winterscheid 2019; Spiegel 2018), 
die Ergebnisse wurden anschließend jedoch auch über die verschiedenen Daten 
hinweg – fallübergreifend – betrachtet (Deppermann 2008, S. 49–103).

Beim Vergleich der Ergebnisse der Untersuchung der schulischen Per-
formances in den beiden Teilprojekten zum literarischen Schreiben und zur 
sprachlich-rhetorischen Kommunikation fanden sich im Hinblick auf die Aus-
differenzierung von sprachlicher Begabung, obgleich sich die Anforderungen 
an sprachlich-rhetorische Kommunikationssituationen und das literarische 
Schreiben in wesentlichen Punkten unterscheiden, dennoch einige Aspekte, 
die in beiden Bereichen gleichermaßen herausgestellt wurden (vgl. z. B. Winter-
scheid/Sellinger 2023, Laudenberg et al. 2022; Laudenberg/Spiegel 2020; LemaS 
Forschungsverbund o. J.b). Die daraus abgeleiteten Kriterienkataloge bildeten die 
Grundlage der Ausgestaltung der LemaS-P3rodukte und stellten Anknüpfungs-
punkte für die Förderung an den Schulen dar. Darüber hinaus bieten sie eine 
Orientierung bei den Rückmeldungen an die Schüler:innen und der Auswahl der 
weiteren Angebote.
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So kann beispielsweise eine Schülerin, die kreativ mit Worten spielen kann, aber sich mit 

Handlungssträngen schwertut, entsprechende Aufgaben aus dem Bausteinkasten zum li-

terarischen Schreiben bearbeiten und in der Auseinandersetzung mit einem literarischen 

Vorbild des entsprechenden Bausteins ihre Fähigkeiten ausbauen. Viele spannende An-

regungen finden die Schüler:innen zudem in den dort vorhandenen Videoclips namhafter 

Autor:innen, die sich zu bestimmten Aspekten des Schreibens und des Schreibprozesses 

äußern und Tipps geben (in diesem Fall etwa einen Videoclip von Katharina Herzog zum 

Spannungsaufbau). Eine Lehrerin reflektierte nach dem Einsatz eines solchen Videos 

etwa: »Wir haben kürzlich das Video von Andrea Karimé zum lautmalerischen Schreiben 

eingesetzt, und der Funke ist sofort übergesprungen« (Leistung macht Schule o. J.b).

Ein Schüler, der sehr pointiert Sachverhalte darstellen kann, aber dessen Performance noch 

nicht so ausgeprägt ist, kann dafür das Spiel mit der Stimme und den Einsatz von körper-

sprachlichen Mitteln konkret mithilfe von Übungen aus der Aufgabensammlung zur sprach-

lich-rhetorischen Kommunikation (in den Heften oder auch in den WebQuests; zu den in der 

ersten LemaS-Phase entstandenen WebQuests s. z. B. Winterscheid 2024) trainieren, in-

dem er aufgabengeleitet an authentischen Beispielen herausarbeitet, welche sprachlichen 

Mittel begabte Redner:innen wie und wann einsetzen (epistemisches Wissen), in prakti-

schen Übungen Gelerntes ausprobiert (handlungspraktisches Wissen), dann mit anderen im 

Austausch, die sich ebenfalls mit diesem Aspekt beschäftigt haben, Rückmeldungen erhält 

und selbst Feedback gibt (Reflexion) (vgl. z. B. Mayer et al. 2024, S. 413 ff.).

4.2	 Analytisches Arbeiten in der Praxis am Beispiel literarisches 
Schreiben und sprachlich-rhetorische Kommunikation

Die Analysen in den beiden Teilbereichen zum literarischen Schreiben und der 
sprachlich-rhetorischen Kommunikation bildeten die Grundlage für verschiedene 
P3rodukte; die Lehrenden und Lernenden sollten aber im Rahmen des Projekts 
zugleich dazu befähigt werden, selbst analytisch vorzugehen: Die kooperieren-
den Lehrpersonen im Teilprojekt sprachlich-rhetorische Kommunikation erhielten 
in den Fortbildungen theoretischen Input, die Möglichkeit, sich vorab mit den 
Aufgabenformaten auseinanderzusetzen, sowie Tipps für den Einsatz im Unter-
richt. Gleichzeitig wurden neben den Erkenntnissen der gesprächsanalytischen 
Forschung auch deren Herangehensweise und Prinzipien, wie etwa eine deskrip-
tive Haltung bei der Betrachtung von Kommunikationssituationen einzunehmen 
(vgl. z. B. Deppermann  2008, S. 106), vermittelt. Für eine adäquate Förderung 
der Schüler:innen gehört zudem die Schulung des Blicks auf Kommunikation.3 
Audio- und Videodaten4 sowie die Arbeit mit Verschriftungen/Transkripten und 

3	 Warum das wichtig ist, siehe u. a. auch Grundler (2022); Becker-Mrotzek (2008) etc.
4	 Es handelt sich jedoch nicht um erhobene Aufnahmen im Projektkontext, sondern ausge-

wählte frei verfügbare Videodateien. Geeignete Videobeispiele authentischer Interaktionen 
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bisweilen der eigenen Verschriftung/Transkription (siehe bspw. Abb. 2), – analog 
zur Arbeitsweise innerhalb der Gesprächsanalyse  – bilden überdies einen fes-
ten Bestandteil der Aufgaben(-Formate) im Teilprojekt und gehen zumeist mit 
konkreten Beobachtungsaufträgen und auch dem Einsatz von auf den Kriterien-
katalogen basierenden Beobachtungsbögen (vgl. hierzu auch Winterscheid 2024) 
einher.

Abbildung 2: Screenshots aus den WebQuests zum Argumentieren (Niveaustufen 1 und 2)

Man kann diese Annäherung an ein gesprächsanalytisches Arbeiten im Unter-
richt entsprechend zu Schwarzes Einordnung als propädeutisches Vorgehen (vgl. 
Schwarze 2023) umschreiben. Gerade vor der Arbeit mit Transkripten und dem 
Transkribieren schreckten anfangs noch einige Lehrpersonen zurück. Von den 
Kooperationspartner:innen, die die neuen Aufgabenformate mit dieser Aufgabe 
des Verschriftens dennoch implementierten, erfolgten unterschiedliche Rückmel-
dungen: Manche Schüler:innen ächzten wohl wegen der doch recht aufwändigen 
Arbeit, bei den anderen überwog die Neugierde, sich auf eine bisher unbekannte 

finden sich bspw. in für Lehre und Wissenschaft zusammengestellten und öffentlich ge-
machten Korpora, in Mediatheken, auf YouTube etc.
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Art und Weise Interaktionen zu nähern, sowie die Freude über den Erkenntnis-
gewinn, der sich mit der Arbeit einstellte. Insgesamt konnten die Lehrpersonen 
beobachten, dass z. B. bei der Bearbeitung der WebQuest zum Argumentieren, 
bei der sowohl mit Transkripten gearbeitet wird, aber auch selbst verschriftet/
transkribiert (abhängig vom Niveau der WebQuest) werden sollte, »die Mehr-
heit der Klasse begeistert mitgemacht« und eine Bearbeitung stattgefunden hatte, 
welche »mit konventionellem Material oder mit traditionellen Unterrichtsme-
thoden so nicht passiert [wäre]« (Leistung macht Schule o. J.c).

Auch beim literarischen Schreiben setzen sich die Schüler:innen mit einem 
kurzen Ausschnitt eines Textes, einem Gedicht oder einem Autorenvideo aus-
einander und produzieren danach, basierend auf dem Vorbild/Input und ange-
regt durch eine sehr weit gefasste Aufgabe, ein eigenes Produkt (vgl. z. B. Lauden-
berg 2024; Laudenberg/Neuweiler 2020). Dabei ist die Analyse des literarischen 
Ausschnitts dem Prozess der Adaption quasi inhärent, insofern die Begabung in 
der Ausarbeitung »sichtbar [wird] und durch Vermittlung handwerklicher Fähig-
keiten« (Abraham 2017, S. 82) gefördert werden kann.

Die Schüler:innen werden in beiden Teilprojekten dazu angeregt, eigen-
ständig analytisch tätig zu werden, sich mit literarischen Texten, verschiedenen 
Textsorten, Audio- und Videodaten sowie deren Verschriftlichungen/Transkrip-
ten, bildungssprachlichen Praktiken, verschiedenen (rhetorischen) Mitteln und 
dem Wesen von Lyrik, Literatur und Kommunikation auseinanderzusetzen, und 
schließlich das neu erworbene Wissen in der Performance zu entfalten. Wenn 
dieser Prozess in Auseinandersetzung mit der literarischen Vorlage und/oder in 
Kleingruppen geschieht, entzieht er sich zunächst einmal der Kontrolle der Lehr-
person, denn »[i]m Klassenverband oder im Einzel-Feedback lässt sich überprü-
fen, welche formalen und inhaltlichen Aspekte der Textvorlage – womöglich auf 
originelle Weise – berücksichtig sind und inwiefern dies zu einem gelungenen 
Gesamterlebnis beiträgt bzw. an welchen Stellen noch Überarbeitungsbedarf be-
steht« (Laudenberg 2024, S. 37). In solchen Lehr-Lern-Kontexten ändert sich die 
Rolle der Lehrperson, die während der Erarbeitung »im Hintergrund« ist und 
den Jugendlichen begleitend zur Seite [steht]« (vgl. auch z. B. Leistung macht 
Schule o. J.c).

Die entwickelten, erprobten und zum Teil mehrfach überarbeiteten Aufga-
ben(-Formate) finden sich in den Bausteinkästen/Arbeitsheften und können in 
dieser Form – oder nur in Teilen – an den LemaS-Schulen eingesetzt bzw. an die 
Schüler:innen herausgegeben werden. Solche Aufgaben können allerdings auch 
analog zu den in dem Teilprojekt kreierten Konzepten und Methoden adaptiert 
und ganz individuell eingesetzt werden. Dazu gehört, dass »Lehrpersonen sich 
in der ›Kreativität des Findens‹ (Roussel 2012) üben und bereits bei der Lektüre 
auf Schlüsselstellen achten, die in sprachlicher und stilistischer respektive liter-
ar-ästhetischer Hinsicht als Muster dienen können« (Mayer et al. 2024, S. 411) – 
dasselbe gilt für spannende Reden, Argumentationen etc.
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Gerade in Bezug auf gesprochensprachliche Kompetenzen sei darüber hinaus 
empfohlen, »außerhalb« der Aufgabenformate den Schüler:innen immer wie-
der Aufträge zu übertragen, wie Erkläraufgaben, »kriterienbasierte Zuhör- und 
Beobachtungsaufgaben« und viele mehr, mit denen ebenfalls Fähigkeiten aller 
Schüler:innen kontinuierlich geschult werden können (vgl. ebd., S. 414 ff.).

5.	 Nutzungsszenarien

Während die erste Phase der Entwicklung, Implementation und Evaluation der P³ro-
dukte diente, sollen diese in der zweiten Phase der Bund-Länder Initiative »LemaS-
Transfer in die Schullandschaft« (LemaS Forschungsverbund o. J.a) weiter Verbreitung 
finden. Lehrpersonen, die bereits in der ersten Phase mit dem Forschungsverbund 
zusammengearbeitet haben, werden in der Transferphase zu Multiplikator:innen 
fortgebildet. In Schulnetzwerken treffen sie auf neue Schulvertreter:innen, denen sie 
die Anwendung der LemaS-P³rodukte näherbringen und mit denen sie ihre Erfah-
rungen zur Förderung von Potenzialen und Stärken der Schüler:innen teilen. Der 
Forschungsverbund LemaS-Transfer begleitet die Multiplikator:innen und Transfer-
schulen bei dieser Aufgabe mit Professionalisierungs- und Qualifizierungsangeboten.

5.1	 Regelhaftigkeit und Komplexität unterrichtlicher Wirklichkeit

Professionelle Unterrichtswahrnehmung bezieht sich auf die situationsspezifische 
Fähigkeit von Lehrpersonen, die komplexen Interaktionen und Dynamiken, die im 
Unterricht stattfinden, zu bemerken (noticing), diese wissensgestützt zu beschrei-
ben, zu erklären, davon wissensbasierte Schlussfolgerungen abzuleiten (knowledge-
based reasoning) (vgl. van Es/Sherin 2008) und den Unterricht entsprechend der 
Bedürfnisse ihrer Schüler:innen zu gestalten. In der Lehrer:innen(weiter)bildung 
werden diese Konzepte genutzt, um (angehende) Lehrpersonen auf die reflexiven 
Praktiken vorzubereiten, die notwendig sind, um im Unterricht wirksam zu sein. 
Durch gezieltes Training in Noticing und Reasoning können Lehrpersonen lernen, 
wie sie ihre Beobachtungen strukturiert analysieren und dabei evidenzbasierte 
Entscheidungen treffen können. Der Ansatz des »Lernens am Fall« (Crapa et al. 
2021) bietet dabei die Möglichkeit, sich mit dieser komplexen Realität auseinander-
zusetzen, die eigene Praxis zu hinterfragen, neue Perspektiven einzunehmen und 
Handlungsmöglichkeiten zu diskutieren. Der professionstheoretisch fundierte An-
satz unterstützt (auch angehende) Lehrer:innen darin, domänenspezifische Anfor-
derungen zu verstehen und ihre Erfahrungen theoretisch zu reflektieren, wodurch 
Lernmomente sichtbar werden.

Ein Fall entsteht nach diesem Ansatz erst dann, wenn etwas beobachtet, do-
kumentiert oder ausgewählt und damit zum Fall gemacht wird (vgl. Steiner 2004, 
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S. 14). Der Fall ist also ein – authentischer oder konstruierter – Ausschnitt der – eige-
nen oder fremden – unterrichtlichen Praxis, der mündlich, schriftlich oder filmisch 
vorgelegt werden kann: z. B. als beschriebene Beobachtung, Textprotokoll, dichte 
Beschreibungen, als Interaktionssequenz in Form eines Transkripts, als Text- oder 
Videovignette. Bei der Analyse wird nur ein bestimmter Moment unterrichtlicher 
Wirklichkeit herausgegriffen, wodurch »eine zweckgerichtete, handlungsentlasten-
de und verlangsamte Beschäftigung (Crapa et al. 2021, S. 23) mit unterrichtlicher 
Praxis einhergeht, d. h. ein Innehalten, was im Alltag so nur selten möglich ist.

Am Beispiel des Teilprojekts LemaS-GRiP zeigen wir im Folgenden, wie die Vi-
deodaten aus der ersten Phase als schriftliche und filmische Fallvignetten in der 
Transferphase für die Professionalisierung der Multiplikator:innen in der zweiten 
LemaS-Phase genutzt werden. Die aufbereiteten Vignetten veranschaulichen zum 
einen Schlüsselstellen eines gesprächsförmigen Literaturunterrichts und dienen 
zum anderen dazu, Herausforderungen bei der Umsetzung der literarischen Ge-
sprächsformate im Unterricht transparent und wahrnehmbar zu machen.

5.2	 Kriterien für die Auswahl in LemaS-GRiP: Problemhaltige 
Unterrichtssituationen

Die Text- und Videovignetten für die Transferphase stammen aus einem Fundus 
von Unterrichtsanalysen im Teilprojekt aus der ersten Phase von LemaS (vgl. Ab-
schnitt  4.1.1), die auf der Basis des »Rahmenmodells zur Systematisierung ty-
pischer Problemsituationen« nach Heins (2018) geskriptet wurden. Nach Heins 
besteht die Relevanz des Modells für hochschuldidaktische Zusammenhänge da-
rin, »eine Basis für die gezielte Auswahl von […] Unterrichtssituationen zu sein« 
(ebd., S. 29). Diese Situationen ermöglichen es, Strukturen zu rekonstruieren, die 
charakteristisch für den Literaturunterricht sind, und fördern die Entwicklung 
professioneller Wahrnehmung, Interpretation und Entscheidungsfindung im 
Handlungskontext (ebd.). Nach diesem Ansatz wird eine Problemsituation als 
eine solche definiert, die aus literaturdidaktischer Sicht hinsichtlich der norma-
tiven Angemessenheit des Handelns von Lehrpersonen je nach Fokus der Be-
trachtung besonders umstritten interpretiert und bewertet werden kann (ebd.).

Das von Heins entwickelte Rahmenmodell umfasst sechs Problemfelder, zu 
denen sich die problematischen Unterrichtssituationen bündeln lassen (ebd.):

	y Problemfeld 1 – Probleme der Phasierung
	y Problemfeld 2 – Probleme der Gegenstandsauswahl und -bewertung
	y Problemfeld 3 – Probleme der Verstehensziele
	y Problemfeld 4 – Probleme im Interpretationsprozess
	y Problemfeld 5 – Probleme der Gegenstandsangemessenheit
	y Problemfeld 6 – Probleme der Methoden – Funktionalität.
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In einem ergänzenden Modell werden die Problemfelder auf zugrundeliegende 
Spannungsverhältnisse zwischen mindestens zwei der stets fachspezifisch aus-
geprägten Unterrichtskomponenten (a) Lehr-Lernziel, (b) Gegenstand, (c) Dis-
position der Lernenden und (d) Lehr-Lernmethoden zurückgeführt (vgl. ebd., 
S. 37 f.).

Mithilfe des Modells wurde die Fülle an videografierten Situationen der ers-
ten Phase daraufhin befragt, welchem Problemfeld sie zugeordnet werden kön-
nen und welches Spannungsverhältnis sich in ihnen ausdrückt, und Video- und 
Textvignetten für die Arbeit mit den Multiplikator:innen erstellt.

5.3	 Erstellung von Text- und Videovignetten in LemaS-GRiP

Die Vignetten sollen ein möglichst geringes Vorwissen und allenfalls theoretisch 
abgesicherte Vorkenntnisse erfordern und mehr oder weniger stark explizier-
te bzw. eher leicht oder schwer auffindbare Hinweise auf die jeweils relevanten 
Dimensionen eines literaturdidaktisch fundierten Problems beinhalten. Die für 
die Qualifizierung der Lehrpersonen entwickelten Vignetten bestehen aus einer 
kurzen Kontextbeschreibung (u. a. zu Klassenstufe, Gruppengröße, Unterrichts-
gegenstand, Art der Textbegegnung), konkretisiert durch einen literarischen 
Textauszug oder eine kurze Inhaltszusammenfassung sowie einem angepassten 
Transkriptauszug bzw. eine Videosequenz (siehe Abb. 3).

Abbildung 3: Screenshot Videovignette eingebunden in LernBar-Kurs »Vorlesegespräche 
planen« (Mempel 2024)
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Während die Betrachtung der Videovignetten durch einen Beobachtungsauftrag 
unterstützt wird (siehe Abb. 3), werden die Textvignetten durch einen konkreten 
Bearbeitungsimpuls gerahmt, welcher gezielt ein bestimmtes Problemfeld in den 
Blick nimmt und zentrale Analyseschritte direkt in den Bearbeitungsimpuls auf-
führt (siehe Abb. 4).

Abbildung 4: Beispiel Arbeitsauftrag zum Problemfeld 4 – Probleme im 
Interpretationsprozess (Mempel 2024)

Eingebunden sind die Vignetten in interaktive Selbstlernmodule, in sogenannte 
LernBar-Kurse,5 innerhalb eines Moodle-Kurses auf der Angebotsplattform von 
LemaS.

5.4	 Auseinandersetzung mit Vignetten im Rahmen der Qualifizierung 
in LemaS-Transfer

In der Auseinandersetzung mit Vignetten können Problemfelder und das zu-
grundeliegende Spannungsverhältnis (vgl. Abschnitt  5.2) situationsspezifisch 
ausgeleuchtet werden. Aus fachdidaktischer Perspektive lässt sich das in den Vi-
gnetten abgebildete Lehrpersonenhandeln auf der Grundlage des in den Lern-
Bar-Kursen (bereitgestellten) theoretischen Wissens in den Blick nehmen und 
interpretieren. Allein oder in der Fallbesprechung im Team können Handlungs-
alternativen entwickelt und begründet werden. Die theoretische Einordnung und 
Diskussion der Problemsituation als Ausdruck eines bestimmten Spannungs-
verhältnisses ermöglicht es, andere vergleichbare Problemsituationen oder auch 

5	 Das LernBar-Autorensystem ist ein Programm zur Erstellung interaktiver Lerneinheiten 
und wird von studiumdigitale an der Goethe Universität entwickelt (vgl. https://lehre-
virtuell.uni-frankfurt.de/knowhow/lernbar/).

https://lehre-virtuell.uni-frankfurt.de/knowhow/lernbar/
https://lehre-virtuell.uni-frankfurt.de/knowhow/lernbar/
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inspirierende Unterrichtssequenzen zu betrachten und miteinander zu verglei-
chen (vgl. Heins 2018). Die Fallarbeit in der Transferphase zielt darauf ab, theo-
retisches Wissen zu vermitteln bzw. zu festigen, dessen praktische Anwendung 
zu fördern und eine reflexive Auseinandersetzung mit der Praxis zu ermöglichen 
(vgl. Heinzel 2021). In individuellen und gemeinsamen Vignettenlektüren (vgl. 
Agostini/Anderegg 2023, S. 27) in asynchronen Selbstlernkursen oder synchro-
nen Blended Learning-Kursen wird an konkreten Momenten angesetzt. Dies er-
möglicht zum einen ein intuitives Verständnis von Erfahrungssituationen, das oft 
in der eigenen Unterrichtspraxis notwendig ist. Zum anderen kann dieser durch-
aus emotionale Zugang durch die Einbeziehung theoretischer Konzepte erweitert 
werden, wodurch die jeweilige Beispielsituation aus verschiedenen Blickwinkeln 
betrachtet und variiert werden kann. Vignettenlektüren werfen Fragen auf, die 
Reflexionen und (Handlungs-)Möglichkeiten freisetzen können. Es gibt nicht 
einen richtigen Umgang, sondern verschiedene mögliche Alternativen, die im 
Nachhinein besprochen werden können, aber in der jeweiligen Situation ermit-
telt werden müssen (vgl. ebd., S. 28). Sie »fordern ein Sichpositionieren heraus 
und werfen häufig mehr Fragen als Antworten auf« (ebd.). Gleichzeitig geht es 
nicht darum, das Handeln von Lehrenden oder Lernenden normativ zu bewer-
ten, sondern vielmehr darum, die unterschiedlichen Erfahrungen, Sichtweisen 
und Interpretationsmuster zu illustrieren (vgl. ebd.).

6.	 Ausblick

Mit dem Beitrag haben wir die Arbeit der drei LemaS-Teilprojekte des Deutsch-
Clusters – literarisches Schreiben, LemaS-GRiP und sprachlich-rhetorische Kom-
munikation  – in ihrer Zusammenarbeit mit den Schulvertreter:innen an den 
Kooperationsschulen beleuchtet und dabei aufgezeigt, wie Praxis und Forschung 
sich im Hinblick auf die Unterrichtsforschung und die Professionalisierung von 
Lehrpersonen gegenseitig befruchten können und wie entscheidend der Einsatz 
von Audio- und Videodaten auf verschiedenen Ebenen dabei war bzw. jetzt auch 
in der Transferphase – z. B. mittels Vignetten – noch ist. Anhand der Analyse 
von Audio-/Videomaterial konnten Erkenntnisse zu sprachlicher Begabung so-
wie wertvolle Einblicke in die Unterrichtspraxis und schulische Bedarfe gewon-
nen werden, die Grundlage für die Entwicklung von Konzepten und Materialien 
sowie passgenauen Professionalisierungsmaßnahmen für Lehrpersonen waren/
sind. Die Arbeit mit den aufbereiteten Unterrichtsdaten in Form von Transkrip-
ten oder Text- und Videovignetten stellt zudem einen wesentlichen Anteil der 
Kooperation und des Dialogs zwischen Forschung und pädagogischer Praxis 
dar. Gerade der Einsatz von Vignetten zur Reflexion und Analyse von Unter-
richtssituationen kann als praxisorientierter Ansatz verstanden werden, um 
komplexe unterrichtliche Herausforderungen zu bewältigen, die Fachlichkeit des 
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Unterrichts zu verbessern und wertvolle Impulse für die Weiterentwicklung der 
pädagogischen Praxis zu gewinnen.

Die durch die Bund-Länder-Initiative Leistung macht Schule angestoßene 
Weiterentwicklung und Verbreitung von evidenzbasierten Methoden dient der  
Förderung von Potenzialen und Fähigkeiten aller Schüler:innen. Mit der zweiten 
Phase rückt die Verbreitung und Vertiefung der in der ersten Phase gewonnenen 
Erkenntnisse und Erfahrungen in den Fokus. Der Forschungsverbund wird in 
dieser Phase die Implementierung und den Transfer der entwickelten LemaS-
P³rodukte in neue Schulen unterstützen und begleiten. Besonders hervorzuheben 
ist dabei das Engagement der Lehrpersonen, die als Multiplikator:innen fungie-
ren und ihre Erfahrungen sowie Inspiring-Practice-Beispiele teilen. Der erfolg-
reiche Transfer dieser Erkenntnisse und Materialien in neue Bildungskontexte 
wird entscheidend für die weitere Optimierung von Lern- und Bildungschancen 
und einer möglichst voraussetzungsarmen sprachlichen Förderung leistungsstar-
ker und potenziell leistungsfähiger Schüler:innen sein.
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Verdeckte Videographie
Datenerhebung und -analyse im Spannungsverhältnis 
von Erkenntnisinteresse und Forschungsethik

Ajit Singh

Zusammenfassung: Mein Beitrag reflektiert methodologische und forschungs-
ethische Implikationen verdeckter Erhebungen von Videodaten und setzt diese 
in Relation zum Erkenntnisinteresse videographischer Forschung. Während 
ethnographische Studien seit langem verdeckte Beobachtungen in ihr Me-
thodenrepertoire integrieren und durchaus fruchtbare Erkenntnisse zu Tage 
fördern, ist videographische Forschung mit einem doppelten »Problem« kon-
frontiert: Erstens ist ihr Aufzeichnungsgerät, die Videokamera, vom Körper 
entkoppelt und damit i. d. R. sichtbar. Zweitens werden die untersuchten Rea-
litätsausschnitte (Orte, Räume, Akteure) immer technisch registriert und als 
Datum audiovisuell abgebildet. Auf der Basis eigener videographischer Auf-
zeichnungen während der Covid-19-Pandemie werden exemplarische For-
schungserfahrungen reflexiv zum Gegenstand gemacht, um insbesondere die 
»Ethnomethoden« verdeckter Videoforschung ins Auge zu fassen. Neben der 
spezifischen Auswirkung auf die Positionalität der Forscher*innen, wird auch 
berücksichtigt, inwieweit sich die Praxis verdeckter Videoforschung in das 
Datenmaterial einschreibt.

Schlüsselwörter: verdeckte Videographie, Ethnographie, Forschungsethik, öf-
fentlicher Raum, Reaktanz

1.	 Einleitung: Ethnographische Videoforschung und 
Forschungsethik

In der qualitativen Sozialforschung lässt sich anhand verschiedener methodi-
scher Verfahren – von qualitativen Interviews bis zur teilnehmenden Beobach-
tung in der Ethnographie – aufzeigen, dass mit spezifischen Techniken der Ver-
deckung geforscht wird, die mehr oder weniger als legitim gelten. In meinem 
Beitrag möchte ich die methodologische Frage behandeln, ob und unter welchen 
Bedingungen auch die verdeckte Videographie als ein möglicher Weg der Er-
kenntnisproduktion angesehen werden kann. Meine Ausführungen beschränken 
sich dabei vor allem auf verdeckte Erhebungen von Videodaten im öffentlichen 
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Raum.1 Diese Frage lässt sich auf den ersten Blick insofern klar beantworten, dass 
verdecktes Videographieren die rechtlichen Anforderungen hinsichtlich der In-
formationspflicht (DSGVO Art. 13) und der Selbstbestimmung der Beforschten 
(DSGVO Art. 7) ignoriert und dadurch forschungsethische Grundsätze unter-
läuft. Festmachen lässt sich der methodologische ›Stellenwert‹ verdeckter eth-
nographischer Videoforschung vor allem durch seine Nicht-Thematisierung in 
Beiträgen, die sich zwar explizit mit Videoforschung und Ethik befassen, dabei 
verdeckte Videoforschung aber nicht mal erwähnen (Everri et al. 2020). In der vi-
deographischen Forschung werden forschungsethische Fragen üblicherweise im 
Vorfeld der Erhebung formal durch die »informierte Einwilligung« geklärt. Eine 
weitere Form des Schutzes der Beforschten findet sich auf der Ebene der Analyse 
und Ergebnisdarstellung durch die Anonymisierung der Videodaten durch Filter. 
Für Publikationen werden Standbilder verwendet und durch Nachzeichnungen, 
Modifikationen, Extraktionen verfremdet oder dekontextualisiert (u. a. Good-
win  1995; Laurier  2014; Tuma/Knoblauch/Schnettler  2013; Wilke  2018). Wo-
möglich auch deshalb werden Probleme und Möglichkeiten verdeckter Video-
graphie kaum mit dem Prozess der Datenerhebung und der Datenanalyse in 
Verbindung gebracht.

Forschungsethik wird in diesem Beitrag nicht wissenschaftsphilosophisch re-
flektiert, sondern hinsichtlich ihrer Realisierung in der qualitativen Erforschung 
sozialer Phänomene. Die Sensibilisierung für forschungsethische Standards exis-
tiert nicht erst seit dem Aufkommen von Videotechnologien oder der späten Di-
gitalisierung des Internets. Im Jahr 1969 hat die American Sociological Associa-
tion (ASA) einen Ethikkodex für Sozialforschung entwickelt. Ein wesentliches Ziel 
dieses, wie später auch anderer Kodexe, war es, einen Orientierungsrahmen für 
Forschungshandeln und den Umgang mit den Forschungsteilnehmer*innen zu lie-
fern, aus dem auch für Nicht-Forschende der rechtliche und normative Rahmen 
von Forschung ersichtlich wird. Idealiter wird sich an den primären Grundsätzen 
orientiert, dass Beforschte erstens nicht geschädigt werden dürfen, zweitens dass 
ihre Persönlichkeitsrechte gewahrt bleiben und drittens, dass sie informiert wer-
den müssen, wenn sie Teil einer Erhebung werden oder es auch »passiv« werden 
können (vgl. Hopf 2018). Es dürfte kein Zufall sein, dass die British Sociological 
Association (BSA), die für verdeckte Forschung durchaus Raum lässt, in ihrem 
»statement of ethical practice« verdecktes Forschungshandeln unter dem Thema 
»Relations to the research participants« behandelt (BSA 2017, S. 4 f.). Im besten Fall 
sind dies nicht nur formale Standards, sondern Richtlinien, die an die praktische 

1	 Mein Beitrag basiert auf einem Vortrag, den ich im August 2022 auf der Midterm Con
ference des ESA Research Networks Qualitative Methods (RN20) in  Kopenhagen gehalten 
habe. Für weitere Hinweise und Diskussionen bedanke ich mich bei Paul Eisewicht, Bernt 
Schnettler sowie bei René Wilke.
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und reflexive Selbststeuerung der Forschenden und mitunter auch der Teilnehmen-
den in der situativen Forschungspraxis angepasst werden (vgl. Mondada 2014).

In meinem Beitrag konzentriere ich mich auf ethnographisches Forschungs-
handeln, das ich als Referenz für Videographie nehme. Dafür befasse ich mich 
zunächst mit dem Verhältnis von offener und verdeckter Ethnographie. Im An-
schluss erläutere ich einige Implikationen zur Videographie, ihrem Gegenstand 
und ihrer Datenerhebungstechnik. Danach beschreibe ich die Forschungserfah-
rungen meines verdeckten videographischen Selbstversuchs während der Covid-
19-Pandemie. Im Schlussteil reflektiere und diskutiere ich Nutzen, Grenzen und 
die Relevanz verdeckter Videographie im Lichte aktueller gesellschaftlicher Ent-
wicklungen und neuer Nutzungsszenarien von Videodaten.

2.	 Verdeckt und offen Forschen in der (soziologischen) 
Ethnographie

Die Ethnographie ist weder eine Methode noch eine monomethodische For-
schungspraxis. Vielmehr verbirgt sich hinter dem Label der Ethnographie ein 
»integrierter Forschungsansatz« (Breidenstein et al. 2013, S. 34) und ein multi-
programmatischer Forschungsstil, der sich im Laufe der letzten 60 Jahre in ver-
schiedene Stile ausdifferenziert hat (vgl. Eisewicht  2016; Poferl/Schröer  2022). 
Kennzeichnend für Ethnographien ist, dass sie sich bei der Auswahl ihrer Er-
hebungsmethoden und ihrer Forschungsgegenstände nicht allzu starke Selbst-
beschränkungen auferlegt, wenngleich über die »teilnehmende Beobachtung« 
(Spradley 1980) oder auch über die »beobachtende Teilnahme« (u. a. Honer 1993; 
Hitzler/Eisewicht 2016) ein zentraler Zugang zur Erforschung sozialer Gemein-
schaften und Milieus sowie für die Rekonstruktion feldspezifischer Praktiken 
und kommunikativer Handlungen gelegt wird.

Etwas diffiziler wird es, wenn man nach den rechtlichen und ethischen Stan-
dards offener und verdeckter Beobachtungen fragt. Für die ethnographische Stadt-
forschung in der Tradition der Chicagoer Schule war neben der offenen auch 
die verdeckte Beobachtung immer Bestandteil ethnographischer Praxis. Wie mit 
dem Problem der Verdeckung umgegangen wurde, lässt sich am Beispiel dreier 
Klassiker der Ethnographie umreißen: Howard Becker untersuchte in den 1940er 
Jahren deviantes Verhalten am Beispiel von Dance Musicians. Da er selbst in der 
Chicagoer Musikszene als Klavierspieler ›unterwegs‹ war, musste er seine Rolle 
als Forscher überhaupt nicht sichtbar machen. Statt formelle Interviews zu füh-
ren, hörte er stattdessen den Musikerinnen bei ihren Gesprächen zu und legte 
weder Rolle, Interesse noch, dass er Daten erhebt, offen (Becker 1966, S. 84). Er-
ving Goffman wiederum hat seine Forscherrolle meistens insofern kaschiert, dass 
er in Rollen geschlüpft ist. Für seine bahnbrechende Studie zu totalen Institutio-
nen (»Asylums«, Goffman 1961) am St. Elizabeth Hospital in Washington D. C. 
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war Goffman »an assistant to the athletic director, when pressed avowing to be 
a student of recreation and community life« (Smith 2022, S. 22). Feldrollen zu 
übernehmen hatte bei ihm Methode, im Casino, in Shetland und nicht zuletzt bei 
seinen Beobachtungen von Verhalten in öffentlichen Räumen. Vermutlich wür-
de heute diese Art ethnographischer Forschung in Ethik-Ausschüssen kritischer 
beleuchtet. Seine Erträge sind jedoch immer noch von unschätzbarem Wert. 
Willliam Foot Whyte  (1979) hat wiederum darauf hingewiesen, dass verdeck-
te Forschung nicht heißt, »undercover« zu sein. Sie zielt auch nicht darauf, die 
Untersuchten in ihrem Fehlverhalten zu entlarven oder wie ein*e Spion*in eine 
Gegenseite auszuspielen, sondern Wissen zu produzieren, ohne den Beforsch-
ten zu schaden.2 Für Whyte legitimiert sich verdeckte Forschung im Kontext der 
eigenen Gesellschaft mitunter als einziger Weg oder als eine kombinierte Praxis 
beider Forschungsstile (Whyte 1979, S. 57). Er negiert vor allem nicht den hohen 
Stellenwert, den der Aufbau von Feldbeziehungen hat und betont, dass dies in 
seinem Verständnis der Königsweg der Ethnographie ist.

Dabei ist zu klären, was eigentlich genau verdeckt wird: Neben der eigenen 
(Feld-)Rolle, ist dies auch das Forschungsinteresse. So ist es durchaus zum All-
gemeinplatz geworden, dass das eigene Erkenntnisinteresse im Feld zwar ausge-
wiesen wird, aber eben nur so weit wie nötig, um das Feld – auch im Verständ-
nis einer Reaktivität des Feldes – nicht zu stark zu beeinflussen. Ebenso wichtig 
scheint mir jedoch zu sein, genauer auf die Erhebungs- und Analysekontexte zu 
schauen und welchen Einfluss die verdeckte Forschungspraxis auf die Aufzeich-
nung und analytische Verwendung von Videodaten hat.

Richtet man den Blick auf die Erhebungskontexte, kommt der Ethnographie 
ein besonderer Aspekt »zugute«: Ein wesentlicher forschungspraktischer Vor-
teil der klassischerweise als teilnehmende Beobachtung durchgeführten Eth-
nographie liegt darin, dass sie prinzipiell ohne großes Equipment auskommt. 
Ein zentrales Beobachtungsinstrument ist allen voran der eigene Leib/Körper 
mit seinen multisensorischen Wahrnehmungsqualitäten (u. a. Goffman  1989, 
S. 125; Poferl et al. 2023). In physischer Kopräsenz können Forschende gar nicht 
anders, als die von ihnen bewohnten Situationen auch leibkörperlich wahrzu-
nehmen, d. h. Orte zu riechen, Dinge zu spüren oder die Handlungen anderer 
zu hören und zu sehen. Ethnographisches Forschen in diesem leibkörperlichen 
Sinne ist zumindest je nach Grad der Involviertheit immer ein wenig verdeckt. 
Oder um es praktisch zu formulieren: kein*e Ethnograph*in würde seine*ihre 
ethnographische Forschung dadurch ausweisen, indem sie*er einen Aushang 
macht, dass sie*er gerade mit ihrem*seinem Körper Daten erhebt. Die Anwen-
dung von Erhebungsmethoden sieht man auch im Falle von ethnographischen 

2	 »The researcher should be committed to the gathering of information to increase scientific 
knowledge. In reporting the findings, the researcher is obligated to try to avoid damaging 
the organization or its individual members« (Whyte 1979, S. 58).
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Gesprächen (sofern nicht, wie etwa bei qualitativen Interviews üblich, Daten 
mit einem Aufzeichnungsgerät erhoben werden) gemeinhin nicht direkt. Die 
Fähigkeit zu verdecken oder so ins Feld einzutauchen, dass man irgendwann 
sozial inventarisiert wird, ist vielmehr eine Kernkompetenz teilnehmender eth-
nographischer Beobachtung. Je nach methodologischem Paradigma, wird diese 
Art der vermeintlichen Distanzlosigkeit oder das hohe Maß an Subjektivität 
zwar auch kritisch betrachtet. Neben diesen kritischen Tönen und Reflexio-
nen – auch gegenüber einer ethischen Überregulierung durch Ethik-Komitees 
(vgl. Hammersley 2009) – weist die Literatur zur Ethnographie aber auch Posi-
tionen auf, die eine methodologische Legitimierung verdeckter Forschungs-
praktiken adressieren.

So reflektiert Homan  (1980) anhand seiner ethnographischen Studie zu 
Pfingstbewegungen, dass verdeckte Forschung (in seinem Fall in der Rolle eines 
potenziellen Konvertiten) unter pragmatischen Aspekten sinnvoll erscheinen 
kann, weil sie Zugänge zu sozialen Welten ermöglicht, die eher im Geheimen 
existierten. Unter ethischen Gesichtspunkten sieht er darin auch einen Schutz der 
»Ungestörtheit« der Probanden*innen gewahrt. Darüber hinaus betont Homan, 
dass sowohl die individuelle Moral als auch die Berufsethik der Forschenden 
davon berührt werden.3 Würde man die unterschiedlichen Studien, die sich auf 
verdeckte Methoden berufen, ohne den Anspruch auf Vollständigkeit auf einen 
Nenner bringen, dann würde dieser sicherlich in den Gegenständen begründet 
liegen, die untersucht werden. Anvisiert werden i. d. R. solche Felder, die schwer 
zugänglich sind, die am Rande gesellschaftlicher Normen angesiedelt sind, prekä-
re Arbeitsbedingungen (Loyd 2012), Szenen oder deviante Subkulturen ins Auge 
fassen, wie die Welt von Türsteher*innen (Hobbs/O’Brien/Westmarland  2003; 
Calvey 2019) oder Hooligans (Pearson 2009).

Die Legitimation solcher verdeckten Studien vollzieht sich daher auch in 
der Zuschreibung eines gesellschaftlichen Mehrwertes, weil soziale Probleme 
sichtbar gemacht werden, die sonst verborgen blieben (vgl. den aufschlussrei-
chen Überblick von Roulet et al. 2017). Dahinter verbergen sich spezifische 
Forschungstraditionen und Erkenntnisinteressen, die auch entlang der Frage 
zu diskutieren wären, inwieweit entweder ein ethischer Common Sense qua-
litativer Sozialforschung unterlaufen wird oder hier gar eine »kreative« Form 
der Gegenstandsangemessenheit ethnographischer Methoden proklamierbar 
ist (vgl. Calvey 2019).

3	 Diese Trennung der Forscher*innenrolle als individuelles und professionelles Subjekt wird 
von Bulmer kritisiert: »The pretence of role- playing and the individual moral consequen-
ces of doing so are bound up together. If the researcher employs ›a dishonest representation 
of his interests‹ and indeed of his identity, he does so as a sociologist in a professional role 
as well as an individual in his role as citizen« (Bulmer 1980, S. 60).
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3.	 Vom Leibkörper als Erkenntnismittel zur Kamera als 
Aufzeichnungsapparat

Wie eingangs erwähnt, orientieren sich meine Ausführungen an einer bestimm-
ten Verfahrensform der soziologischen Ethnographie, die als »Fokussierte Ethno-
graphie« (Knoblauch 2001) und eng damit verbunden auch als »Videographie« 
(Tuma/Knoblauch/Schnettler  2013) bezeichnet wird. Der Fokus liegt auf Pro-
zessdaten, also auf der interpretativen Analyse real-ablaufender Interaktionen in 
ihren jeweiligen sozialen Situationen, die i. d. R., aber nicht ausschließlich, von 
den Forschenden audiovisuell und videographisch aufgezeichnet werden. Die 
Traditionen der fokussierten Ethnographie liegen in den Forschungslinien der 
Ethnomethodologie (Garfinkel  1967), der Konversationsanalyse (Sacks  1992) 
und in der ethnographischen Untersuchung sozialer Interaktionsordnungen 
(Goffman  1983). Hierbei wird die Reflexivität des forschenden Subjekts als 
kommunikativ handelnder Akteur stets mitgedacht (Knoblauch/Tuma  2015). 
Forschende sind damit immer auch Teil nicht nur der Gesellschaft, sondern der 
konkret von ihnen untersuchten Situationen. Und damit ist auch die Entschei-
dung, offen oder verdeckt zu forschen, eine Entscheidung der Forschenden, die 
in welcher Form auch immer Folgen für die Datenerhebung, die Beschaffenheit 
von Daten und für ihre Analyse hat.

Vom Standpunkt verdeckter Datenerhebung aus ist videographische For-
schung mit einem doppelten »Problem« konfrontiert: Erstens ist ihr Aufzeich-
nungsgerät, die Videokamera, vom Körper entkoppelt und damit i. d. R. sichtbar. 
Die »Unauffälligkeit« teilnehmender Beobachtung wird dahingehend gebrochen, 
dass das Instrument der Beobachtung nicht mehr nur der forschende Körper ist, 
sondern ein ausgelagertes Aufzeichnungsgerät. Das markiert eine grundlegende 
Veränderung des ethnographischen Modus Operandi, weil Forschende mit der 
Kamera in der Hand kaum mehr teilnehmen, sondern größtenteils die Position 
des/der Aufzeichnenden einnehmen (zur Kombination videographierender und 
beobachtend teilnehmender Ethnographie vgl. Vollmer 2024). Zweitens werden 
die untersuchten Realitätsausschnitte (Orte, Räume, Akteure) immer technisch 
»registriert« (Bergmann 1985) und als Datum audiovisuell und technisch abge-
bildet.4 Die Anonymisierung von Videodaten spielt also per se eine wichtige Rol-
le, weil sie im Gegensatz zur rekonstruktiven, schriftsprachlichen Beschreibung 
soziale Situationen und ihre Akteure erkennbar werden lassen.

Weil soziale Interaktionen im Fokus der Videographie stehen, orien-
tiert sich ihre videobasierte Analyse stark an ethnomethodologischen, 

4	 Den Begriff der »Abbildung« verwende ich hier ausschließlich in einem technischen Sinne 
und nicht im theoretischen und methodologischen Verständnis einer objektiven Abbildung 
von Realität. In diese Kerbe schlug ja bereits die Writing Culture Debatte in der Ethnogra-
phie, die sich auf die Bildlichkeit visueller Ethnographien übertragen lässt.
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konversationsanalytischen und hermeneutischen Prämissen (Knoblauch  2004; 
Knoblauch/Schnettler  2012; Heath/Hindmarsh/Luff  2010). Videographische 
Forschung folgt damit einem Erkenntnisinteresse, Interaktionen nicht als Selbst-
deutungen des Feldes, sondern in einem ethnomethodologischen Sinne als 
»naturally organized ordinary activities« (Garfinkel 1991, S. 14) zu untersuchen 
und soziale Ordnung und die Herstellung sozialer Wirklichkeit aus ihrem ak-
tualen Vollzug heraus zu analysieren und zu verstehen (vgl. Knoblauch/Wilke 
i. d. B.). Neben ihrer methodischen Fokussierung auf das situative Geschehen 
richten sich die Fokussierte Ethnographie wie auch die Videographie auf »Hand-
lungs- und Kommunikationszusammenhänge« (Knoblauch  2001, S. 137) und 
beziehen analytisch deshalb sehr zentral auch solche Wissensbestände ein, die für 
die Konstitution feldspezifischer Ordnungen relevant sind. Was methodologisch 
gemeinhin als »Kontextwissen« (Tuma/Knoblauch/Schnettler 2013, S. 88 f.) be-
zeichnet wird, meint gleichsam ein Verstehen der emischen Perspektive, nicht 
nur einzelner Subjekte, sondern auch der kontextuellen Strukturen eines spezi-
fischen Feldes und seiner orientierungsstiftenden Wissensvorräte.

Die Videographie, wie auch andere verwandte Ansätze der videobasierten 
Erhebung sozialer Interaktionen, vertreten weitestgehend eine eindeutige Hal-
tung zu verdeckter Forschung. Sie orientieren sich am ethischen Kanon quali-
tativer Sozialforschung und setzen den »informed consent« als maßgeblich vor-
aus (u. a. Heath/Hindmarsh/Luff 2010, S. 18; Tuma/Knoblauch/Schnettler 2013, 
S. 67; vom Lehn  2018, S. 129 f.). In der Regel werden Aushänge gemacht oder 
Informationsblätter verteilt. Menschen erhalten damit auch die Gelegenheit, ihr 
Gefilmtwerden abzulehnen. Für videographisch Forschende kann dies ein Pro-
blem darstellen, sofern die Verwendung einer Videoaufnahme im Nachhinein 
nicht gestattet wird. Mit der verdeckten Videographie lässt sich einem weiteren 
Problem begegnen, das als methodologisches Kernargument für verdecktes Vi-
deographieren schlechthin gelten kann, nämlich die »Reaktanz«. Oftmals wird 
angemahnt, dass der Einfluss von Video(forschung) und im Speziellen des Ka-
merahandelns auf die Erhebungssituation und damit die Aufzeichnung »natür-
licher Daten« (vgl. hierzu auch Lynch 2002) zu groß sei und Menschen ihr Han-
deln in Orientierung an der Kamera verändern. Gegen die Invasivitätsannahme 
der Kamera wird eingewendet, dass sich Gewöhnungseffekte einstellen, die aus 
der wechselseitigen Herstellung von Vertrautheit resultieren (Tuma/Knoblauch/
Schnettler 2013, S 13 f.). Jüngere Studien betonen hingegen, dass zwischen Ge-
wöhnung und Reaktanz ein Unterschied besteht und dass Reaktanz nicht immer 
eindeutig im Material zu identifizieren ist (Goerigk et al. 2021).5 Darüber hin-
aus muss Reaktanz nicht nur mit einer Veränderung des Handelns einhergehen. 

5	 Trotz neuerer Erkenntnisse ist festzuhalten, dass Untersuchungen zur Reaktanz in der Vi-
deoforschung (ähnlich wie Untersuchungen zur verdeckten Videographie) bis auf wenige 
Ausnahmen (vgl. Lahn/Klette 2023, S. 14) kaum systematisch durchgeführt werden.
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Gleichermaßen lässt sich das Agieren mit und das Schauen in die Kamera als 
Hinweis deuten, dass die Beforschten sich über die Aufzeichnung bewusst sind – 
womit eine »Exit-Strategie« zumindest potenziell möglich wäre.

4.	 Videographische Forschung während der Covid-19-Pandemie

Meine Ausführungen resultieren aus dem Forschungskontext des deutschland-
weit durchgeführten Datenerhebungsprojektes »Social Distancing und neue 
Raumformen der Interaktion«.6 Zwischen März 2020 bis etwa November 2020 
führten verschiedene Forscher*innen in öffentlich wie auch in nicht-öffentlich 
zugänglichen Räumen Erhebungen durch, um die sichtbaren Veränderungen so-
zialer Erscheinungsformen in der Covid-19-Pandemie an möglichst vielen Orten 
wie Kaufhäusern (vgl. Sibert i. E.), urbanen Räumen, Parks, Boulderhallen, bei 
Demonstrationen (vgl. Meier zu Verl/Koch/Meyer 2021) beim Einkaufen, Spa-
zierengehen, beim Schlangestehen vor Geschäften (vgl. Singh/Eisewicht i. E.) zu 
untersuchen.7 Das Erkenntnisinteresse des Projektes gründet auf der Beobach-
tung, dass die Herstellung von »Social Distancing« in vielen sozialen Situationen 
in Konflikt zu routinisierten und institutionalisierten Handlungsformen stand 
und die Menschen beispielsweise vor Probleme stellte, wie Abstände kommu-
niziert und wie die Einhaltung von Abstandsregeln situativ hergestellt werden 
(Knoblauch  2020). Um diese sozialen und räumlichen Interaktionsformen zu 
erfassen und feinkörnig zu rekonstruieren, wurde ein videographischer Zugang 
gewählt.

»Überwältigt« von der sich auf alle Wirklichkeitsbereiche ausweitenden pan-
demischen Situation, stellte sich für uns die Frage, wie wir diese einmalige Pha-
se – mit Bezug auf die spezifische Situation in Deutschland – methodisch erfassen 
können, die so offenkundig das soziale und öffentliche Leben veränderte. Begab 
man sich in Organisationen oder kleinere Geschäfte wie einen Copyshop, lag es 
völlig nahe, dass man zunächst mit den Betreiber*innen solcher Geschäfte Kon-
takt aufnimmt (vgl. Singh/Meinert  2023). Das entspricht der Vorgehensweise, 

6	 Finanziert wurde das Datenerhebungsprojekt durch die Berlin University Alliance (BUA). 
Ziel der Studie ist es, auf Basis videografisch erhobener Daten das Verständnis komplexer, 
kulturell und situativ organisierter Dynamiken von öffentlichen Begegnungen im Zusam-
menhang mit dem Infektionsgeschehen und Hygienemaßnahmen genauer zu verstehen 
(vgl. Tuma et al. in Vorbereitung). Geleitet wird das Projekt von Hubert Knoblauch, Uwe 
Flick und René Tuma (zur Projektvorstellung siehe https://www.tu.berlin/as/forschung/
laufende-projekte/social-distancing-und-neue-raumformen-der-interaktion wie auch: 
https://www.youtube.com/watch?v=EDElsiCKSEU, 26.10.2021).

7	 Die Daten wurden größtenteils in Zusammenarbeit mit dem Forschungsdatenzentrum avi-
Da an der TU Berlin archiviert und für die Nachnutzung aufbereitet (s.https://depositonce.
tu-berlin.de/items/95703e69-2501-445c-a975-c27b691d646c). Zur Nachnutzung von For-
schungsdaten vgl. auch Wilke/Knoblauch (2022).

https://www.tu.berlin/as/forschung/laufende-projekte/social-distancing-und-neue-raumformen-der-interaktion
https://www.tu.berlin/as/forschung/laufende-projekte/social-distancing-und-neue-raumformen-der-interaktion
https://www.youtube.com/watch?v=EDElsiCKSEU
https://depositonce.tu-berlin.de/items/95703e69-2501-445c-a975-c27b691d646c
https://depositonce.tu-berlin.de/items/95703e69-2501-445c-a975-c27b691d646c
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wie sie für die ethnographische Organisationsforschung (vgl. Bachmann 2009, 
S. 251) und in jüngerer Zeit auch für die videographische Untersuchung von 
(Groß-)Veranstaltungen und Events (Knoblauch/Singh 2023) üblich ist. Für die 
Erhebung von Videodaten in solchen Kontexten ist der formale Weg des Feld-
zugangs nahezu unumgänglich.

Bei der Forschung in öffentlichen Räumen bewegt sich die Videographie seit 
jeher in einem Graubereich zwischen der Wahrung von Persönlichkeitsrechten 
und Wissenschaftsfreiheit (GG, Art. 5 Abs. 3): Ab wann müssen Menschen in 
welcher Form informiert werden? Unter welche Bereiche der Rechtsprechung 
fällt dies und welche ist zu priorisieren? Wann läuft man Gefahr, Persönlichkeits-
rechte zu verletzen (vgl. Tuma/Knoblauch/Schnettler 2013, S. 67 f.)? Einige dieser 
Fragen sind zwar im Grundgesetz (GG), im Bundesdatenschutzgesetz (BDSG, 
§ 27) und der Datenschutz-Grundverordnung (DSGVO, Art. 15–18; 21, 77) ge-
regelt. Dennoch treffen diese Gesetze auf eine forscherische Praxis mit sehr spe-
zifischen Kontextbedingungen und Erkenntnisinteressen, sodass die Abwägung 
für ein Für oder ein Wider etwa im Sinne der Forschungsfreiheit schwierig zu 
überblicken und eindeutig zu definieren ist.

4.1	 Erhebungs- und Analysekontext: Verdeckte Videoaufzeichnung im 
öffentlichen Raum

Die folgenden Datenauszüge entstanden im Rahmen einer verdeckten Aufzeich-
nung. Im ersten Fall haben wir uns (als zwei Forschende) auf eine Bank gesetzt, 
die sich an einem öffentlich zugänglichen Vorplatz befand. Auch wenn es Gele-
genheiten gibt, sich dort länger aufzuhalten, handelt es sich bei diesem Ort eher 
um eine Durchgangspassage, die je nach Richtung in einen belebten Stadtpark 
hinein- oder aus diesem hinausführt. Die Videokamera von etwa 20 cm Länge 
und 8 cm Breite und Höhe platzierten wir zwischen uns auf der Parkbank und 
bedeckten sie mit einem Kleidungsstück, sodass die Kameralinse freie Sicht hatte. 
Das videographische Interesse an diesem Ort bestand darin, Menschen dabei zu 
beobachten, wie sie aus unterschiedlichen Richtungen kommend diesen Vorplatz 
überqueren. Von der einen Seite kamen Spaziergänger*innen, Jogger*innen oder 
Fahrradfahrer*innen von der Uferpromenade eines Flusses, von der anderen 
Seite gingen Menschen, die zumeist von dem direkt angrenzenden S-Bahnhof 
kamen, in Richtung des Flusses und des Parks. Die dritte Route liegt frontal zur 
Kameraperspektive (siehe Abb. 1a und b).8

8	 Bei Kim Blaik bedanke ich mich für die Nachzeichnung der Videostandbilder.
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Abbildung 1a: Paare                                          Abbildung 1b: wenig Distanz

Im Fokus unserer Ortsbeobachtung standen also Menschen und ihre Körper, die 
sich allein oder in kleineren Gruppen fortbewegten (Abb. 1a). Selbst in solchen 
Situationen (siehe Abb. 1b), in denen sich Menschen auf engstem Raum be-
gegneten, wurden Kollisionen umstandslos und sehr koordiniert vermieden. In 
unseren Aufzeichnungen ließ sich tatsächlich keine ›auffällige‹ Situation identi-
fizieren, in denen Passant*innen sich auf eine störende Weise zu nahegekommen 
sind. Überdies ist festzuhalten, dass der von uns ausgesuchte öffentliche Raum 
nicht coronaspezifisch »refiguriert« war. Es gab keine Wegmarkierungen oder 
Hinweisschilder, die ein spezifisches Verhalten instruierten, wie dies in manchen 
Einkaufsstraßen oder in Geschäften der Fall war. Der zum Erhebungszeitpunkt 
vorherrschende gesamtgesellschaftliche Kontext der Pandemie schien sich nicht 
sonderlich in den verkörperten Handlungen der Fußgänger*innen und Pas-
sant*innen sichtbar (»accountable«) zu machen.

Mit Phänomenen der öffentlichen Ordnungsbildung, auch solchen im Stra-
ßenverkehr, hat sich Goffman bereits in den 1970er Jahren befasst. Analytisch be-
zeichnete er Fußgänger*innen als »vehicular units« (Goffman 1971), die sich wie 
Pilot*innen durch den Verkehr navigieren. Fußgänger*innen verfügen über ver-
schiedene Techniken, um sich erfolgreich und schadlos durch den öffentlichen 
Raum zu manövrieren. Eine besondere Praktik beschreibt Goffman als »Scanning« 
(ebd., S. 11), was sich sowohl auf die Beobachtung des physischen Raumes als auch 
auf die »Externalisierungen« der anderen Verkehrsteilnehmer*innen richtet (ebd., 
S. 11 f.). Auch wir wurden mitunter ›gescannt‹, ob als Ensemble dieser lokalen Sze-
nerie oder doch als mit verdeckter Kamera aufzeichnende Akteure, lässt sich nach-
träglich nicht auflösen. Das Setting und die Funktion dieser Passage wie auch unser 
Kameraplatz auf einer Parkbank schien uns aber eine unspezifische Daseinsberech-
tigung zu geben, auch weil die Passant*innen nicht länger als nötig dort verharrten, 
sondern größtenteils unter Einhaltung der Verkehrsregeln (»traffic codes«) vom 
einen Punkt zu einem anderen gelangen wollten (vgl. Goffman 1971, S. 6). Auf-
grund der Flüchtigkeit der dort aufkommenden Situationen erschien es daher nicht 
besonders riskant, Aufzeichnungen verdeckt vorzunehmen.

Für die zweite Aufnahmesituation (siehe Abb. 2) suchten wir einen anderen 
Ort in unmittelbarer Nähe auf, dessen räumliche Infrastruktur sich vom ersten 
deutlich unterscheidet. Es handelt sich um eine Promenade, die an einem Fluss 



300

entlangführt. Direkt daran angeschlossen sind verschiedene Bootsanlegestellen, 
von denen aus für gewöhnlich kommerzielle, touristische Bootstouren angebo-
ten werden. Daran angebunden sind kleinere Fischräucher- und Pommesbuden, 
Cafés etc., die Spaziergänger*innen zum Kauf und Verzehr von Speisen und Ge-
tränken animieren. Wir wählten einen Spot aus, von dem aus wir gut das Treiben 
vor einem der Cafés beobachten konnten und setzten uns dafür an einen Tisch. 
Die Kamera positionierten wir so auf dem Tisch, dass sie für die Passant*innen 
nicht direkt als Aufnahmegerät identifizierbar war und bedeckten sie erneut mit 
ein paar Kleidungsstücken. Das Objektiv war aber so positioniert, dass die Sicht 
auf die Aktivitäten vor dem Café freigelegt war. Weil der Verkauf außerhalb des 
Cafés vor einem Fenster stattfand, bildeten sich vor dem Laden kleinere Warte-
schlangen. Die Warteschlangen setzten sich teilweise bis auf die Promenade fort, 
sodass ständig Passant*innen durch die Schlangen hindurch- oder an ihnen vor-
beimussten. Infolgedessen wurde der Raum durch die Kund*innen und die Spa-
ziergänger*innen in unterschiedliche Zonen aufgegliedert, die sich vereinfacht 
gesagt als Wartebereich und als Passage beschreiben lassen (siehe Abb. 2, Bild 1, 
der Mann mit Hut, der zwischen C und D hindurch geht).

Abbildung 2: Schlangestehen

Im Fokus standen in dieser Erhebungssituation die körperlich-räumlichen Ar-
rangements, die wir als »doing waiting« (Ayaß 2020) oder als »Queuing« (vgl. 
Singh/Eisewicht i. E.) identifizieren und analysieren. Auch hier sind Körper in 
Bewegung, allerdings erweist sich die räumliche Situation als weniger flüchtig, 
weil die die Warteschlange bildenden Akteure deutlich länger an einem Ort ver-
weilen und mehr Aufwand leisten müssen, um die lokale räumliche und physi-
sche Ordnung der Warteschlange sichtbar aufrechtzuerhalten. Wie sich an Abbil-
dung 2 (Bilder 1–4) zeigt, wandelt sich die Anordnung der Schlange mit der Zeit 


